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School of Secrets

Verloren bis Mitternacht
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 Es war auf den Tag genau drei Monaten her, seit sich mein Leben grundlegend geändert hatte. Angefangen hatte alles mit einer Zusage vom Woodland College, einer privaten Universität, bei der ich mich gar nicht beworben hatte. Noch erstaunlicher war, dass man mir in dem Schreiben ein Stipendium angeboten hatte. Damals war ich mir sicher gewesen, dass es sich um eine Verwechslung handeln musste und rief sofort die für Rückfragen angegebene Telefonnummer an. Doch die freundliche Dame am Telefon hatte mir die Richtigkeit des Briefs bestätigt und mich zu einem Gespräch eingeladen. Kurz darauf erhielt ich per Kurier ein Flugticket nach Montana.

 Ich hatte nicht vorgehabt, das Angebot anzunehmen und wollte schon absagen, doch da mischte sich plötzlich mein Dad ein und redete mir ins Gewissen.

 »Du kannst es dir doch wenigstens einmal ansehen. Danach steht es dir immer noch frei, abzulehnen«, hatte er gesagt. »Ich würde dich ja begleiten, aber ich kann mir unmöglich freinehmen.« 

 Meine Familie lebte in einem Vorort von Miami, wo ich zu dem Zeitpunkt noch zur Schule ging. Ich hatte mich damals bereits bei einigen Universitäten beworben, aber noch keine Zusage erhalten. Ich wollte auf ein College, an dem ich Spaß haben und zugleich etwas für mein späteres Leben lernen würde. Die Universitäten in Kalifornien und Florida boten diesbezüglich die perfekten Voraussetzungen. Dort war es warm, die Leute waren hip, und es herrschte eine Leichtigkeit, wie man sie nur in sonnigen Staaten erlebte. Ganz im Gegensatz zu Montana, einem der bevölkerungsärmsten Bundesstaaten der USA, der nur aus Bergen und Wäldern bestand. Die absolute Einöde oder wie ich gerne sagte: Am Arsch der Welt. 

 Als dann auch noch meine Mutter auf mich einredete, gab ich mich irgendwann geschlagen. Mir war selbstverständlich bewusst, warum meine Eltern so darauf erpicht waren, dass ich dieses College in Erwägung zog. Es lag an den Studiengebühren. Egal ob ich auf eine private oder auf eine staatliche Uni ging – Mom und Dad würden die Kosten übernehmen müssen. Wobei die staatlichen Universitäten in etwa nur die Hälfte an Gebühren verschlangen, was aber trotzdem noch eine ganze Menge Geld war. Und die konnten sich meine Eltern momentan einfach nicht leisten. Sicher gab es Zuschüsse, doch es dauerte unendlich lange, bis diese bewilligt wurden.

 Mein Vater hatte erst vor Kurzem einen neuen Job als LKW-Fahrer angetreten und befand sich mitten in der Probezeit. Es war also noch nicht einmal sicher, ob er nach danach fest übernommen werden würde. Und meine Mutter hatte zu dem Zeitpunkt gerade ihren Job verloren, da das Restaurant, in dem sie als Kellnerin angestellt war, schließen musste. Außerdem hatte ich hin und wieder Gesprächsfetzen aufgeschnappt und wusste, dass meine Eltern ernsthafte finanzielle Probleme hatten. Schließlich gab es da noch eine Hypothek auf unser Haus, die abbezahlt werden musste. Die zusätzlichen Kosten meines Studiums würden sie also kaum stemmen können.

 Schließlich willigte ich also ein, das Flugticket in Anspruch zu nehmen und mir diese Schule, von der ich noch nie etwas gehört hatte, anzusehen. Also war ich ein paar Tage später nach Montana geflogen.

 Vor dem Flughafen in Helena wartete bei meiner Ankunft bereits ein schwarzer Van mit dem Schriftzug des Internats auf mich. Ein kleiner, untersetzter Mann hinterm Steuer nickte mir lächelnd zu, als ich zögernd die Tür öffnete und ihn fragend ansah.

 »Ms Carter?«, erkundigte er sich freundlich. Nachdem ich seine Frage mit einem Nicken beantwortet hatte, wurde sein Lächeln breiter. »Steigen Sie ein! Ich bin hier, um sie zur School of Secrets zu bringen.« 

 Irritiert warf ich einen zweiten Blick auf den Schriftzug, der fast über die ganze Seite des Wagens verlief. Dort stand in großen Buchstaben Woodland College. Ich hatte mich also nicht getäuscht. Der Wagen gehörte zur Schule. Aber warum faselte der Mann etwas von einer School of Secrets?

 »School of Secrets?«, echote ich deshalb unsicher.

 Der Fahrer kicherte und machte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Ich meinte natürlich das Woodland College. Was es mit der Bezeichnung School of Secrets auf sich hat, wird Ihnen die Rektorin sicherlich noch erklären.«

 Mit einem etwas mulmigen Gefühl stieg ich in den Van und setzte mich auf einen der hinteren Plätze. Verblüfft stellte ich fest, dass es keine anderen Fahrgäste gab. War der Wagen nur meinetwegen hier? Kaum saß ich, startete der Fahrer den Motor und gab Gas.

 Wir fuhren an einem riesigen Staudamm vorbei, überquerten ein weiteres Gewässer und befanden uns schließlich mitten im Nirgendwo. Überall um uns herum blickte ich auf Wald, der gar kein Ende mehr zu nehmen schien. 

 Jeder Flecken Erde, abgesehen von der Straße, auf der wir fuhren, bestand aus Bäumen, die hoch in den Himmel ragten. Ich war jedoch so in Gedanken versunken, dass ich keinen Blick für diese ruppig wirkende Landschaft hatte. Die ganze Fahrt über geisterten die Worte School of Secrets in meinem Kopf herum. 

 Weshalb hatte der Fahrer die Schule so genannt, und warum tat er so geheimnisvoll? War es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen?

 Gerade als ich dachte, mein Chauffeur hätte sich vielleicht verfahren, bog er in einen schmalen Waldweg ein. 

 Jetzt wurde ich wirklich unruhig, und ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. Was, wenn dieser Typ gar kein Angestellter des Woodland College war, sondern ein durchgeknallter Serienmörder? Ich schluckte laut und sah mich nach einem möglichen Fluchtweg um. Vielleicht fuhr er mich gerade in sein Versteck, um mich dort in handliche Stücke zu zerteilen. 

 Während ich mir im Geiste die schlimmsten Szenarien ausmalte, fuhren wir plötzlich durch ein großes Eisentor. 

 Kurze Zeit später tauchte vor uns das mächtige Gebäude der Privatschule auf. Ich atmete erleichtert auf.

 Nachdem ich ausgestiegen war, stand ich einige Sekunden sprachlos auf dem Kiesweg und bestaunte das imposante Bauwerk vor mir. Das College war ein grauer, aus grobem Stein gebauter Koloss, der optisch an eine Festung erinnerte. Es gab zwei Türme an beiden Seiten der Schule, die hoch in den Himmel ragten. 

 Die Fassade zierten große Fenster im gotischen Stil, die nach oben hin spitz zuliefen. Die farbenfrohen Bleiverglasungen spiegelten mythische Szenen wider und waren so detailliert gearbeitet, dass man den Blick kaum davon abwenden konnte. Ein paar Meter vor mir befand sich eine Treppe, die zu einer großen Eingangstür emporführte. Direkt daneben hing ein kupferfarbenes Schild mit der Aufschrift:
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 Private Universität der bildenden Künste

 
 

 »Gehen sie einfach hinein, die Tür ist offen«, rief der Fahrer mir zu, stieg wieder in den Wagen und fuhr davon.

 Ich war zu verdattert, um etwas zu sagen, und sah dem immer kleiner werdenden Fahrzeug hilflos hinterher. 

 Der Typ hatte sich doch tatsächlich aus dem Staub gemacht. Einen kurzen Moment zögerte ich noch und sah an der düster wirkenden Steinfassade entlang, ehe ich mir ein Herz fasste und die Stufen nach oben stieg.

 Die Tür war, wie der Fahrer es prophezeit hatte, nicht verschlossen und machte ein knarzendes Geräusch, als ich sie öffnete. Ich trat in eine große Halle, deren Fußboden abwechselnd aus dunklen und hellen Steinplatten bestand, die an ein Schachbrett erinnerten. Auch die Wände im Inneren der Schule waren aus grauem Stein. In regelmäßigen Abständen konnte man überdimensionale Gemälde und prachtvoll verzierte Wandteppiche bewundern. 

 Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in die Halle, bis ich ziemlich genau in der Mitte stand. Direkt vor mir lag eine breite Steintreppe, die in die oberen Stockwerte führte. Rechts und links erstreckten sich zwei Gänge mit unzähligen Türen. Ich warf einen unsicheren Blick auf meine Armbanduhr. Halb zwölf mittags. Stirnrunzelnd sah ich mich um. Sollte man in einem Internat nicht hin und wieder auf einen Schüler oder Lehrer treffen? 

 »Ms Carter?«

 Ich wirbelte so erschrocken herum, dass meine Handtasche von meiner Schulter rutschte und zu Boden fiel. Eine große, schlanke Frau, die ich auf Mitte fünfzig schätzte, bückte sich, hob die Tasche auf und reichte sie mir lächelnd.

 »Danke«, murmelte ich verlegen und schob mir den Riemen wieder über die Schulter. 

 Die Frau streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Martha Jackson, die Rektorin dieser Schule«, stellte sie sich vor. 

 Ich ergriff ihre Hand und schüttelte sie. 

 »Lucy Carter«, entgegnete ich und versuchte, ihr Lächeln zu erwidern.

 »Es freut mich sehr, dass Sie unser Angebot angenommen haben und zu uns gekommen sind. Ich schlage vor, wir gehen in mein Büro. Hier wird gleich der Teufel los sein, denn es klingelt jeden Moment zur Mittagspause«, erklärte sie und bedeutete mir, ihr zu folgen.

 Wir stiegen die Stufen nach oben und bogen dann rechts in einen weiteren Gang ab. Dort öffnete sie eine verzierte Holztür und forderte mich auf, einzutreten.

 »Willkommen in meinem bescheidenen Reich.« Die Rektorin trat hinter einen wuchtigen Schreibtisch und ließ sich auf ihrem Bürosessel nieder. Sie zeigte auf einen bequem aussehenden, gepolsterten Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite und bat mich, Platz zu nehmen.

 Während ich mich setzte, sah ich mich interessiert um. An allen Wänden, ausgenommen der Fensterfront, blickte man auf deckenhohe, dunkle Regale, die mit Büchern vollgestopft waren. Dort, wo kein Platz mehr gewesen war, hatte man Exemplare lieblos oben auf die anderen Bücher gelegt. Nicht wenige davon sahen sehr alt und ungemein wertvoll aus.

 Das Klappern von Porzellan riss mich aus meinen Betrachtungen. Auf einem kleinen Serviertisch neben ihr standen eine Kanne und diverse Tassen.

 »Kaffee?«, fragte die Rektorin freundlich.

 »Gerne«, antwortete ich.

 Sie schenkte ein und reichte mir eine Tasse. Ich nippte daran und verbrannte mir prompt die Zunge, da der Kaffee noch viel zu heiß war. Also stellte ich ihn vor mir auf dem Schreibtisch ab. Ich hatte noch immer keine Ahnung, warum ich die Zusage erhalten hatte und wollte die Frage danach nicht länger aufschieben. Ich faltete die Hände im Schoß zusammen.

 »Ich glaube, das alles hier ist ein großer Irrtum«, erklärte ich.

 Mrs Jackson sah mich erstaunt an. »Und weshalb sind Sie dieser Meinung?« 

 Nervös knetete ich meine Hände. »Na ja, ich habe mich niemals an diesem College beworben, und deshalb glaube ich, dass der Brief mit dem Angebot für das Stipendium ein Versehen sein muss.« 

 Die Rektorin musterte mich lächelnd. Für einen kurzen Augenblick sah ich ihr direkt in die Augen und hatte das Gefühl, sie würde tief in mein Innerstes blicken.

 »Liebe Ms Carter, ich kann Ihnen versichern, dass unser Schreiben keineswegs ein Versehen war. Sie haben den Brief von uns erhalten, weil sie auf der Liste stehen«, sagte sie sanft.

 »Auf der Liste?« Was meinte sie denn jetzt damit?

 »Ganz recht, Sie stehen auf der Liste der Begabten«, antwortete sie. Nun war ich völlig perplex. 

 Ich hatte in der Schule recht gute Noten, aber von begabt zu reden, war meiner Meinung nach doch reichlich übertrieben. Ganz abgesehen von meinen Leistungen in Mathematik. Wenn ich an den letzten Test zurückdachte, zog sich mir der Magen zusammen.

 »Sehen Sie, das ist der Beweis, dass es sich doch um einen Irrtum handeln muss. Ich bin eine ganz durchschnittliche Schülerin«, warf ich ein. 

 Erneut umspielte ein wissendes Lächeln ihre Lippen. »Mit begabt meine ich nicht Ihre schulischen Leistungen«, entgegnete sie. Ich sah sie verwirrt an. So langsam aber sicher war mir das alles äußerst suspekt.

 »Was denn dann?«, erkundigte ich mich verunsichert.

 Mrs Jackson faltete die Hände vor dem Mund wie zum Gebet. Ich bemerkte ein kurzes Stirnrunzeln, das jedoch umgehend wieder verschwand. 

 »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt gleich für völlig verrückt«, begann die Rektorin.

 Ich verzog keine Miene und sah sie nur abwartend an.

 Sie holte tief Luft und seufzte. »Gut, dann will ich Ihnen erläutern, was es mit dem Wörtchen begabt bei uns auf sich hat. Wir sind kein herkömmliches College, sondern eine Schule für junge Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten.« 

 Ich starrte sie mit offenem Mund an. Hatte ich das eben richtig verstanden? 

 »Was meinen Sie mit übernatürlichen Fähigkeiten?« Sicher hatte ich mich verhört.

 »Es handelt sich dabei um Begabungen, die nur sehr selten auftreten, aber so alt sind wie die Menschheit selbst«, erklärte sie ruhig. »An unserem Institut befinden sich derzeit Hexen, Gestaltwandler, Pyrokinesen, Heiler und viele andere außergewöhnlich begabte junge Menschen.« 

 Mir fiel fast die Kinnlade auf die Brust. Auweia, wo war der Verstand dieser Frau denn falsch abgebogen? Ich warf einen raschen Blick zur Tür. Würde ich sie erreichen, bevor diese Verrückte mich zu fassen bekam? 

 Wieso nur hatte ich auf meine Eltern gehört und war hierhergekommen? Das hier war keine schulische Einrichtung, sondern eine Irrenanstalt. 

 Verunsichert sah ich zu Mrs Jackson, die mich neugierig musterte.

 »Was soll ich dazu sagen?«, murmelte ich hilflos.

 »Sie glauben mir nicht?« Die Rektorin schmunzelte. 

 Ach du liebe Zeit, jetzt nur keinen Fehler machen, dachte ich und biss mir auf die Unterlippe. Verrückten sollte man nicht widersprechen, wenn ich mich recht erinnerte.

 »Doch, doch, ich glaube Ihnen«, antwortete ich, aber es klang wenig überzeugend. Gespielt erschrocken sah ich auf meine Armbanduhr und versuchte, das Zittern meiner Hände zu verbergen. »Ja, also … ich werde mir das Ganze in Ruhe überlegen und mich dann bei ihnen melden.« Jetzt nur keine hektischen Bewegungen machen. »Es war nett, Sie kennenzulernen«, erklärte ich und streckte ihr die Hand entgegen. 

 Mrs Jackson ergriff sie jedoch nicht. Unschlüssig sah ich zur Tür. Sollte ich mich einfach umdrehen und gehen?

 »Ich kann mir gut vorstellen, wie das in Ihren Ohren klingen muss«, sagte sie sanft. »Vielleicht verstehen Sie ja, was ich meine, wenn ich es Ihnen zeige.« Abwartend sah sie mich an.

 Au Backe, die gute Frau war wirklich nicht ganz dicht.

 »Es ... es mir zeigen?«, stammelte ich bestürzt. Meine Güte, was meinte sie denn damit? Sie wollte mir doch hoffentlich nichts antun?

 »Genau, eine kleine Demonstration wird Sie sicherlich von der Richtigkeit meiner Aussage überzeugen«, erwiderte sie. 

 Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, und brachte nur ein recht dümmliches Grinsen zustande. »Klar, warum nicht?«, entgegnete ich mit kratziger Stimme und hielt ganz nebenbei nach etwas Ausschau, das ich als Waffe benutzen konnte. Nur für den Fall, dass diese Irre mir zu nahe kommen würde.

 »Dann werde ich Ihnen zunächst eine Kostprobe der Telekinese geben, was bedeutet, dass ich Objekte allein mithilfe meines Geistes bewegen werde.« 

 Okay, da bin ich jetzt aber wirklich gespannt, dachte ich, während ich Mrs Jackson ein gequältes Lächeln schenkte und eifrig nickte.

 »Bereit?«, erkundigte sie sich.

 »Natürlich«, antwortete ich und überlegte, wie ich mich verhalten sollte, falls nichts geschah. Was ja eindeutig der Fall sein würde. Doch noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, drehte sich Mrs Jackson zu einem der vollgestopften Bücherregale und hob theatralisch die Arme, als wäre sie eine Dirigentin.

 Ich beobachtete sie so fasziniert, dass ich erst Sekunden später wahrnahm, was um mich herum geschah. Mein Kopf schnellte herum, und ich kreischte laut auf, als ich die gut dreißig Bücher entdeckte, die sich ungefähr einen Meter über meinem Kopf sanft im Kreis drehten. Fasziniert und schockiert zugleich starrte ich auf das Spektakel, das sich zwischen mir und der Decke abspielte. Das war unmöglich! So etwas gab es nicht.

 »Glauben Sie mir jetzt?«, hörte ich die Stimme der Rektorin, doch ich konnte den Blick nicht von den Büchern abwenden, die langsam aber zielsicher an ihren ursprünglichen Platz zurückschwebten und in den passenden Lücken verschwanden. Erst als alles wieder wie vorher war, drehte ich mich zu Mrs Jackson.

 »Wie haben Sie das gemacht?«, wollte ich wissen. Es gelang mir nicht, den ehrfürchtigen Unterton, der in meiner Frage mitschwang, zu unterdrücken.

 »Wie ich Ihnen schon erklärte, handelt es sich hierbei um Telekinese. Die Begabung, Gegenstände allein durch Gedanken zu bewegen.« 

 »Aber das ist ...« Ich brachte keinen vernünftigen Satz über die Lippen und sah immer wieder auf das Regal, in dem die Bücher verschwunden waren.

 »Ich würde vorschlagen, Sie setzen sich, und ich weihe Sie in das Geheimnis unserer Schule ein«, sagte sie und deutete auf den Stuhl.

 Da meine Knie sowieso gerade die Konsistenz von Pudding hatten, tat ich ihr den Gefallen. In den darauffolgenden zwei Stunden erklärte mir Martha Jackson alles, was ich ihrer Meinung nach wissen musste. Ich erfuhr, dass diese Einrichtung schon seit über zweihundert Jahren eine Schule für übernatürlich Begabte war, die dort erlernten, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren.

 »Sie sind bei Ihrer Anfahrt am Hauser-Staudamm vorbeigefahren, nicht wahr?«, erkundigte sich die Rektorin. Ich nickte.

 »Am 14. April 1908 kam es zu einem Dammbruch. Glücklicherweise bemerkte ein Angestellter schon einige Zeit vorher, dass etwas nicht stimmte. Bei besagtem Mitarbeiter handelte es sich um eine der wenigen Personen, die von der wahren Bedeutung des Woodland College wussten. Er war selbst ein ehemaliger Schüler. Durch seine Begabung, mit anderen im Geist zu kommunizieren, war es uns möglich, innerhalb kürzester Zeit Hilfe zu schicken. Je nach Talent haben wir damals unsere Schüler eingesetzt, um die Menschen im Tal zu warnen und die Flut umzuleiten.« Mrs Jackson machte eine bedeutungsschwangere Pause und musterte mich. »Nur unseren Begabten war es zu verdanken, dass bei dieser Flutwelle kein einziger Mensch ums Leben gekommen ist.«

 Ich schluckte laut. Wenn das wirklich stimmte, hatten die Schüler viele Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt. 

 Ich holte tief Luft und schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe ich meinen Blick wieder auf die Rektorin richtete. 

 Durch das Gespräch und die Demonstration hatte sie mich überzeugt, auch wenn es mir immer noch wie ein Traum vorkam. Doch welche Rolle spielte ich in dieser ganzen wirren Geschichte?

 »Auch wenn ich Ihnen glaube, so ändert das nichts an der Tatsache, dass ich keine dieser Fähigkeiten besitze.« Erstaunt stellte ich fest, dass ich beinahe ein bisschen enttäuscht klang. 

 Wieder schenkte mir Mrs Jackson dieses gutmütige und wissende Lächeln. »Sie können mir glauben, dass auch Sie zu den wenigen Menschen gehören, die eine solche Begabung besitzen. Bei manchen Personen zeigt sie sich erst am Tag des achtzehnten Geburtstags. Wir haben seit Bestehen der Schule unterschiedliche Seher in unseren Diensten, die eigens dafür ausgebildet wurden, die von mir bereits erwähnten Listen zu erstellen. Und auf einer solchen Liste steht auch Ihr Name, meine Liebe.«

 »Aber ein Hellseher kann sich täuschen«, widersprach ich.

 »Nicht unsere Seher. Sie haben eine Trefferquote von hundert Prozent und sich noch niemals geirrt«, erklärte sie sichtlich stolz. »Wenn Sie sich entscheiden, zu uns zu kommen, dann verspreche ich Ihnen, dass wir alles tun werden, um Ihnen beizubringen, wie Sie Ihre Kräfte kontrollieren können. Außerdem wären Sie in Gesellschaft von Gleichgesinnten, die Ihnen jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen könnten.«

 »Kommen alle Menschen mit einer ... mit einer solchen Begabung hier in diese Schule?«

 Mrs Jackson lachte herzhaft. »Himmel, nein, das Gebäude würde aus allen Nähten platzen.«

 »Gibt es denn so viele von ... von ihnen … äh … von uns?« 

 Die Rektorin sah mich lange an. »Einige. Eine ganze Reihe von ihnen besucht eines unserer Institute, die auf der ganzen Welt verteilt sind, aber leider gibt es auch Begabte, die sich anders entscheiden«, erklärte sie, und ein dunkler Schatten legte sich auf ihre Züge.

 »Und was machen die stattdessen?«, wollte ich wissen. 

 Die Schulleiterin sah mich traurig an. »Sie wechseln auf die dunkle Seite«, flüsterte sie so leise, als bereite es ihr unendliche Qualen, diese Worte auszusprechen.

 »Es gibt eine dunkle Seite?« Das wurde ja alles immer absurder. Vor meinem geistigen Auge sah ich Bilder von düsteren, hoffnungslosen Orten und Monstern mit widerlichen Fratzen.

 »Es gibt Menschen, deren Gier nach Macht unerschöpflich ist und die sich mithilfe unserer übernatürlichen Kräfte, noch mehr davon zu eigen machen wollen. Gerade viele junge Begabte fallen auf die Versprechungen dieser Scharlatane herein und sind damit einverstanden, sich und ihre Fähigkeiten in deren Dienste zu stellen. Ein weiterer Grund, dass Sie unsere Schule besuchen sollten, denn hier sind Sie vor diesen zwielichtigen Gestalten in Sicherheit.« 

 Sie zog ein kleines Holzkästchen aus der Schreibtischschublade und öffnete es. Ganz behutsam nahm sie die darin befindliche Kette und hob sie in die Höhe. An deren Ende baumelte ein Anhänger, der die Form eines Pentagramms hatte, das aus vielen kleinen ineinander verschlungenen Linien und Knoten bestand. 

 Kette und Anhänger waren goldfarben, doch das Material schien kein echtes Gold zu sein, sondern wirkte eher wie Messing. Mrs Jackson reichte mir die Kette. Verwirrt nahm ich das Schmuckstück entgegen.

 »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie dieses Amulett tragen würden«, erklärte sie ernst. 

 Ich starrte auf den Anhänger, der vor mir in der Luft hin- und herschwang.

 »Wieso?«, war alles, was ich herausbrachte.

 »Es ist ein Schutzsymbol. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass Sie den Anhänger tragen. Schließlich haben Sie sich noch nicht für uns entschieden und gehen ohne jeglichen Schutz wieder nach Hause.« 

 Ich zögerte einige Sekunden, dann hängte ich mir das Amulett um. 

 Schaden würde es sicher nicht, und außerdem könnte ich es jederzeit wieder abnehmen. Und wenn ich ganz ehrlich war, es gefiel mir außerordentlich gut. Wie sagte mein Dad immer: »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«

 Die Rektorin beobachtete interessiert, wie ich mir die Kette um den Hals hing und nickte schließlich zufrieden. »Nun wissen Sie das Wichtigste über das Woodland College. Ich hoffe sehr, dass Sie sich für uns entscheiden.« 

 Ich sah Mrs Jackson nachdenklich an, denn da gab es eine weitere Frage, die mir auf den Nägeln brannte. Als Mrs Jackson bemerkte, dass mir noch etwas auf der Seele lag, nickte sie mir aufmunternd zu.

 »Sie haben noch eine Frage?«, erkundigte sie sich freundlich und verschränkte die Hände vor sich auf der Tischplatte. 

 Ich nickte. 

 »Der Fahrer, der mich vom Flughafen hierhergebracht hat, nannte diesen Ort School of Secrets«, sagte ich und sah erwartungsvoll zur Rektorin.

 »Ich kann verstehen, dass dieser Name Sie verwirrt haben muss. Es ist die inoffizielle Bezeichnung für unsere Schule. Nach dem Unglück mit dem Staudamm haben die Bewohner des Tals unserer Schule diesen Namen gegeben. Wie Sie sich vorstellen können, blieb damals nicht verborgen, dass unsere Schüler etwas ganz Besonderes waren. Doch die Talbewohner waren so dankbar, dass sie nicht weiter nachfragten, sondern einfach akzeptierten, dass unsere Schüler Kräfte hatten, für die es keine logische Erklärung gibt. Wir sprachen mit ihnen und baten sie, unser Geheimnis zu wahren, um unsere Schüler zu schützen. Die Talbewohner stimmten zu. Seit diesem Tag nennen sie unser College School of Secrets.«

 »Und seither hat niemand versucht, das Geheimnis der Schule zu verraten und öffentlich zu machen?«, fragte ich ungläubig.

 Mrs Jackson lachte freudlos auf. »Oh doch, meine Liebe. Mehr als nur einmal.«

 »Und was haben Sie dagegen unternommen?« Neugierig musterte ich die Rektorin. 

 Mrs Jackson holte tief Luft und seufzte. »Unter unseren Schülern gibt es einige, die Gedanken und Erinnerungen manipulieren können. Uns blieb nichts anderes übrig, als die Erinnerungen der betreffenden Personen, die unsere Schule verraten wollten, zu löschen.« 

 »Verstehe«, murmelte ich fasziniert. Die Vorstellung, dass jemand einen Teil meiner Erinnerungen löschen könnte, verursachte mir eine Gänsehaut.

 Mrs Jackson schien mein Unbehagen zu spüren. »So etwas ist schon lange nicht mehr vorgekommen, also machen Sie sich keine Sorgen. Zu solchen Mitteln greifen wir tatsächlich nur dann, wenn unsere Schule ernsthaft in Gefahr ist. Wenn Sie sich entschließen, zu uns zu kommen, werden Sie alles über die Geschichte des Woodland College erfahren und verstehen, dass wir in einigen Situationen so handeln mussten.«

 »Ich ... ich würde gerne eine Nacht darüber schlafen und in Ruhe über alles nachdenken.« In meinem Kopf herrschte nämlich ein heilloses Durcheinander, und ich hatte das eben Erfahrene noch nicht verdaut. Zuerst einmal musste ich meine Gedanken sortieren, bevor ich eine Entscheidung treffen konnte.

 Mrs Jackson nickte. »Selbstverständlich. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen.«

 Zwei Tage später sagte ich zu.


        Kapitel 1

     
 

 
 

 
 

 Meine beste Freundin Mona ließ das alte, in Leder gebundene Buch so heftig auf den Boden fallen, dass eine mächtige Staubwolke emporstieg. Ich hustete und drehte mich zur Seite, während sich die feinen Staubkörner im ganzen Raum verteilten.

 »Hey, pass doch auf«, brummte Sean und wedelte sich mit der Hand angewidert Luft zu. Dabei fiel ihm eine seiner strohblonden Locken in die Stirn und baumelte fröhlich vor seinem rechten Auge auf und ab. Er schob die Unterlippe nach vorn und blies sich die Strähne aus dem Gesicht. 

 Ich saß zusammen mit sieben anderen Mitschülern auf dem Dachboden unserer Woodland-Internatsschule. Alle sahen wir neugierig zu Mona, dem achten Mitglied unserer geheimen Runde, und warteten gespannt auf die von ihr angekündigten Neuigkeiten. 

 »Meine Güte, nun stell dich nicht so an«, sagte Mona kopfschüttelnd und verdrehte die Augen. »Man könnte fast meinen, du wärst ein gewöhnlicher Mensch.« 

 Ich zuckte bei ihren Worten zusammen, und Sean gab ein empörtes Schnauben von sich. Mona warf mir einen beschämten Blick zu.

 »Tut mir leid, Lucy. Das war nicht so gemeint«, entschuldigte sie sich rasch.

 Ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie tief mich ihre Bemerkung traf. 

 »Hast du mich gerade als gewöhnlich bezeichnet?«, erkundigte sich Sean mit einer erhobenen Augenbraue.

 Mona richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn und verzog das Gesicht zu einem angriffslustigen Grinsen. »Willst du etwa behaupten, du seist etwas Besonderes?«, fragte sie. Das Lächeln, welches dabei ihre Lippen umspielte, machte deutlich, dass ihr diese kleinen gegenseitigen Sticheleien gefielen.

 Ich war froh, dass sie ihr Augenmerk jetzt wieder auf Sean gerichtet hatte, und sah neugierig zwischen den beiden hin und her. Mein Blick blieb an Sean hängen. Er war ein wenig größer als ich, vielleicht einen Meter siebzig, wirkte aber trotzdem irgendwie schlaksig. Seine Arme waren, im Verhältnis zu den anderen Gliedmaßen, etwas zu lang und hingen seitlich herab, als gehörten sie nicht zu ihm. Seans hellblonde Locken fielen ihm bis auf die Schultern, und seine grau-blauen Augen musterten Mona ein wenig zu interessiert. Er war nicht übermäßig gut aussehend, und doch hatte er etwas Besonderes an sich.

 »Wenn ich ein gewöhnlicher Mensch wäre, könnte ich dann das hier?« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, flackerten unzählige Lichtblitze um ihn herum, die sich stetig vermehrten, bis von seiner eigentlichen Gestalt nichts mehr zu erkennen war. Genauso schnell, wie die Lichtpunkte aufgetaucht waren, erloschen sie auch wieder. 

 Sean war verschwunden. Dort, wo er eben noch gesessen hatte, lag nun eine kleine, weiße Katze und sah Mona aus ihren großen, gelben Augen treuherzig an.

 »Oh, wie süß«, säuselte meine beste Freundin und hob das Tier auf. Sie drückte den Stubentiger fest an sich und streichelte sanft über den zierlichen Kopf. Das Kätzchen begann, laut zu schnurren und rieb sich behaglich an ihrer Brust. 

 Ein wenig zu intensiv, wie ich fand. Als das Tier wohlig mit den Pfoten zu treteln begann, schien Mona sich plötzlich zu erinnern, dass es sich um Sean handelte, der sich da genüsslich an ihr rieb. Sie packte die Katze im Nacken, hielt sie am ausgestreckten Arm von sich und funkelte das kleine Wesen finster an.

 »Du notgeiler Idiot lässt keine Gelegenheit aus, was?«, fauchte sie.

 Für den Bruchteil einer Sekunde war mir, als würde das Kätzchen meine beste Freundin feist angrinsen. Im nächsten Augenblick erschienen erneut die Lichtblitze und hüllten das Tier vollständig ein. 

 Ein lautes Poltern war zu hören, gefolgt von einem entsetzten Grunzen. Dann lag Sean auf Mona und grinste.

 »Hallo, Schönheit«, neckte er sie und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

 »Runter von mir!«, zischte meine Freundin und stieß Sean von sich.

 »Spaßbremse«, meinte er lächelnd, während Mona sich demonstrativ den Staub von der Kleidung klopfte. 

 Ich fragte mich, wann sich die beiden endlich eingestehen würden, dass sie mehr füreinander empfanden, als nur Freundschaft.

 Der Dachboden der Woodland-Privatschule war irgendwann zu einer Art Abstellkammer umfunktioniert worden. Dort lagerte alles, was nicht mehr gebraucht wurde. Unzählige Bücherkisten stapelten sich an den Wänden, und aus einer Ecke des Raums beobachtete uns ein menschliches Skelett, dem ein komplettes Bein fehlte. Nach allem, was ich mittlerweile über unsere Internatsschule wusste, war es durchaus möglich, dass es sich bei dem anatomischen Modell um ein echtes Skelett handelte. In diesem abgelegenen Raum, ganz oben im Dach des Westflügels, trafen wir uns immer, wenn es um etwas Geheimes oder Verbotenes ging. Dort waren wir ungestört und konnten sicher sein, dass uns niemand belauschte.

 Mein Blick schweifte über die sieben Schüler und Schülerinnen, die außer mir noch anwesend waren. Alle anderen waren schon über achtzehn Jahre und besaßen eine übernatürliche Begabung. Nur ich war noch nicht volljährig, aber das würde sich in wenigen Tagen ändern, denn dann hatte ich endlich Geburtstag. 

 Bisher hatte sich bei mir allerdings noch keine paranormale Fähigkeit bemerkbar gemacht. Ich ließ die Schultern hängen und konnte ein lautes Seufzen nicht unterdrücken.

 »Nun mach dir mal keine Sorgen«, versuchte Tim, mich zu beruhigen. Er hatte meine Reaktion auf Monas Worte mitbekommen und legte mir sanft eine Hand auf den Arm. 

 »Spätestens in ein paar Tagen, wenn du Geburtstag hast, wirst du wissen, welche Gabe du besitzt.« 

 Ich sah hoch, und unsere Blicke trafen sich. Tims schokobraune Augen spiegelten das Lächeln wider, das auf seinen Lippen lag. Sein braunes, kurzes Haar war wild zerzaust, weil er sich laufend mit der Hand hindurchfuhr. Ich nickte, obwohl ich nicht ganz so zuversichtlich war wie er. Außerdem hatte er gut reden, denn er besaß ja bereits seine Fähigkeit, um die ich ihn wirklich beneidete. Tims Begabung war die Pyrokinese. Er konnte Feuer herbeirufen und beherrschen. Na ja, zumindest war er gerade dabei, es zu lernen. Das war auch der Grund, warum wir alle in der Woodland-Privatschule lebten. Hier lehrte man uns, mit unseren außergewöhnlichen Kräften umzugehen und sie zu kontrollieren.

 »Ich habe es gefunden«, rief Mona aufgeregt und riss mich damit aus meinen Gedanken. Sie hatte das dicke, in Leder gebundene Buch aufgeschlagen und starrte fasziniert auf die Seite vor sich. 

 Plötzlich verstummten sämtliche Gespräche, und alle Augen waren nur noch auf Mona und die uralte Schrift gerichtet.

 »Was hast du gefunden?«, erkundigte sich Wilson stirnrunzelnd. Seine roten Haare leuchteten wie Feuer, und die Sommersprossen, die sein ganzes Gesicht bedeckten, wirkten im fahlen Licht der Deckenlampe wie Millionen kleiner Schatten. 

 Sein Zwillingsbruder Benjamin, der optisch das genaue Gegenteil war, räusperte sich. Er war gut zehn Zentimeter größer als Wilson, hatte braune, schulterlange Haare und dunkle Augen. Die Brüder waren zweieiige Zwillinge, was ihr unterschiedliches Äußeres erklärte. 

 »Der Grund, warum du so geheimnisvoll getan hast und wolltest, dass wir uns hier treffen, ist ein blödes Buch? Das ist doch wohl ein schlechter Scherz? Was ist das überhaupt für ein alter Schinken?« Benjamin deutete auf das Buch, das Mona jetzt mitten in den Kreis geschoben hatte, damit jeder einen Blick darauf werfen konnte.

 »Das Buch der Angst«, flüsterte Mona ehrfürchtig und strich dabei sanft über die aufgeschlagene Seite. 

 Meine Mitschülerin Sarah, deren besondere Begabung die Heilkunst war, sprang entsetzt auf. »Hast du noch alle Tassen im Schrank?« Sie machte einige Schritte rückwärts und blieb dann in angemessenem Abstand zu dem Buch stehen. Mit einem zitternden Zeigefinger deutete sie auf das Buch. »Das Ding ist gefährlich und sollte eigentlich gar nicht mehr existieren«, sagte sie leise und wich noch ein Stück zurück.

 »Jetzt mach mal halblang«, blaffte Mona sie an. »Solange wir uns das Buch nur ansehen, passiert rein gar nichts. Es wird erst gefährlich, wenn wir einen der darin niedergeschriebenen Sprüche benutzen.« 

 Sarah biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und schien sich nicht sicher zu sein, ob sie Mona glauben sollte. Schließlich holte sie tief Luft, nickte kaum merklich und setzte sich wieder auf ihren Platz.

 »Was hat es mit diesem Buch auf sich?«, erkundigte ich mich neugierig.

 Meine Freundin sah zu mir und lächelte. Dann wandte sie sich zu den anderen Anwesenden und sah jeden von ihnen einen kurzen Augenblick an, um sich zu versichern, dass sie deren volle Aufmerksamkeit hatte.

 »Dieses Buch wurde vor vielen Jahrhunderten von einem dunklen Hexer geschrieben. Es galt als eine Art Mutprobe für uns Begabte.«

 »Was für eine Mutprobe?«, fragte Christian neugierig. Unterdessen wanderten seine stechend blauen Augen hektisch zwischen dem Buch und Mona hin und her .

 Während ich ihn verstohlen aus dem Augenwinkel beobachtete, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Christian war mindestens einen Meter fünfundachtzig groß und für meinen Geschmack viel zu muskulös. 

 Insgeheim nannte ich ihn immer den Hulk. Allein sein Nacken erinnerte mich an den eines Stiers. Chris, wie die meisten ihn nannten, war der Einzige, mit dem ich kaum Kontakt hatte und der mir irgendwie suspekt war. 

 Das lag sicherlich auch an seiner Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen und somit die Wahrnehmung anderer zu manipulieren. Diese Begabung machte mir Angst, und ich war nicht scharf darauf, dass er sie an mir ausprobierte. Außerdem war er arrogant und wollte in allem immer der Beste sein. 

 »Der Spruch in dem Buch führt die Benutzer in ein Haus mit verschiedenen Räumen. Hinter jeder Tür verbirgt sich eine andere Welt mit ganz eigenen Wesen«, erklärte Mona und machte eine bedeutungsvolle Pause. 

 »Und weiter?«, forderte Tim sie auf und machte dabei eine ungeduldige Geste mit der Hand. 

 Mona lächelte, als hätte sie nur darauf gewartet, dass jemand sie endlich aufforderte, mehr zu erzählen. Sie holte tief Luft. 

 »In einem der Zimmer ist etwas versteckt, was man benötigt, um das Haus wieder verlassen zu können.«

 »Und was ist das?«, wollte Wilson wissen. 

 »Keine Ahnung, das steht nirgendwo«, entgegnete sie schulterzuckend.

 »Das soll wohl ein Scherz sein! Du glaubst allen Ernstes, wir gehen in diese Bruchbude, wo wir nach etwas suchen müssen, das uns wieder aus dem Haus herausbringt, und das, obwohl wir keine Ahnung haben, worum es sich dabei handelt?«, sagte Wilson spöttisch.

 Mona warf dem rothaarigen Zwilling einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe noch nicht alle Bücher zu diesem Thema durch. Sicher werde ich bald noch einige Antworten finden!«, fauchte sie ihn an.

 Wilson verdrehte die Augen. »Wenn du das sagst«, murmelte er. »Wie viele Zimmer gibt es denn in dem Haus?« 

 Erneut zuckte Mona die Achseln. »Das weiß ich nicht.« 

 Jetzt verlor Wilson ein wenig die Beherrschung und funkelte sie böse an. 

 »Hast du überhaupt von irgendetwas eine Ahnung?«

 »Ja, habe ich«, sagte sie trotzig. »Ich weiß, dass man das Haus erst wieder verlassen kann, wenn man einen ganz besonderen Schlüsselgegenstand findet.« 

 Für einen Moment schwiegen alle und ließen Monas Worte auf sich wirken. Sarah, deren glatte schwarze Haare ihr bis weit über die Schultern fielen, schlang die Arme um sich, als wäre ihr kalt.

 »Wo hast du das Buch her?«, fragte sie fast flüsternd.

 Mona blickte sie an. »Bei meinem freiwilligen Bibliotheksdienst habe ich es in einem der Archive im Keller gefunden«, antwortete sie. 

 Sarah schauderte. »Du solltest es dorthin zurückbringen«, mahnte sie. 

 Chris runzelte argwöhnisch die Stirn. »Wieso das denn? Ich hätte echt Bock darauf, dieses Haus der Angst mal unter die Lupe zu nehmen.« Dabei hatten seine blauen Augen wieder dieses gefährliche Funkeln.

 »Du spinnst wohl«, fuhr Sarah ihn an. »Weißt du nicht, was das letzte Mal passiert ist, als Schüler dieses Buch gefunden und benutzt haben?« 

 Chris sah sie ausdruckslos an. »Was ist denn geschehen?«, fragte er sichtlich gelangweilt. 

 Sarah warf einen ängstlichen Blick zu Mona und richtete dann ihre Aufmerksamkeit erneut auf Chris. »Zehn Schüler haben das Haus betreten, aber nur einer von ihnen hat es lebend verlassen.«

 Die Stille, die daraufhin folgte, kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich sah in entsetzte und teilweise ängstliche Gesichter. 

 Sarah war mit einem Mal kreidebleich, was bei ihr schon etwas heißen wollte, denn sie war ein eher dunkler Hauttyp, da ihre Familie aus Südamerika stammte. Jetzt war sie so blass, als hätte sie in ihrem Leben noch niemals die Sonne gesehen.

 »Ganz schön bescheuert, sich in Lebensgefahr zu bringen, nur wegen des Nervenkitzels«, stellte Tim kopfschüttelnd fest.

 »Sie haben es nicht nur wegen des Nervenkitzels gemacht«, erklärte Mona.

 »Weshalb denn dann?«, erkundigte sich Benjamin neugierig.

 Mona holte tief Luft, zog das Buch zu sich und las vor:

 
 

 »Nur der, der die Prüfung erfolgreich besteht,

 den Ausgang findet und unbeschadet geht,

 nur der, der die Gefahren im Haus überwindet,

 gestärkte Kräfte an sich bindet.«

 
 

 
 

 Die Stimme meiner Freundin klang fast andächtig, als sie die Passage aus dem Buch wiedergab. Eine gefühlte Ewigkeit sagte niemand etwas. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach und ließen die Verse auf sich wirken. 

 Schließlich meldete sich Sean nachdenklich zu Wort. »Soll das heißen, dass sich unsere eigenen übernatürlichen Kräfte verstärken, wenn wir die uns gestellte Aufgabe gelöst und das Haus wieder unbeschadet verlassen haben?«

 Mona nickte zustimmend, und ihre Augen leuchteten wie die eines Kindes an Weihnachten. »Ganz genau. Wer das Haus besiegt, dessen Kräfte verstärken sich um ein Vielfaches.«

 »Das erklärt auch, warum sich immer wieder Schüler auf diese tödliche Mission begeben«, sinnierte Sean leise vor sich hin.

 »Hallo?« Sarah sah sich kopfschüttelnd um. »Habt ihr vergessen, dass bei diesen Ausflügen etliche Schüler ums Leben gekommen sind? Also ich für meinen Teil bin mit meinen Kräften sehr zufrieden und werde ganz sicher nicht mein Leben aufs Spiel setzen, nur um etwas stärker zu werden.« Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.

 Mona zog die Augenbrauen nach oben und sah die Heilerin an. 

 »Du bist mit deinen Kräften zufrieden, weil du nicht weißt, wie es ist, noch stärker zu sein. Momentan kannst du vielleicht ein gebrochenes Bein kurieren, aber stell dir doch nur einmal vor, du könntest plötzlich Krebs heilen. Wäre das nicht Grund genug, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen?«

 Sarah sah Mona mit großen Augen an. Man konnte förmlich erkennen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. 

 »Hört mal ...«, begann Chris und wartete, bis alle ihn ansahen. »Diese zehn Luschen, die damals in das Haus gegangen sind, waren garantiert nicht so begabt und schlau wie wir. Zusammen werden wir den Ausgang finden, da bin ich mir absolut sicher. Ihr werdet euch doch dieses Abenteuer nicht entgehen lassen, nur weil einige unfähige Schüler es das letzte Mal nicht geschafft haben? Endlich können wir unsere Begabung einmal unter Beweis stellen. Wenn wir die Aufgabe lösen und somit das Haus besiegen, kann uns auch in der realen Welt niemand mehr etwas anhaben.« Er sah Beifall heischend in die Runde, doch die Mitschüler wichen seinem Blick aus.

 »Wir sollen unser Leben riskieren, nur weil du auf den Nervenkitzel stehst?«, fragte Wilson.

 Ein dunkler Schatten legte sich auf Christians Gesicht. Er funkelte die Brüder finster an. 

 »Wenn ihr im Leben nichts riskiert, werdet ihr es auch niemals zu etwas bringen. Feiglinge gibt es schon zu Genüge«, brummte er.

 »Wen nennst du hier einen Feigling?«, schrie Benjamin und sprang auf. 

 Er hatte die eine Hand zur Faust geballt, während um die andere kleine blaue Blitze zuckten. Benjamins Fähigkeit war Elektromagnetismus. Er konnte Elektrizität erzeugen und diese gezielt gegen seinen Gegner einsetzen. 

 Wütend sah er auf Chris hinab, während die blauen Blitze immer heftiger wurden. Wilson packte die Hand seines Bruders und zog ihn wieder neben sich auf den Boden.

 »Ganz ruhig, Bruderherz. Das ist doch genau das, was er will. Dich reizen und zu einer unüberlegten Handlung zwingen. Bleib ruhig und lass dich nicht provozieren.«

 Benjamin gab ein genervtes Schnauben von sich und nickte schließlich zustimmend. So unterschiedlich das Aussehen der Zwillinge war, so ungleich waren auch ihre Fähigkeiten. Wilson war Meister der Telekinese. Allein mit seiner Willenskraft konnte er Gegenstände bewegen oder verformen, ohne sie zu berühren. Und wenn ich Meister sage, meine ich genau so. Im Gegensatz zu den anderen, die noch lernten, mit ihren Fähigkeiten umzugehen, war er schon nahezu perfekt. Benjamin warf Christian einen letzten, vernichtenden Blick zu.

 »Ich finde auch, wir sollten es einfach probieren«, meldete sich Tim plötzlich zu Wort.

 Verblüfft starrte ich ihn an. Tim war normalerweise ein sehr besonnener Schüler, der immer erst das Für und Wider abwog, ehe er sich auf etwas einließ. Dass er jetzt so begeistert von dieser Idee war, überraschte mich.

 »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Mona ihm zu. »Wenn wir alle zusammenhalten, kann uns doch gar nichts passieren. Außerdem wird das Ganze sicher ein Heidenspaß«, flötete sie unbeschwert in die Runde.

 »Ein Heidenspaß?«, wiederholte Sarah ungläubig. »Bist du auf Drogen?«

 Ein Raunen erfüllte den Raum. Mona hob mahnend die Hand und sofort kehrte Ruhe ein.

 »Keiner wird gezwungen, uns zu begleiten«, meinte sie schließlich beschwichtigend. »Diese Entscheidung bleibt jedem selbst überlassen. Da ich nicht weiß, wie lange dieser Ausflug dauert, schlage ich vor, wir treffen uns am Samstagabend.« 

 Sie warf einen raschen Blick zu Christian und Tim, die zustimmend nickten. Lächelnd fuhr sie fort. »Also gut, jeder der mitkommen will, findet sich am Samstag um achtzehn Uhr hier ein. Bis dahin werde ich versuchen, so viel wie möglich über das Haus der Angst herauszufinden. Von allen, die nicht dabei sind, erwarte ich absolutes Stillschweigen.« 

 Christian stand auf und warf einen drohenden Blick auf die Anwesenden. »Sollte einer nicht dicht halten und etwas verraten, dann kann er was erleben. Und was das bedeutet, muss ich euch ja nicht erklären.« 

 Mona klatschte abschließend in die Hände und grinste. »Gut, dann sehen wir uns am Samstag«, zwitscherte sie vergnügt, nahm das Buch und erhob sich.

 Ich tat es ihr gleich. Nach und nach standen auch die anderen auf und verließen den Raum. Mona und ich waren die Letzten. 

 Nebeneinander schlenderten wir den Flur entlang auf dem Weg zu unserem gemeinsamen Zimmer. 

 »Ich wünschte, es wäre schon Samstag«, seufzte sie theatralisch. »Das wird der Wahnsinn. Bist du auch so aufgeregt wie ich?« 

 Ich sah sie verwirrt an, und erst ein paar Sekunden später verstand ich, was sie damit meinte. Mona glaubte allen Ernstes, dass ich sie in dieses Haus der Angst begleiten würde.

 »Ich werde nicht mitkommen«, erklärte ich resolut. 

 Meine Freundin blieb ruckartig stehen. Ich bemerkte es erst, als ich mich schon ein paar Schritte von ihr entfernt hatte. 

 Ich hielt inne und drehte mich zu ihr. Sie starrte mich ungläubig aus ihren großen, blauen Augen an.

 »Wie meinst du das?«

 »Genauso wie ich es gesagt habe. Ich werde euch nicht begleiten.«

 »Aber wieso denn nicht?«, wollte sie wissen. 

 Ich schloss für einen Augenblick die Augen und atmete tief durch. »Weil ich noch keine Fähigkeit besitze. Momentan bin ich ein ganz gewöhnlicher Mensch. Was, wenn ich in diesem Haus von irgendetwas angegriffen werde und mich nicht verteidigen kann? Ich fühle mich noch etwas zu jung zum Sterben.«

 »Aber ich bin doch bei dir, und die anderen werden dich auch nicht aus den Augen lassen«, versicherte sie und sah mich mit dem Welpenblick an, den sie immer dann einsetzte, wenn sie etwas wollte.

 »Ich glaube nicht, dass ...«, begann ich, doch Mona hob die Hand, und ich verstummte.

 »Ich schwöre hoch und heilig, dass ich auf dich aufpasse. Außerdem bekommst du doch am Wochenende deine eigene Gabe.« 

 Ich seufzte. »Falls ich überhaupt eine besitze«, murmelte ich resigniert. Bei allen Begabten zeigte sich das jeweilige Talent spätestens am achtzehnten Geburtstag. 

 In der Nacht von Samstag auf Sonntag, genau um Mitternacht, würde also auch ich endlich erfahren, ob ich eine Gabe besaß und falls ja, welche Fähigkeit ich mein Eigen nennen durfte. Sollte jedoch nichts passieren, dann hatte man sich bei mir getäuscht, und ich würde ein ganz gewöhnlicher Mensch bleiben. So wie meine Eltern. Wie ich im Laufe der Zeit herausgefunden hatte, waren Begabungen zwar vererblich, übersprangen aber meist einige Generationen.

 Mona legte ihre Hände auf meine Schultern und sah mich mit vorgeschobener Unterlippe an. »Bitte komm doch mit«, flehte sie mich an.

 Ich blies die Backen auf und stieß die Luft lautstark wieder aus. »Mal sehen«, gab ich grummelnd von mir.

 Mona nickte schweigend. Sie hatte aufgegeben, jedenfalls für den Moment.

 Nachdem wir in unserem Zimmer angekommen waren und uns in die Betten gelegt hatten, redete sie erneut auf mich ein. Sie versuchte mit allen Mitteln, mir das Versprechen abzuringen, sie am Samstag zu begleiten. Aber den Gefallen tat ich ihr nicht. Selbst als sie mir anbot, einen Zauber zu sprechen, mit dessen Hilfe sich meine Klausuren ganz von allein schreiben würden, stimmte ich nicht zu. Sichtlich am Ende mit ihrem Latein, versuchte sie es anschließend mit Erpressung und lautstarken Drohungen, doch ich ignorierte sie. Es folgte ein ellenlanger Monolog über Freundschaft und gegenseitiges Vertrauen, den ich mit einem lauten Gähnen quittierte. Zu guter Letzt drohte sie mir, mich mit einem Zauberspruch einfach zu zwingen, sie zu begleiten, doch auch darauf reagierte ich nicht. Irgendwann wurde auch sie schließlich müde und gab sich geschlagen. 

 Ich atmete erleichtert auf. Lange hätte ich das nicht mehr ausgehalten. Mona konnte reden wie ein Wasserfall und schien dabei kein einziges Mal Luft holen zu müssen. 
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 Nur mit Mühe konnte ich die Augen aufhalten, während Dr. Flossy, unser Geschichtsprofessor, wieder einmal eine seiner monotonen Erklärungen zu einem historischen Ereignis zum Besten gab. 

 Diesmal ging es um einen Aufstand der Gestaltwandler im 15. Jahrhundert oder so ähnlich. Ich hatte nicht richtig zugehört. Ich hielt mir die Hand vor den Mund und gähnte herzhaft. 

 Himmel, war ich müde. In der letzten Nacht hatte ich kaum ein Auge zugetan. Zuerst war es Mona gewesen, die mich mit ihren Übererdungstiraden vom Schlafen abgehalten hatte. Sie wollte unbedingt, dass ich sie ins Haus der Angst begleitete und ließ nicht locker. Als sie schließlich doch aufgegeben hatte, fand ich dennoch keinen Schlaf. 

 Tausend Gedanken waren mir durch den Kopf geschwirrt und hatten mich daran gehindert, Ruhe zu finden. Als ich nun zum wiederholten Mal lautstark gähnte, verstummte Dr. Flossy schlagartig und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

 »Ich möchte mich an dieser Stelle bei Ms Carter entschuldigen, die meinen Vortrag über die Rebellion der Gestaltwandler bei London sehr zu langweilen scheint«, erklärte er in seiner gewohnt trockenen Art. 

 Ich sah erschrocken auf. Alle meine Mitschüler drehten sich zu mir um. Einige von ihnen kicherten, andere schmunzelten belustigt, und mir stieg die Röte ins Gesicht.

 »Sorry, kommt nicht wieder vor«, murmelte ich. Dr. Flossy strich sich über seine Halbglatze und seufzte, während er etwas Unverständliches brummte. Bevor er seine Ausführungen fortsetzen konnte, klingelte die Schulglocke, und ich atmete erleichtert auf.

 Endlich Schluss für heute, dachte ich und schob mein Buch in den Rucksack. Alles, was ich wollte, war auf mein Zimmer zu gehen, mich in mein Bett fallen zu lassen und zu schlafen.

 »Ich freue mich auf eine leckere Lasagne«, hörte ich Mona sagen, die wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht war. »Worauf hast du Lust?« 

 Ich schlang mir den Riemen des Rucksacks über die Schulter und sah sie an. »Eigentlich wollte ich mich ins Bett legen«, meinte ich, doch im selben Moment gab mein Magen ein lautes Knurren von sich.

 »So wie sich das anhört, solltest du vorher lieber etwas essen«, riet sie mir und deutete auf meinen Bauch. »Außerdem hat Mrs Bennett heute Küchendienst«, fügte sie strahlend hinzu. 

 Ich überlegte kurz und nickte schließlich. »Wenn das so ist, komme ich mit.« 

 In der schuleigenen Cafeteria suchte man vergeblich nach einer Köchin. Stattdessen arbeiteten hier drei Hexen, die abwechselnd Dienst hatten. 

 Genau genommen gab es noch nicht einmal eine Küche, sondern nur den Gastraum, der ungefähr hundert Personen Platz bot, was der Anzahl der Bewohner des Woodland College entsprach. Es gab auch keine Speisekarte oder so etwas wie ein Tagesangebot, wie man es aus anderen Schulkantinen kannte. 

 Jeder konnte bestellen, worauf er gerade Lust hatte, sofern die diensthabende Hexe eine dementsprechende Auswahl an Zaubersprüchen beherrschte. 

 Und Mrs Bennett war mit Abstand die Begabteste. Es gab nichts, was sie einem nicht auf den Teller zaubern konnte.

 Als wir in die Cafeteria traten, war diese schon gut gefüllt. Mona steuerte geradewegs auf den Tisch zu, an dem auch Sean saß, der sich angeregt mit Tim unterhielt. Ich ließ meinen Blick über die anderen Schüler schweifen. Als ich Naomi erblickte, bereute ich, nicht doch auf mein Zimmer gegangen zu sein.

 Sie saß am Kopfende und warf gerade lachend den Kopf in den Nacken. Ihre lange, blonde Mähne flog dabei durch die Luft, wie in einem Werbespot für gesundes Haar. Ich musterte sie unauffällig. 

 Naomi war ein Vampir und sah atemberaubend gut aus. Sie besaß perfekte Gesichtszüge, volle Lippen und strahlend blaue Augen. Ganz zu schweigen von ihrer Figur. Jedes Model würde sie um diese Maße beneiden. Ich sah kurz an mir herab und verzog das Gesicht. Ich selbst war zwar auch schlank und konnte mich nicht über fehlende Rundungen beschweren, aber mein Körper bestand zu zwei Dritteln aus Beinen. 

 Mit meinen knapp ein Meter siebzig sah ich aus wie ein Storch. Zumindest empfand ich es so. Immer wenn ich Mona gegenüber auf dieses Thema zu sprechen kam, schüttelte sie ungläubig den Kopf und erklärte, dass sie mich um meine langen Beine beneide und ich angeblich eine völlig verzerrte Wahrnehmung hätte. Zu guter Letzt riet sie mir immer, ich solle doch mal etwas genauer in den Spiegel sehen oder mir eine Brille anschaffen.

 Neben Naomi saß der Neue. Er war erst vor ein paar Tagen zu uns ans Internat gekommen, und ich hatte ihn bisher nur zweimal gesehen. 

 Er wirkte gelangweilt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine weit von sich gestreckt. Sein schwarzes Haar fiel ihm in leichten Wellen bis auf die Schultern und erinnerte mich vom Farbton her an einen Raben. 

 Als wir den Tisch erreicht hatten, sah er auf, und unsere Blicke trafen sich. Auch seine Augen waren grün, doch während meine die dunkle Farbe von Tannen besaßen, leuchteten seine wie frisches Moos. Ich kramte in meiner Erinnerung nach seinem Namen. Mona hatte ihn erwähnt, als sie mir von ihm erzählt hatte, aber er wollte mir partout nicht einfallen. Meine Freundin ließ sich auf den Stuhl neben Sean fallen. Ich hängte meinen Rucksack über die Stuhllehne ihr gegenüber und nahm ebenfalls Platz.

 Naomi zog die Augenbrauen nach oben, als sie mich erblickte. »Eigentlich ist das ein Tisch für Begabte«, sagte sie auffallend laut und sah mich herausfordernd an. »Hast du denn eine besondere Fähigkeit, Lucy?« 

 Einige am Tisch kicherten belustigt. Der Neue lachte nicht, sondern sah weiterhin gelangweilt aus. Jetzt fiel mir auch sein Name wieder ein: David. Aber die meisten nannten ihn nur Dave. Ich konzentrierte mich auf Naomi und hielt ihrem Blick stand. 

 »Genau genommen ist das hier eine Schule für Leute mit Verstand. Hast du auch etwas davon abgekriegt, Naomi, oder wurde dein komplettes Hirn vom Wasserstoffperoxid weggeätzt, das du dir immer auf den Kopf schmierst, um so nuttig blond auszusehen?« Kaum war das letzte Wort über meine Lippen gekommen, da begann schon der ganze Tisch zu grölen. Ich selbst hätte mir am liebsten mit der Hand vor den Mund geschlagen. 

 Meine Güte, was hatte ich denn da von mir gegeben? War ich schon so übermüdet, dass ich nicht mehr nachdachte, bevor ich etwas sagte?

 Tim schlug sich auf die Oberschenkel, und Sean wischte sich die Tränen aus den Augen. Mona starrte mich erstaunt an. Naomis Blick hingegen war so feindselig, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. David lümmelte immer noch in derselben Haltung auf seinem Stuhl, doch jetzt zuckten seine Mundwinkel belustigt. Er trug ausgewaschene Jeans, dazu Bikerstiefel und ein schwarzes, enges Shirt, durch das sein durchtrainierter Oberkörper gut zur Geltung kam. Ich musste zugeben, dass er verdammt gut aussah.

 »Pass gut auf, wie du mit mir redest«, zischte Naomi und funkelte mich eisig an.

 »Oder was?«, erkundigte ich mich gelassen. Normalerweise fühlte ich mich in ihrer Gegenwart immer eingeschüchtert, aber heute war das anders, und ich hatte keine Ahnung, weshalb. Ob das an dem Neuen lag?

 »Ein paar Liter Blut können einem schneller abhandenkommen, als man denkt«, fauchte sie und grinste, damit ich einen Blick auf ihre beiden Reißzähne werfen konnte. 

 Ich zuckte gelangweilt die Schultern. »Hunde, die bellen, beißen nicht«, gab ich zurück und drehte mich zu meiner Freundin Mona, die mich immer noch fassungslos anstarrte.

 »Was ist denn heute in dich gefahren? Nimmst du irgendwelche Pillen, oder spielt dein Blutzucker gerade verrückt?«

 »Ich hab einfach keine Lust mehr, mich von dieser arroganten Ziege permanent dumm anmachen zu lassen«, erwiderte ich. 

 Sean hob mir die Hand entgegen. »High Five«, sagte er grinsend.

 Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

 »Das ist so was von uncool und out«, erklärte Mona, woraufhin Sean peinlich berührt die Hand sinken ließ.

 »Klasse war es trotzdem, wie du ihr Kontra gegeben hast. Das traut sich nicht jeder. Schließlich ist sie ein Vampir«, sagte Sean.

 Ich runzelte die Stirn. »Und? Was will sie tun? Mich leersaugen?«

 »Da muss sie erst mal an mir vorbei«, warf Mona ein.

 Ich grinste. Solange ich in ihrer Nähe war, musste ich mir wirklich keine Sorgen machen, denn sie war eine wirklich begabte Hexe. Oft hatte ich Mona dabei beobachtet, wie sie Siegelmagie benutzte oder mit Zaubersprüchen und Tränken herumexperimentierte. Zugegeben, nicht immer waren diese Versuche von Erfolg gekrönt gewesen, und oft ging gehörig etwas daneben, aber Mona wurde mit jedem Tag besser.

 »Lucy, du kommst doch am Samstag mit, oder?«, erkundigte sich Tim, dessen Haar schon wieder so zerzaust war, als wäre er in einen Hurrikan gekommen.

 »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete ich und entfernte einen blauen Strich Tinte von meinem Finger.

 »Klar kommt sie mit«, erklärte Mona und lächelte mich an.

 »Mal sehen«, brummte ich. Als ich zu David sah, stellte ich fest, dass er mich beobachtete und dabei die Stirn in tiefe Falten gelegt hatte. Auch Naomi unterhielt sich nicht mehr, sondern lauschte unserem Gespräch. 

 Schnell wechselte Sean das Thema. »Habt ihr gestern das Spiel der 49ers gesehen?« 

 Mona wandte sich schnaubend ab, als Tim und Sean begannen, lautstark über Football zu philosophieren. »Komm, holen wir uns was zu essen«, schlug sie vor, streckte mir die Hand hin und zog mich hoch. 

 Als wir weit genug von den anderen entfernt waren, beugte ich mich zu Mona und flüsterte: »Welche Begabung hat eigentlich der Neue?« 

 Sie zog die Augenbrauen nach oben und sah mich erstaunt an. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Jetzt, wo du mich fragst ... ich habe keine Ahnung.«

 »Na ja, egal«, entgegnete ich mit einer wegwerfenden Geste. 

 Mona kniff die Augen zusammen und musterte mich aufmerksam. »Weshalb willst du das wissen?« Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf und sie öffnete erstaunt den Mund. »Du findest David süß.« 

 Ich blieb abrupt stehen. »Quatsch, ich war einfach nur neugierig.«

 »Ja, klar. Ich kenne dich jetzt mittlerweile gut genug. Außerdem leuchtet dein Gesicht wie ein Streichholzkopf. Das muss dir nicht peinlich sein, David ist ein richtiger Schnuckel, auch wenn er etwas seltsam wirkt.«

 »Da hast du wohl recht«, seufzte ich und sah sofort erschrocken auf. »Ich meine, dass er seltsam ist«, fügte ich rasch hinzu. 

 Mona warf ihren Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. »Ja, schon klar.«

 Als wir an der Essensausgabe ankamen, bestellte ich mir bei Mrs Bennett einen Bacon-Chili-Burger. Fasziniert sah ich zu, wie die Hexe fremd klingende Worte murmelte und dabei mit den Händen in der Luft vor sich hin wedelte. 

 Schon oft hatte ich sie dabei beobachtet, wie sie Essen zauberte, aber ich war jedes Mal wieder aufs Neue beeindruckt. Zuerst materialisierte sich ein Burger-Brötchen auf dem Teller. Kurz darauf erschienen Salat, Tomaten und Gurken, die wie von Geisterhand langsam auf das Brot fielen. 

 Das Fleisch tauchte mit einem leisen Knall auf und platschte etwas unsanft auf den Salat, gefolgt von einer Scheibe Käse, die noch während des Fallens zerlief. Dann wurden etwa dreißig Zentimeter über dem Teller zwei Baconscheiben sichtbar und taumelten nach unten. Zuletzt regneten einige Jalapeños auf den Burger.

 »Bitte sehr, ein Bacon-Chili-Burger.«

 Zurück an meinem Platz, verschlang ich hungrig mein Mittagessen und spülte das Ganze mit einem halben Liter Coke hinunter. Dabei sah ich immer wieder verstohlen zu David hinüber und ertappte ihn mehr als nur einmal dabei, wie er mich interessiert musterte. 

 Naomi hatte ihren Stuhl demonstrativ näher an seinen gerückt und schlang nun die Arme um seinen Hals. Sie hing an ihm wie eine Klette, während David ihre Umarmung weder erwiderte noch sie von sich wegschob.

 Ms Phillips, die Hexenkunst unterrichtete und zu den jüngeren Lehrkräften zählte, kam an unseren Tisch und lächelte mich an. »Schön, dass ich Sie so schnell gefunden habe. Mrs Jackson hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie bitte in ihr Büro kommen sollen.«

 Der Bissen, den ich gerade hinunterschlucken wollte, blieb mir im Hals stecken. Ich hustete und Mona klopfte mir beherzt auf den Rücken.

 »Ich?«, fragte ich ungläubig und überlegte, ob ich etwas getan hatte, was ich vielleicht nicht hätte tun sollen. Hatte Dr. Flossy mich verpetzt und ihr erzählt, dass ich im Unterricht fast eingeschlafen wäre? Ich nickte Ms Phillips zu, schob meinen Stuhl zurück und erhob mich.

 »Wir sehen uns später«, sagte ich zu Mona, packte meinen Rucksack und machte mich auf den Weg zum Büro der Rektorin. Mit gemischten Gefühlen lief ich die Stufen nach oben in den ersten Stock, wo das Büro der Schulleiterin lag. Währenddessen zerbrach ich mir den Kopf darüber, warum Mrs Jackson mich wohl zu sich gerufen hatte. Gedankenverloren marschierte ich durch den langen Gang, in dem sich ihr Arbeitszimmer befand.

 »Hey, pass gefälligst auf«, blaffte mich ein großer blonder Schüler an. 

 Ich hatte ihn versehentlich angerempelt, weil ich zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen war.

 »Tut mir leid«, murmelte ich, rieb mir die schmerzende Schulter und setzte meinen Weg fort. Vor der Tür der Rektorin blieb ich stehen und holte tief Luft, anschließend klopfte ich.

 »Herein!«, hörte ich sie rufen. Ich öffnete die Tür und trat ein. Mrs Jackson saß hinter ihrem Schreibtisch und sah auf.

 »Hallo, Lucy, schön, dass Sie es so schnell einrichten konnten«, begrüßte sie mich lächelnd. »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Sie wies auf den Stuhl, auf dem ich schon gesessen hatte, als ich zum ersten Mal hier gewesen war.

 »Hallo, Mrs Jackson.« Ich setzte mich. »Worum geht es denn?« 

 Die Rektorin verschränkte die Arme und sah mich einige Zeit an. Mir wurde immer unbehaglicher zumute, und ich fragte mich erneut, was sie von mir wollte.

 »Sie haben am Sonntag Geburtstag«, stellte sie fest.

 Ich nickte. 

 »Dann wissen Sie auch, was das bedeutet?« 

 Wieder nickte ich. »Dann werde ich endlich erfahren, ob ich eine Fähigkeit habe und welche es sein wird.« Bei dem Gedanken daran schnürte sich mir der Magen zusammen. 

 Ich hatte nämlich noch immer den Verdacht, dass ich gar keine Begabung besaß. Wenn dem wirklich so war, dann würde das zwangsläufig bedeuten, dass ich das College verlassen müsste, und diese Vorstellung gefiel mir gar nicht. 

 Mittlerweile hatte ich mich gut eingelebt und Freunde gefunden. Wieder zurück nach Miami zu gehen und die Schule zu wechseln, war für mich unvorstellbar.

 »Ich habe Sie hergebeten, weil ich Sie bitten möchte, die ersten Stunden Ihres Geburtstages hier bei mir zu verbringen«, erklärte die Schulleiterin. 

 Ich sah sie erstaunt an. 

 »Sie meinen, mitten in der Nacht?«

 »Genau. Wenn Sie damit einverstanden sind, dann treffen wir uns am Samstag kurz vor Mitternacht hier in meinem Büro.« 

 Ich musste sehr verstört gewirkt haben, denn Mrs Jackson machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Keine Angst, Lucy, es ist ganz normal, dass wir Schülern, die ihre Begabung erst an ihrem achtzehnten Geburtstag erhalten, zur Seite stehen, wenn die neue Fähigkeit sich zum ersten Mal zeigt.«

 »Und ... und wenn gar nichts passiert?« Meine Stimme überschlug sich fast.

 »Das wird nicht der Fall sein«, beruhigte mich die Rektorin. »Wie ich Ihnen schon bei unserem ersten Gespräch erklärte, haben sich unsere Seher noch nie geirrt, was das betrifft.« 

 Ihre Worte dämpften meine Angst, konnten sie mir aber nicht gänzlich nehmen. Ich würde also die ersten Stunden meines Geburtstags mit meiner Schulleiterin verbringen. 

 Wie verrückt war das denn? Immerhin konnte ich Mona jetzt eine plausible Entschuldigung liefern, falls sie wieder versuchen sollte, mich zu überreden, mit ins Haus der Angst zu gehen. 

 Schließlich sollte dieser magische Ausflug bereits am Samstagabend stattfinden, nur ein paar Stunden vor meinem Geburtstag. 

 Ich verabschiedete mich von Mrs Jackson, doch als ich schon fast auf dem Flur war, rief sie noch einmal meinen Namen. Ich drehte mich um und sah die Schulleiterin fragend an.

 »Seien Sie doch bitte so nett und tragen Sie das Amulett, das ich Ihnen gegeben habe«, bat sie mich. 

 Ich fühlte mich ertappt. Automatisch wanderte meine Hand zu der Stelle an meinem Brustbein, wo ich eigentlich den Anhänger spüren sollte. Ich fühlte gar nichts, weil ich das Amulett schon lange nicht mehr getragen hatte.

 »Ja klar«, murmelte ich und lief feuerrot an. Mrs Jackson wurde mir mit jedem Tag unheimlicher. Dieser Frau schien rein gar nichts zu entgehen.

 Anschließend machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer, um mich endlich ins Bett zu legen und ein wenig Schlaf nachzuholen.
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 Wie ich es vorhergesehen hatte, nervte mich Mona den kompletten Samstagvormittag. Obwohl ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich mich um Mitternacht bei Mrs Jackson einfinden sollte, ließ meine Freundin nicht locker.

 »Bis dahin sind wir doch längst wieder zurück«, versicherte sie mir.

 »Woher willst du das denn wissen?«

 »Hab ich gelesen«, antwortete sie knapp, während sie einen Kaugummi auspackte und das Papier achtlos auf den Boden warf. Wir waren auf dem Weg in die Cafeteria, um Mittag zu essen.

 »Was hast du gelesen?«, hakte ich nach, öffnete die Glastür und musterte Mona, als sie an mir vorbeiging.

 »Dass die Zeit in den Zimmern nicht mit der wirklichen Dauer des Aufenthalts übereinstimmt«, erklärte sie. 

 Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Und das bedeutet was?« 

 Mona verdrehte die Augen und strich sich die blonden Haare ihres kinnlangen Pagenkopfes hinter die Ohren. »In den Zimmern kann es dir vorkommen, als ob ein kompletter Tag vergeht, aber in Wirklichkeit warst du nur zwanzig Minuten in dem Raum.«

 Ich schnaubte. »Na, vielen Dank. Die Vorstellung, dass mir der ganze Ausflug vorkommt, als wäre ich tagelang unterwegs, macht ihn nicht gerade schmackhafter.« 

 Wir steuerten direkt auf die Essensausgabe zu. Ich seufzte, als ich sah, dass nicht Mrs Bennett Küchendienst hatte, sondern Mrs Wyat, die wohl mit Abstand unbegabteste Küchenhexe. Mein Blick glitt über ihr Oberteil, das komplett mit roten Flecken übersät war. Sogar ihre Ärmel waren bekleckert. Mrs Wyat sah aus, als hätte sie sich die Pulsadern aufgeschnitten. Wahrscheinlich hatte sie wieder versucht, Spaghetti Bolognese zu zaubern, was jedes Mal in einem Chaos endete. Im Gegensatz zu Mrs Bennett, deren gezauberte Mahlzeiten sanft auf die Teller schwebten, platschte bei Mrs Wyat das Essen lautstark nach unten und verteilte sich meist auch noch großflächig um sie selbst herum.

 »Einen normalen Burger, bitte«, bat ich sie, weil dies das einzige Gericht war, das noch halbwegs genießbar war.

 »Für mich auch«, flötete Mona und zupfte sich ihr Shirt zurecht. Ein Blick auf die Tische der Cafeteria verriet mir, dass nicht nur ich dieser Meinung war. Fast alle hatten einen Burger vor sich, bis auf ein paar ganz waghalsige Neulinge, die sich an den Eintopf gewagt hatten.

 Mit unserem Essen gingen wir an den Tisch, an dem schon die anderen saßen. Ich fluchte leise, als ich sah, dass auch Naomi wieder dort Platz genommen hatte. Diese Ziege wurde langsam anhänglich wie eine rollige Katze. Und direkt neben ihr saß dieser David und starrte mich aus seinen hellgrünen Augen finster an. Sean rückte Mona freudestrahlend den Stuhl zurecht. 

 Ich kicherte. Fehlte nur noch, dass er sich vor ihr verbeugte und ihr einen Handkuss gab. Es war unübersehbar, dass der Typ über beide Ohren in sie verliebt war.

 »Hi Lucy«, begrüße mich Tim und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Schon aufgeregt wegen heute Abend?« 

 Ich nahm Platz und schüttete erst einmal reichlich Ketchup auf meinen Burger, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Meinte Tim jetzt den Ausflug oder meinen Geburtstag?

 »Heute Abend?« 

 Tim beugte sich über den Tisch zu mir. »Das Haus der Angst«, flüsterte er verschwörerisch. 

 Ich klappte meinen Burger zu und beobachtete, wie das Ketchup zu den Seiten herausquoll. »Ich kann leider nicht mitkommen«, erklärte ich und biss herzhaft in mein Mittagessen, das wieder einmal sehr grenzwertig schmeckte. 

 Als Tim sich erkundigte, warum ich nicht mitkommen könne, sprang Mona ein und erzählte von meinem Treffen mit Mrs Jackson.

 »Bis dahin sind wir sicher wieder zurück«, sagte Tim.

 »Das hab ich ihr auch gesagt«, stimmte Mona ihm zu.

 »Wahrscheinlich kommt diese Ausrede unserer kleinen Lucy ganz recht. Wäre ich ein gewöhnlicher Mensch ohne Begabung, hätte ich auch die Hosen gestrichen voll«, bemerkte Naomi.

 Ich funkelte sie böse an, sagte aber nichts.

 »Igitt, das ist ja widerlich«, hörte ich Mona kreischen. Sie saß mir gegenüber und spuckte gerade ein Stück Burger zurück auf den Teller. Anschließend schob ihn so weit wie möglich von sich. »Schafft mir dieses ekelhafte Ding aus den Augen!« 

 Ich sah zu Naomi. »Du hast es gehört, Naomi, verschwinde!«

 Während alle lachten, kniff sie die Augen zusammen und starrte mich wütend an. »Ich habe dich schon einmal gewarnt, rede nicht so mit mir, sonst wirst du es bitter bereuen«, knurrte sie.

 »Ich erbebe vor Angst«, entgegnete ich mit vollem Mund.

 Naomi sprang so schnell auf, dass ich mich fast verschluckt hätte. Doch bevor sie auch nur einen Schritt auf mich zu machen konnte, war David an ihrer Seite und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein, Naomi. Das ist es nicht wert. Schon gar nicht bei ihr«, flüsterte er leise, aber doch so laut, dass ich ihn verstehen konnte. Dabei warf er mir einen kurzen kühlen Blick zu. Er legte Naomi den Arm um die Schultern und dirigierte sie nach draußen.

 Mir fehlten die Worte, und um ein Haar wäre mir mein Essen aus dem Mund gefallen. Das ist es nicht wert? Schon gar nicht bei ihr? Was bildete dieser Arsch sich eigentlich ein? Naomis Sticheleien ärgerten mich zwar, aber sie taten mir nicht weh, ganz im Gegenteil zu dem, was dieser David gerade gesagt hatte. Was hatte ich ihm denn getan? Er kannte mich doch überhaupt nicht. Ich legte die Reste meines Burgers auf den Teller, denn mir war der Appetit vergangen, und sah den beiden fassungslos nach. Da blieb Naomi plötzlich stehen und drehte sich wieder zu uns um. »Besser, du gehst mir heute aus dem Weg. Ich habe nämlich noch nichts getrunken«, warnte sie mich.

 Mir klappte die Kinnlade nach unten. »Tickt die noch ganz richtig?«, zischte ich durch zusammengebissenen Zähne in Monas Richtung. 

 Meine Freundin zuckte die Schultern. »Ignorier die dumme Kuh doch einfach. Wenn du dich auf ihre Spielchen einlässt, ziehst du den Kürzeren.« 

 »Das wollen wir erst mal sehen«, erwiderte ich.

 Naomi war stehen geblieben. Durch ihr extrem gutes Gehör verstand sie alles, was ich sagte. Dave zog an ihrem Arm, doch sie rührte sich nicht. 

 »Ich behalte dich im Auge«, fauchte sie laut und deutete mit dem Finger auf mich.

 »Von mir aus kannst du dir auch dein Auge ausstechen, du blutsaugendes Miststück. Interessiert mich nicht die Bohne«, murmelte ich leise. Ich würde mir doch von dieser Kuh nicht vorschreiben lassen, was ich tun durfte und was nicht. Mit vorgerecktem Kinn beobachtete ich, wie Naomi sich umdrehte und mit Dave die Cafeteria verließ. Ich war stinksauer, wobei sich der größte Teil meiner Wut gegen mich selbst richtete. Warum hatte ich nicht einfach den Mund halten können? Seitdem diese Ziege vor einem Monat an unsere Schule gekommen war, hatte sie mich auf dem Kicker. Jedes Mal nahm ich mir vor, nicht auf ihre Sticheleien zu reagieren, aber dann tat ich genau das Gegenteil. 

 Langsam reizte mich der Gedanke, mit den anderen in das Haus der Angst zu gehen, nur damit ich dieser Zicke nicht mehr begegnen musste.

 »Ich hab noch einiges zu tun bis heute Abend, deshalb verziehe ich mich jetzt auf mein Zimmer«, gab Mona bekannt.

 »Noch einiges zu tun?«, wiederholte Sean fragend. 

 Mona stemmte die Fäuste in die Hüften und verdrehte die Augen. »Willst du etwa völlig unvorbereitet ins Haus der Angst gehen? Ich werde noch etwas recherchieren und zusehen, dass ich so viel wie möglich über diesen Zauber herausfinde. Schließlich wollen wir doch wissen, was genau uns erwartet, oder?«

 »Kann ich irgendwie helfen?«, erkundigte sich Sean sichtlich geknickt.

 »Nein, du würdest nur stören«, antwortete Mona knapp. 

 Sean ließ den Kopf hängen und seufzte. Irgendwie tat er mir leid. Es war so offensichtlich, dass auch Mona etwas für ihn empfand, aber immer dann, wenn ich dachte, sie würden sich annähern, blockte sie ab. 

 »Aber du könntest mir helfen, oder hast du etwas anderes vor?«, sagte Mona und drehte sich zu mir um. 

 »Nein, hab ich nicht«, antwortete ich lahm.

 »Dann lass uns gehen. Es gibt noch eine Menge zu tun, und vielleicht kann ich dich ja doch noch dazu überreden, uns zu begleiten.«

 »Keine Chance«, entgegnete ich kopfschüttelnd.

 »Wir werden ja sehen«, zwitscherte meine Freundin fröhlich und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

 Zusammen verließen wir die Cafeteria und gingen nach oben in unser Zimmer, wo Mona etliche alte Bücher auf dem Boden ausbreitete.

 »Was ist das?«, wollte ich wissen und deutete auf das Chaos auf dem Fußboden.

 »Bücher«, antwortete sie, während sie stirnrunzelnd eine Seite nach der anderen umblätterte. 

 Ich schnaubte. »Ach was?« 

 Mona sah auf. »Das sind alles sehr alte Schriften aus einem Teil der Bibliothek, zu dem wir normalerweise keinen Zutritt haben. Ich hoffe, in einem dieser Bücher etwas über das Haus der Angst zu erfahren. Irgendjemand muss doch die Vorfälle dokumentiert haben. In den letzten dreihundert Jahren wurde das Haus dreimal herbeigerufen. Und jedes Mal kamen dabei Schüler ums Leben, aber immer haben auch einer oder mehrere überlebt. Dementsprechend muss es auch Aufzeichnungen von ihren Schilderungen geben.« 

 Ich sah auf die Uhr an der Wand. Es war zwei Uhr nachmittags. »Viel Zeit bleibt dir aber nicht«, stellte ich mit einem Blick auf den nicht unerheblichen Lesestoff am Boden fest. »Soll ich mir auch eines der Bücher vornehmen?«

 Mona schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts für ungut, doch du wüsstest gar nicht, wonach du suchen musst. Aber du könntest unsere Rucksäcke packen.«

 »Rucksäcke?« 

 Mona zog einen Zettel aus ihrer Hosentasche und reichte ihn mir. »Sieh zu, dass du alles auftreibst, was auf der Liste steht.« 

 Neugierig versuchte ich, die Handschrift meiner Freundin zu entziffern, was bei ihrer Sauklaue wirklich nicht leicht war. Gerade als ich sie fragen wollte, ob auf dem Zettel wirklich das Wort „Wolldecke“ stand oder ob ich mich verlesen hatte, juchzte sie erfreut auf.

 »Was ist denn los?«, wollte ich wissen. 

 Mona sah von dem Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, auf und strahlte. »Ich hab es gefunden«, sagte sie grinsend.

 »Was hast du gefunden?«

 »Ich weiß jetzt, um welchen Gegenstand es sich beim letzten Ausflug ins Haus der Angst gehandelt hat.«

 Als ich Mona verwirrt ansah, weil ich nicht sofort kapierte, was sie damit meinte, verdrehte sie die Augen. »Der Gegenstand, den man finden muss, um das Haus wieder zu verlassen. Es waren Zahlen. Sie mussten eine Zahlenkombination zusammensetzen, um die Tür zu öffnen«, flüsterte sie fast ehrfürchtig.

 »Und das ist jedes Mal so?« 

 Mona verzog ihr hübsches, herzförmiges Gesicht. »Nein, leider nicht.« 

 »Und wie soll uns das dann weiterhelfen?« 

 Meine Freundin warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenigstens wissen wir jetzt, in welche Richtung die Aufgabe tendieren könnte«, erklärte sie.

 Ich zuckte die Achseln und verkniff mir eine weitere Bemerkung. Da ich sowieso nicht mitkommen würde, konnte es mir ja egal sein. Während Mona die Bücher beiseiteschob, kramte ich meinen Koffer unter dem Bett hervor. Ich öffnete ihn und nahm eine kleine Schachtel heraus, in der ich die Kette mit dem Pentagramm-Anhänger aufbewahrte, den Mrs Jackson mir bei meinem ersten Besuch überreicht hatte. Ich hatte ihn lange getragen und erst an dem Tag abgenommen, als ich hier im Internat eingezogen war. Jetzt nahm ich ihn vorsichtig aus der Schachtel und ließ die Kette durch meine Finger gleiten. 

 Ich betrachtete die filigrane Arbeit, legte mir schließlich das Schmuckstück um den Hals und ließ es unter meinem Oberteil verschwinden. 

 Kaum hatte das Pentagramm meine Haut berührt, fühlte ich mich irgendwie sicherer als zuvor. Ich hatte schon völlig vergessen, wie gut sich das anfühlte. Von nun an würde ich es wieder öfter tragen, beschloss ich.

 
 

 Punkt halb sechs ließ ich zwei vollgepackte Rucksäcke neben Mona auf den Boden fallen. Ich war in der ganzen Schule herumgeirrt, um all das zu finden, was meine Freundin aufgeschrieben hatte.

 »Ich hoffe, dass du diesen Mist auch wirklich brauchst. Ich habe mir nämlich Blasen gelaufen, um alles zusammenzusuchen. Und wieso bereitest du eigentlich zwei Rucksäcke vor?«, erkundigte ich mich schlecht gelaunt.

 »Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, antwortete Mona lächelnd und wies auf den Platz neben sich am Boden. »Setz dich, damit ich anfangen kann.«

 »Wieso müssen wir auf alles vorbereitet sein? Ich habe mich doch klar ausgedrückt, als ich sagte, dass ich nicht mitkomme, oder?« Ich sah meine Freundin argwöhnisch an. 

 »Papperlapapp.« Mona machte eine wegwerfende Handbewegung. »Natürlich kommst du mit. Und jetzt lass uns endlich anfangen.«

 »Anfangen? Womit?«

 »Ich möchte ein paar Schutzzauber auf dich legen. Schließlich hast du noch keine Fähigkeit und bist von uns allen am verletzlichsten.« 

 Ich winkte hektisch mit den Armen vor Monas Gesicht herum. »Erde an Mona! Was genau an dem Satz Ich komme nicht mit hast du nicht verstanden?« 

 »Du bist meine beste Freundin, und ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass du mich niemals allein gehen lassen würdest«, erklärte sie ernst.

 Ich schluckte, denn Mona hatte recht. Die ganze letzte Stunde hatte ich mit meinem inneren Schweinehund gerungen, da ich kein gutes Gefühl dabei hatte, sie allein aufbrechen zu lassen.

 »Aber ich ...«, setzte ich an, doch Mona hob warnend die Hand.

 »Nun stell dich nicht so an, Lucy. Wir alle passen auf dich auf. Niemand wird zulassen, dass dir etwas geschieht. Und denk an die Belohnung, die auf uns wartet, wenn wir wieder zurück sind.«

 »Belohnung?« 

 Mona gab ein genervtes Seufzen von sich. »Unsere Kräfte werden verstärkt, wenn wir das Haus wieder heil verlassen, schon vergessen?«

 »Ach ja, stimmt«, murmelte ich und musste zugeben, dass die Aussicht darauf sogar mich reizte, obwohl ich noch nicht einmal wusste, welche Fähigkeit ich mein Eigen nennen würde.

 »Uns läuft die Zeit davon, also lass mich jetzt endlich ein paar Schutzzauber auf dich legen«, forderte sie mich leicht gereizt auf.

 Ich zögerte kurz, gab aber schließlich nach. »Na gut«, brummte ich. Zwar fühlte ich mich noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, meine Freunde in das Haus der Angst zu begleiten, aber meine Entscheidung war gefallen. Ich würde mit ihnen gehen. Hoffentlich hatte Mona recht und wir würden rechtzeitig vor Mitternacht zurück sein. Sonst hätte ich ein echtes Problem.

 Mona strahlte.

 Schon einige Male hatte ich beobachtet, wie meine beste Freundin solche Zauber gewirkt hatte. Dabei handelte es sich um diverse Siegel, die sie auf Gegenstände oder in die Luft zeichnete. Jedes Mal, wenn eines der Siegel vervollständigt war, zischte es kurz und leuchtete golden auf, bevor es wieder verschwand.

 »Tut das weh?«, erkundigte ich mich zögernd.

 »Quatsch, du merkst kaum etwas davon. Eventuell wird es ein bisschen warm, aber das ist schon alles«, bemerkte sie, während sie begann, das erste Zeichen über mich in die Luft zu zeichnen. Ich verrenkte mir fast den Hals, um sie dabei zu beobachten. Als das Siegel fertig war, leuchtete es in grellem Gold auf, zischte, als würde man Wasser auf eine heiße Herdplatte schütten, und erlosch genauso schnell, wie es aufgetaucht war. Ich zuckte erschrocken zusammen, als eine sonderbare Hitze durch meinen Körper schoss, die aber sofort wieder verschwand. Meine Freundin beachtete mich gar nicht und begann ein zweites Zeichen. Diesmal malte sie es direkt auf meine Schulter.

 »Wie viele davon benötige ich denn?«, wollte ich wissen.

 »Drei sollten fürs Erste genügen«, verriet sie, als das zweite Siegel auf meiner Schulter ebenfalls gefährlich zischte. Das dritte und letzte Zeichen platzierte sie auf meiner Stirn. Als die Hitzewelle direkt in meinen Kopf fuhr, quiekte ich erschrocken auf.

 »Fertig!«, sagte sie stolz.

 »Danke«, entgegnete ich und rieb mir behutsam über die Stirn.

 »Keine Angst, du kannst es nicht wegwischen«, sagte sie kichernd, als sie meine Vorsicht bemerkte.

 »Und was bewirken diese Zauber?«

 »Sie schützen dich vor übernatürlichen Kräften. Aber diese Siegel verlieren mit der Zeit ihre Wirkung. Besonders dann, wenn sie einen Angriff auf dich abwehren müssen.« 

 Angriff auf mich? Das hörte sich ja an, als zöge ich in eine Schlacht. Als Mona meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte, lachte sie.

 »Keine Angst, Lucy, dir wird nichts passieren. Wir sind alle in deiner Nähe und passen auf dich auf. Die Schutzzauber sind eine reine Vorsichtsmaßnahme und wirken nur bei denen, die dir Böses wollen.«

 »Okay«, sagte ich halbherzig und ignorierte den Knoten, der sich in meinem Magen gebildet hatte. 

 »Wir müssen los«, verkündete Mona nach einem raschen Blick auf ihre Armbanduhr und schulterte ihren Rucksack. Ich nickte und nahm den zweiten an mich.

 »Das wird total spannend, du wirst schon sehen«, versprach sie aufgeregt und zog mich in eine stürmische Umarmung. »Ich bin so froh, dass du mitkommst.«


        Kapitel 4

     
 

 
 

 
 

 Als wir die Tür zum Dachboden öffneten, erstarben plötzlich die Gespräche, und alle sahen auf.

 »Da seid ihr ja endlich!«, rief Sean erfreut und grinste über das ganze Gesicht. 

 Wie immer hatte er nur Augen für Mona. Ich existierte für ihn gar nicht. Selbst wenn ich blutüberströmt ins Zimmer getaumelt wäre, er hätte mich keines Blickes gewürdigt. Ich sah mich neugierig um. Alle anderen waren bereits anwesend.

 Tim nickte mir aufmunternd zu. »Toll, dass du auch mitkommst.«

 »Ich wurde gezwungen«, gab ich mürrisch zurück, weil ich nach wie vor meine Zweifel hatte. Noch könnte ich umkehren und mich in mein sicheres Zimmer flüchten. Ich ging auf die Gruppe zu, in deren Mitte jetzt Mona stand und eifrig berichtete, was sie herausgefunden hatte. 

 An der Wand lehnten schon etliche Rucksäcke und so stellte ich meinen ebenfalls ab. Wie es schien, hatte Mona ihre Liste auch an die anderen weitergegeben, und alle hatten das eingepackt, was sie ihnen aufgeschrieben hatte. Jedenfalls nahm ich das an, denn die Rucksäcke quollen genauso aus den Nähten wie mein eigener.

 »Wir müssen also eine Zahlenkombination oder etwas Ähnliches finden, um das Haus wieder verlassen zu können?«, fragte Benjamin und sah zu seinem Bruder. 

 Obwohl er und Wilson zweieiige Zwillinge waren, kleideten sie sich fast immer identisch. Heute trugen sie Jeans und blaue Shirts. 

 »Das war die Aufgabe der letzten Gruppe. Vielleicht ist es bei uns ein Wort oder etwas anderes«, antwortete Mona.

 »Ich bin fast ein wenig enttäuscht, dass es so leicht sein soll«, sagte Christian, der eine Cargohose in Tarnfarben und ein Camouflage-T-Shirt angezogen hatte. Was hatte der denn vor? In den Krieg ziehen? 

 Tim trat an meine Seite, ohne dass ich ihn bemerkte. Als er mir die Hand auf den Arm legte, zuckte ich erschrocken zusammen. »Wenn du jetzt schon so schreckhaft bist, wie wird das erst im Haus?« Er lächelte.

 »Daran mag ich gar nicht denken«, gab ich leise zurück und schauderte. Vielleicht sollte ich einfach den Mut besitzen und erklären, dass ich es mir doch anders überlegt hätte, und wieder zurück in mein Zimmer gehen? 

 Ich hatte ein wirklich ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Mein Blick fiel auf Mona, die sich wild gestikulierend mit den Zwillingen und Sean unterhielt. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und sie hatte diesen erwartungsvollen Glanz in den Augen. 

 »Alles klar bei dir?«, erkundigte sich Tim, dem mein Unbehagen nicht entgangen war.

 Ich sah zu ihm. »Ja, alles so weit in Ordnung. Ich bin nur ein klein wenig aufgeregt«, erklärte ich und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen.

 »Keine Angst, meine Schöne, ich werde auf dich achtgeben und nicht von deiner Seite weichen«, versprach er mit einem Augenzwinkern. Während er sich wieder auf Mona konzentrierte, die allen letzte Anweisungen gab, musterte ich ihn verstohlen. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein weißes Shirt, das eng an seinem Oberkörper lag. Sein Haar war wie immer zerzaust, aber es passte zu ihm und sah sogar irgendwie gut aus. Er drehte den Kopf zu mir und sah mich mit seinen schokobraunen Augen fragend an.

 »Was ist?«, erkundigte er sich. 

 Ich wurde rot. »Nichts ... gar nichts«, stammelte ich und tat, als würde ich den anderen konzentriert zuhören.

 »Du hast mich abgecheckt«, erkannte er. Obwohl ich ihn nicht sah, wusste ich, dass er lächelte.

 »Hab ich nicht«, entgegnete ich empört.

 »Ich weiß, was ich gesehen habe«, erklärte er schmunzelnd. 

 Ich verdrehte die Augen. Das fehlte mir noch, dass Tim glaubte, ich hätte Interesse an ihm. Er war wirklich süß, aber momentan hatte ich andere Sorgen, als mit ihm zu flirten.

 Als Mona das Buch auf den Boden legte, wurde es plötzlich ganz still. Ich atmete erleichtert auf. Jetzt musste ich wenigstens nicht weiter auf Tims Anspielungen eingehen. 

 Sie zog ein Stück weißer Kreide aus ihrer Jeans und zeichnete ein großes Pentagramm auf den Holzboden. Dann zog sie ein Bündel farbiger Kerzen aus ihrem Rucksack und begann, eine nach der anderen anzuzünden. 

 Von jeder einzelnen Kerze gab sie ein paar Tropfen Wachs in die Sternzacken des Pentagramms und stellte die Kerzen schließlich ins flüssige Wachs, um sie zu fixieren.

 »Gehört das zum Ritual?«, erkundigte sich Sean.

 »Die Kerzen habe ich in das Ritual eingefügt. Um ins Haus der Angst zu gelangen, braucht man sie eigentlich nicht«, erklärte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

 »Und weshalb benutzt du sie dann?«, wollte Tim wissen. 

 »Weil sie uns damit Kraft geben will«, erwiderte Sarah ehrfürchtig. 

 Mona sah auf und lächelte ihr zu. »Genau so ist es.«

 »Kraft geben?«, echote Sean fragend. 

 Mona stellte die letzte Kerze, eine schwarze, in den einzigen noch freien Sternzacken, begutachtete ihr Werk und nickte zufrieden. Anschließend erhob sie sich und wischte sich die Hände an ihrer Hose ab.

 »Da wir fast nichts über das Haus der Angst wissen, kann es nicht schaden, so viel magischen Schutz auf uns zu legen wie möglich. Jede Farbe hat eine wichtige Bedeutung und soll uns helfen, das Haus unbeschadet zu betreten und wieder zu verlassen.« Sie deutete auf die rote Kerze direkt vor ihren Füßen. »Rot steht für Energie, Kraft und Mut.« Ihre Hand wanderte zur orangefarbenen Kerze. »Die hier soll unsere Ausdauer stärken, damit wir niemals in Versuchung kommen, aufzugeben. Schwarz ist ein Zeichen für Loslassen und Erneuerung. Es soll unserem Unterbewusstsein helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen und uns voll und ganz auf diese fremde Welt einzulassen. Weiß bedeutet Reinheit und Schutz, den wir sicher nötig haben werden.« Ihr Finger zeigte schließlich auf die letzte Kerze, die goldfarben war. »Die hier steht für Gesundheit. Schließlich will ich, dass wir alle wieder heil aus dem Haus herauskommen.« 

 Betretenes Schweigen folgte. Wurde den anderen jetzt zum ersten Mal bewusst, dass es sich bei der ganzen Sache nicht um einen lustigen Ausflug handelte, sondern um ein wirklich gefährliches Unterfangen? Im nächsten Augenblick flog die Tür zum Dachboden auf, und David und Naomi stürmten in den Raum.

 »Kommen die etwa auch mit?«, flüsterte ich Tim fragend zu.

 »Falls ja, hat mir niemand etwas davon gesagt«, antwortete er und betrachtete die beiden stirnrunzelnd.

 »Verschwindet, wir haben hier zu tun!«, meinte Mona. »Ihr habt hier nichts zu suchen.«

 Davids Blick wanderte zum Pentagramm, und seine Züge verhärteten sich. »Ihr wollt ins Haus der Angst«, stellte er mit einem Kopfnicken auf die Kreidezeichnung am Boden fest.

 »Das geht euch einen Scheiß an«, blaffte Christian die beiden an. 

 David sah zu mir, und ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. Seine leuchtend grünen Augen durchbohrten mich förmlich und eine kleine Hitzewelle, ähnlich wie die, als Mona die Schutzzauber auf mich gelegt hatte, durchfuhr mich. 

 Mit seiner dunklen Kleidung, den schwarzen Haaren und den strahlend grünen Augen sah er düster und geheimnisvoll aus. 

 Weshalb nur schlug mein Herz immer schneller, wenn ich in seiner Nähe war? 

 Ich fand den Kerl arrogant und extrem unsympathisch. Außerdem schien er mit Naomi zusammen zu sein, was ihm weitere Minuspunkte einbrachte. 

 Als er schließlich den Blick von mir löste, presste er die Lippen fest aufeinander und wirkte plötzlich sehr entschlossen. »Wir kommen mit«, teilte er resolut mit.

 »Den Teufel werdet ihr«, widersprach Tim wütend. 

 Naomi trat einen Schritt auf uns zu. »Entweder wir kommen mit, oder niemand von euch geht. Ich bin in ein paar Sekunden im Büro der Rektorin.« Stille breitete sich im Raum aus. 

 Mona brach schließlich das Schweigen. »Keine Alleingänge im Haus der Angst, und wir alle haben ein Auge auf Lucy«, erklärte sie streng. David und Naomi nickten, wenn auch widerwillig. Christian murmelte etwas Unverständliches, und Tim schnaubte angewidert. »Setzt euch bitte an den Rand des Pentagramms, aber berührt es nicht«, wies Mona uns alle an. 

 Während sich alle setzten, schlug Mona eine Seite mitten im Buch auf. Schließlich zog sie etwas aus dem Rucksack, das wie ein langes, verziertes Messer aussah.

 »Hey, was willst du mit dem Messer?«, fragte Naomi argwöhnisch. 

 Mona verdrehte die Augen. »Das ist kein Messer, sondern ein Athame, ein magischer Dolch«, korrigierte sie die Vampirin.

 »Ein Dolch ist aber doch ein Messer!«, beharrte Naomi besserwisserisch.

 Sarah, die neben ihr saß, wandte sich zu Naomi. »Ein Athame ist ein Ritualwerkzeug, das die Magie verstärkt, die man herbeiruft«, sagte sie in belehrendem Tonfall.

 »Wie kommt es eigentlich, dass du so viel von dieser Hexerei verstehst?«, wollte Tim wissen. 

 Sarah faltete die Hände im Schoß zusammen und biss sich peinlich berührt auf die Unterlippe. Plötzlich wirkte sie noch zerbrechlicher, als sie es ohnehin schon war. »Meine Mutter war eine Hexe«, sagte sie leise und senkte den Blick.

 »War?« Naomi sah sie neugierig an.

 »Sie ist bei einem ihrer Rituale ums Leben gekommen.«

 »Dann war sie wohl keine besonders gute Hexe«, schnaubte Naomi verächtlich.

 Sarah riss die Augen auf und sah sie bestürzt an. Tränen sammelten sich in ihren Augen.

 »Halt endlich den Mund, du gefühlloser Blutsauger«, zischte Mona und funkelte Naomi böse an. »Sonst probiere ich an dir meinen neuen Krötenzauber aus!«

 »Pfff«, machte die Vampirin und sah sie verächtlich an, schwieg dann aber. 

 Anscheinend hatte sie doch Respekt vor Monas Zauberkünsten und wollte nicht riskieren, den Rest ihres Lebens als hässliche Kröte zu verbringen. David legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, und sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. Dann sah er zu mir, und unsere Blicke trafen sich. Ich spürte sofort wieder die Hitze und das Kribbeln in meinem Körper. Rasch unterbrach ich unseren Blickkontakt und sah zu Boden, da mich dieses Gefühl verwirrte und ich nicht wusste, wie ich es deuten sollte. 

 Meine Freundin hob die Hand, und plötzlich wurde es wieder ganz still auf dem Dachboden. »Bevor ich das Ritual beginne, sollte ich noch einige Dinge klarstellen. Es handelt sich hierbei um sehr starke und dunkle Magie.« Sarah keuchte entsetzt auf. Mona schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Du musst dir keine Sorgen machen, die Kerzen sorgen für ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse«, versicherte sie der Heilerin. »Um ins Haus der Angst zu gelangen, werde ich Dämonenmagie anwenden. Das bedeutet, ich rufe einen der mächtigsten Dämonen an und bitte ihn, das Portal für uns zu öffnen. Während ich das tue, müsst ihr euch alle an den Händen halten und dürft diesen Kontakt unter keinen Umständen unterbrechen. Habt ihr das alle verstanden?«

 Lautes Gemurmel setzte ein, alle nickten zustimmend.

 »Wann dürfen wir loslassen?«, erkundigte sich Wilson.

 »Sobald wir im Haus der Angst sind, könnt ihr den Körperkontakt zu euren Nachbarn wieder unterbrechen. Wenn ich den Dämon rufe, werdet ihr seine Macht mit großer Wahrscheinlichkeit spüren können. Sehen könnt ihr ihn aber nicht. Unterbrecht mich nicht, während ich ihn anrufe, und sprecht erst wieder, wenn ich euch sage, dass ich fertig bin.« Erneut nickten alle zustimmend. »Ich habe keine Ahnung, wie es im Haus der Angst aussieht, aber wir müssen unbedingt alle zusammenbleiben. Niemand unternimmt irgendeinen Alleingang, bevor wir nicht gemeinsam besprochen haben, wie wir vorgehen.«

 »Können wir dann endlich mal anfangen?«, erkundigte sich Christian gelangweilt. 

 Mona antwortete nicht, sondern zeichnete in die Mitte des Pentagramms ein kompliziert aussehendes rundes Siegel. 

 Als sie fertig war, nahm sie den Ritualdolch in die Hand und richtete die Klinge erst nach Osten, dann nach Süden, Westen und schließlich nach Norden. Dabei murmelte sie etwas in einer unverständlichen Sprache.

 Mein Blick schweifte über die anderen Schüler. Benjamin und Wilson starrten Mona mit weit offenem Mund an. 

 Sarahs Augen waren vor Angst geweitet, während Naomi eher gelangweilt wirkte. 

 Sean und Tim betrachteten Mona neugierig. Christians Augen funkelten in freudiger Erwartung. Dann sah ich zu David und zuckte erschrocken zusammen, als ich begriff, dass er mich anstarrte. Seine grünen Augen schienen mich wie ein Messer zu durchbohren. Schnell sah ich wieder weg und fragte mich, was mit diesem Kerl nicht stimmte. Ich konzentrierte mich auf Mona, deren Stimme jetzt kräftiger und lauter wurde. 

 Sie richtete den magischen Dolch mit der Spitze auf das Dämonensiegel.

 »Vassago, Prinz der Dämonen, ich rufe dich und deine sechsundzwanzig Legionen. Zeige uns, was bisher im Verborgenen lag. Führe uns in das Haus der Angst.«

 Als ein eisiger Windstoß durch das Dachgeschoss wehte, wäre ich um ein Haar erschrocken aufgesprungen und hätte damit den Kontakt zu den anderen unterbrochen. 

 Doch Tim, der meine Hand wie einen Schraubstock umklammerte, hielt mich davon ab. Dann war der Wind mit einem Mal wieder verschwunden. Stattdessen loderten jetzt die Flammen der Kerzen auf und tauchten den ganzen Raum in ein helles, goldgelbes Licht. 

 Entsetzt beobachtete ich, wie Nebelschwaden aus den Holzdielen emporstiegen und schließlich jeden einzelnen meiner Mitschüler umhüllten, bis ich nichts mehr außer dick waberndem Weiß vor Augen hatte. Tim drückte meine Hand, anscheinend um mich zu beruhigen. 

 Langsam lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf meine Mitschüler frei. Alle sahen sich erstaunt um. 

 Erst jetzt fiel mir auf, dass wir uns nicht mehr auf dem Dachboden befanden, sondern in einem langen Flur.

 »Ihr könnt die Hände eurer Nachbarn nun loslassen«, hörte ich Mona sagen. Ich tat, was sie sagte, und wischte mir unauffällig die Handflächen an meiner Hose ab.

 »Das war krass.« Sean sah sich neugierig um.

 »Echt abgefahren«, stimmten Wilson und Benjamin unisono zu. 

 »Befinden wir uns tatsächlich im Haus der Angst?«, erkundigte sich Sarah mit ängstlicher Stimme. 

 Mona ließ den Blick durch den Flur schweifen. Nur eine verstaubte Deckenlampe spendete ein wenig Licht. 

 Gerade genug, um etwas erkennen zu können.

 »Ja, ich denke schon«, antwortete sie. 

 »Hey, Hexe!«, rief Naomi. »Hol deinen Zauberstab raus, sag Lumos und mach endlich Licht.«

 Mona sah sie wütend an und für einen kurzen Blick glaubte ich, sie würde tatsächlich gleich ihren Krötenzauber anwenden. »Wir sind hier nicht bei Harry Potter, und ich heiße nicht Hermine, du Kuh. Außerdem geht es auch einfacher.« Sie zog den Reißverschluss ihres Rucksackes auf, kramte darin herum und zog etwas kleines Schwarzes heraus. Ein kurzes Klicken ertönte. Als Mona schließlich den Strahl der Taschenlampe direkt auf Naomis Gesicht richtete, hielt diese sich schützend die Hand vor die Augen. 

 »Lumos!«, rief meine Freundin grinsend. Alle lachten, nur die Vampirin nicht, die sich mit säuerlichem Gesicht wegdrehte.

 Ich erhob mich und durchquerte den Gang. Die eine Seite bestand aus einer grauen Steinwand, auf der anderen gab es insgesamt vier Türen.

 »Führen die zu den Zimmern?«, erkundigte ich mich bei Mona. 

 »Ja, aber ich habe keine Ahnung, was sich genau dahinter verbirgt«, gestand sie. 

 »Und was ist das für eine Tür?«, erkundigte ich mich und zeigte auf eine, am Ende des Ganges. Im Gegensatz zu den anderen Türen, die aus braunem, unscheinbarem Holz zu bestehen schienen, leuchtete diese grellrot.

 »Der Ausgang«, antwortete sie knapp. Ich machte einige Schritte darauf zu, um sie etwas genauer unter die Lupe zu nehmen, doch als ich etwa einen Meter davon entfernt stand, erschien plötzlich eine leuchtend rote Schrift.

 
 

 Der Weg hinaus nur dem gelingt,  

 der Schlüssel und Tür zusammenbringt.

 
 

 Mona sah die Schrift wenige Sekunden nach mir und klatschte erfreut in die Hände.

 »Es ist also ein Schlüssel«, frohlockte sie.

 »Was ist ein Schlüssel?«, erkundigte sich Sean, der hinter meine Freundin getreten war.

 »Wir müssen einen Schlüssel finden, um hier wieder herauszukommen«, erklärte sie.

 »Und das ist eine gute Nachricht?«

 »Na klar, die letzte Gruppe musste eine lange Zahlenkombination zusammensuchen, was meiner Meinung nach wesentlich schwieriger ist.«

 »Ich sehe weder ein Schloss noch eine Türklinke. Es gibt nichts, wo man einen Schlüssel hineinstecken kann«, überlegte ich laut.

 Mona trat neben mich. 

 »Ich bin sicher, dass beides erscheint, sobald wir den Schlüssel haben.« In ihrer Stimme schwang allerdings ein gewisser Zweifel mit. 

 Ich beschloss, mir darüber erst den Kopf zu zerbrechen, wenn es so weit war. Im Moment konnten wir sowieso nichts daran ändern. Wir gingen zurück zu den anderen, die sich vor der ersten Tür versammelt hatten. 

 »Es ist doch egal, welche Tür wir zuerst öffnen, oder?«, wollte Sean wissen. 

 »Ich habe jedenfalls nichts Gegenteiliges in den Büchern gefunden«, antwortete Mona. »Fakt ist, dass in einem der Zimmer ein Schlüssel ist, und genau den müssen wir finden, um hier wieder herauszukommen.«

 »Dann lasst uns jetzt endlich beginnen«, entschied Christian, die Hand schon auf der Türklinke.

 »Warte«, schrie Mona aufgeregt, machte einen Satz auf Chris zu und packte ihn am Arm, bevor er die Klinke nach unten drücken konnte.

 »Was ist denn noch?«, meinte er genervt.

 »Egal was sich hinter dieser Tür verbirgt, wir bleiben auf alle Fälle zusammen. Jeder von uns hat eine besondere Fähigkeit. Wenn wir uns nicht trennen, kann uns wenig passieren. Euch muss klar sein, dass in diesem Zimmer alles Mögliche auf uns lauern könnte. Vielleicht sind es blutrünstige Kreaturen, die uns töten wollen. Ihr müsst mir versprechen, dass niemand sich von der Gruppe entfernt«, ermahnte sie uns. 

 Alle nickten. Nur Christian und Naomi verdrehten die Augen, als kämen ihnen Monas Predigten bereits zu den Ohren heraus.

 »Und bitte habt ein besonderes Auge auf Lucy. Da sie noch keine Gabe hat, ist sie am verletzlichsten«, erklärte Mona. Ich lief rot an. Schön, dass sie mich wieder daran erinnerte, dass ich völlig talentfrei war.

 »Ein echter Klotz am Bein«, murmelte Naomi. Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, drückte Christian die Klinke nach unten und öffnete die Tür.


        Kapitel 5

     
 

 
 

 
 

 Nachdem wir alle eingetreten waren, sahen wir uns staunend um. Es handelte sich um einen dunklen, leerer Raum, der nicht größer war als unsere Zimmer im Internat. 

 Doch in dem Moment, als Christian die Tür wieder schloss, änderte sich alles. Dichter, blauer Nebel stieg aus dem Nichts auf und füllte den ganzen Raum aus, bis ich nicht einmal mehr die Hand vor Augen erkennen konnte. Sarah schrie erschrocken auf, jemand stöhnte und dann war der Nebel mit einem Mal wieder verschwand.

 »Leck mich doch am Arsch«, entfuhr es Sean.

 »Das gibt's nicht«, rief Tim überwältigt und drehte sich ungläubig um die eigene Achse. 

 »Das glaubt mir niemand«, keuchte Sarah.

 »Wie geil ist das denn?« Christian klang sichtlich entzückt. 

 Ich selbst war sprachlos und stand wie angewurzelt da, nicht fähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Meine Augen huschten umher, doch begreifen konnte ich nicht, was ich sah. Das Zimmer, in dem wir uns noch eben befunden hatten, war verschwunden. Stattdessen standen wir alle auf einem Hügel und blickten auf ein Tal, das sich bis zum Horizont erstreckte. Einige Meter entfernt lagen unsere Taschen und Rucksäcke auf dem Boden. Direkt vor uns erkannte ich einen Wald, der bis hinunter in die Talzunge reichte. Dahinter erhoben sich drei weitere Berge. Der Himmel war strahlend blau, und ich spürte die Sonne auf meiner Haut. 

 Ich hielt mir die Hand schützend über die Augen und blickte zu dem rechten Berg, auf dem ich eine Burg zu erkennen meinte. Ein weiteres Bauwerk befand sich auch auf dem linken Berg. 

 Stirnrunzelnd wanderte mein Blick zwischen den beiden Gemäuern hin und her. Sie waren absolut identisch. Lediglich auf dem Gipfel des mittleren Hügels, der etwas niedriger als seine beiden Brüder war, stand kein Gebäude. 

 »Wo sind wir?«, flüsterte ich.

 »Ist doch scheißegal. Auf ins Abenteuer«, rief Chris grinsend und setzte sich in Bewegung.

 »Hey, wo willst du hin?«, wollte Sean wissen. 

 Chris blieb stehen und sah über seine Schulter. »Müssen wir nicht einen Schlüssel finden? Wenn wir nur dumm rumstehen, wird uns das kaum gelingen.« 

 Ich blickte zu Mona. Als wir uns ansahen, wusste ich, dass wir genau dasselbe dachten: Wie sollen wir hier einen Schlüssel finden? Das war kein Zimmer, das wir akribisch durchsuchen konnten, sondern ein weitläufiges Tal. 

 Falls in dieser Landschaft wirklich ein Schlüssel versteckt war, könnte es Monate oder gar Jahre dauern, bis wir ihn finden würden. Wir würden das Zimmer so schnell wie möglich wieder verlassen müssen und darauf hoffen, dass sich hinter einer der anderen drei Türen ein ganz normaler Raum verbarg, in dem eine reelle Chance bestand, einen Schlüssel zu finden. Fast gleichzeitig drehten wir uns zur Tür und erstarrten. Sie war nicht mehr da. 

 »Scheiße«, fluchte ich. In diesem Moment bemerkten auch die anderen, was geschehen war.

 »Wo ist die beschissene Tür?«, keifte Naomi und sah sich hektisch um.

 »Scheint so, als müssten wir einen anderen Ausgang finden«, sagte Mona leise.

 »Na klasse, jetzt sitzen wir hier im Auenland fest«, entgegnete Tim resigniert. Sarah begann zu weinen, woraufhin Wilson sie beruhigend in den Arm nahm.

 »Wenigstens sehe ich hier keine blutrünstigen Ungeheuer«, bemerkte Benjamin und sah sich aufmerksam um.

 »Zumindest noch nicht«, fügte Chris lächelnd hinzu und ließ dabei die Gelenke seiner Finger knacken, so als könne er es kaum erwarten, auf irgendein Monster zu treffen. 

 »Du scheinst es ja sehr eilig zu haben, von irgendwelchen Kreaturen angegriffen und womöglich getötet zu werden«, zischte Naomi.

 »Hört auf damit«, rief Mona, die sich wieder gefasst hatte. »Ich bin mir sicher, dass der Schlüssel in einer der Burgen ist.«, spekulierte sie und deutete zu den beiden Hügeln.

 »Falls er überhaupt hier ist«, kommentierte Sean ihre Vermutung.

 »Dann lasst es uns einfach herausfinden«, schlug Mona vor. 

 Chris kratzte sich nachdenklich am Kinn, während er die Berge vor sich eingehend beäugte. »Vielleicht sollten wir unseren ursprünglichen Plan über Bord werfen und uns doch trennen? Wenn wir uns in zwei Gruppen aufteilen, könnten wir viel Zeit sparen. Sonst dauert das Ganze ewig.«

 »Auf gar keinen Fall«, schrie Sarah hysterisch und drückte sich fester an Wilson, der immer noch beschützend den Arm um sie gelegt hatte.

 »Wir dürfen uns nicht trennen, denn dann sind wir verwundbar«, stimmte Mona ihr zu. 

 Chris kniff die Augen zu zwei Schlitzen zusammen und musterte meine Freundin. »Wenn wir es nicht tun, werden wir ewig in dieser Einöde festsitzen. Wir wollten uns nicht aufteilen, weil wir dachten, es handle sich um ein normales Zimmer, aber das hier ist ein riesiges Gelände. Wir sollten zwei gleichstarke Gruppen bilden, von denen sich jede eine Burg vornimmt. Ich habe nämlich nicht vor, den Rest meines Lebens hier zu verbringen.«

 »Chris hat recht. Wenn wir uns aufteilen, dürfte unsere Chance größer sein, den Schlüssel bald zu finden.«, stimmte David ihm zu. Seine samtige Stimme löste wieder dieses wohlige Gefühl in mir aus. Ich musterte ihn verstohlen. 

 Sein schwarzes, schulterlanges Haar kringelte sich an den Spitzen zu kleinen Locken. 

 Er sah wirklich verdammt gut aus. Besonders seine hohen Wangenknochen sowie das kantige Kinn verliehen ihm etwas sehr männliches. Um ein Haar hätte ich vor Entzücken laut geseufzt, konnte mich aber gerade noch zusammenreißen. 

 »Lasst uns nicht lange rumreden, sondern handeln. Bilden wir zwei Mannschaften, und dann nehmen wir uns die Burgen vor«, entschied Sean. 

 Nach einigem Hin und Her waren sich schließlich alle einig. 

 Während sich die anderen lautstark in zwei Gruppen aufteilen, ließ ich mich auf der saftigen Wiese in den Schneidersitz fallen und beobachtete das Chaos schweigend. 

 Mona bestand darauf, dass man uns beide nicht in verschiedene Gruppen steckte, da sie mich nicht allein lassen wollte. 

 Sean, der ein Auge auf meine Freundin geworfen hatte, beharrte darauf, mit Mona zu gehen, ebenso wie Tim, der mir laufend verstohlene Blicke zuwarf. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sich alle auf eine akzeptable Einteilung geeinigt. 

 Chris, der das Kommando unterdessen an sich gerissen hatte, trat vor. »Okay, dann haben wir es jetzt. 

 Die erste Gruppe besteht aus mir, Benjamin, Wilson, Naomi und Sarah. In der zweiten Mannschaft sind Sean, Mona, Tim, David und Lucy.« Ich sah verwundert auf. David war in meiner Gruppe?

 »Ich gehe mit David«, ertönte Naomis glockenhelle Stimme. »Dafür kann ja Tim zu den anderen«, schlug sie vor.

 »Auf gar keinen Fall«, rief Tim und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich bleibe hier bei Lucy.«

 »Dann soll Sean mit mir tauschen«, forderte Naomi. Doch noch bevor sie den Satz beendet hatte, schüttelte der vehement den Kopf. 

 »Keine Chance.« Jetzt klang die Stimme der Vampirin regelrecht panisch. 

 »Dave, sag doch auch mal was«, flehte sie ihn an. Er zuckte gelangweilt die Achseln.

 »Wir sind doch nicht lange getrennt, und ich schaffe das schon allein«, versicherte er ihr. Verwirrt sah ich zu ihm. Was sollte das denn heißen? 

 »Wie du meinst«, antwortete Naomi beleidigt und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Auf deine Verantwortung.«

 Auf deine Verantwortung? Hatte ich irgendetwas nicht mitbekommen? Und weshalb wollte David unbedingt in meiner Gruppe bleiben? Die beiden waren doch anscheinend zusammen, also weshalb wollte er nicht bei seiner Freundin bleiben? Verwirrt sah ich zu ihm und bemerkte, dass er mich feindselig anstarrte. 

 Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Was hatte der Typ nur für ein Problem? Bevor ich mich jedoch in wilde Spekulationen verlieren konnte, rissen mich Christians Worte aus meinen trüben Gedanken.

 »Dann sollten wir jetzt nicht noch mehr Zeit vergeuden. Bis ins Tal können wir zusammenbleiben, danach trennen sich unsere Wege.« Dann gab er das Zeichen zum Aufbruch. Ich erhob mich, schulterte meinen Rucksack und stellte mich neben Mona.

 »Bereit?«, wollte sie wissen und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.

 Ich seufzte und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, murrte ich und setzte mich in Bewegung.

 
 

 Es kam mir vor, als seien wir stundenlang durch den Wald marschiert, aber als ich auf meine Armbanduhr sah, waren lediglich zehn Minuten vergangen, seit Mona das Ritual auf dem Dachboden durchgeführt hatte. Konnte das möglich sein? Ich blieb stehen, hielt die Uhr prüfend an mein Ohr und lauschte.

 »Deine Uhr ist nicht kaputt«, hörte ich eine tiefe Stimme sagen. Ich zuckte erschrocken zusammen. David stand nur einen Meter von mir entfernt.

 »Woher willst du das wissen?«, fuhr ich ihn an.

 »Erinnerst du dich, was deine Freundin erzählt hat?«

 »Worauf willst du hinaus?«, entgegnete ich ungeduldig.

 »Im Haus der Angst können Tage vergehen, aber in Wirklichkeit sind es nur Minuten oder Stunden.« 

 Ich erinnerte mich vage an Monas Ausführungen dazu. Schließlich zuckte ich gleichgültig mit den Schultern und stapfte los, ohne David weiter zu beachten. Seine permanenten Stimmungsschwankungen gingen mir erheblich auf die Nerven. 

 In einem Moment war er nett und zuvorkommen und den Bruchteil einer Sekunde später benahm er sich wie der letzte Arsch. 

 Lange dauerte es nicht, da hatte er mich eingeholt und lief schweigend neben mir her. Ich musterte ihn misstrauisch, sagte aber nichts. Mona, die einige Meter vor uns ging und sich angeregt mit Sean unterhielt, warf einen Blick über ihre Schulter. Als sie Dave an meiner Seite erblickte, grinste sie und zwinkerte mir unauffällig zu. Ich verdrehte die Augen.

 »Hast du gar keine Angst?« 

 Davids unvermittelte Frage brachte mich völlig aus dem Konzept. 

 »Was stimmt mit dir nicht?«, blaffte ich ihn an. 

 Er hob erstaunt eine Augenbraue. »Wieso sollte etwas mit mir nicht stimmen?«, erkundigte er sich verwirrt. 

 Ich blieb stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn finster an. »Die ganze Zeit behandelst du mich wie Luft oder beleidigst mich, und jetzt tust du so, als wären wir gute Kumpel. Bist du schizophren?«

 Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Dann eben nicht«, knurrte er und machte einige schnelle Schritte, bis er zu Tim und Sean aufgeschlossen hatte.

 »Blödes Arschloch«, murmelte ich und hätte ihm am liebsten einen festen Tritt in seinen knackigen Hintern gegeben. 

 Kaum hatte ich es gesagt, sah Dave zu mir und formte mit den Lippen lautlos die Worte: »Du mich auch.« 

 Ich schnappte empört nach Luft. Kopfschüttelnd setzte ich meinen Weg fort und verbot mir, auch nur einen weiteren Gedanken an diesen arroganten Idioten zu verschwenden. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Umgebung. Viel war nicht zu sehen, da wir uns immer noch mitten in dem dichten Wald befanden, aber hin und wieder entdeckte ich ein Eichhörnchen oder sah einen singenden Vogel, der hoch über uns in den Ästen saß. 

 Die Landschaft war wunderschön und so friedlich, dass man fast vergessen konnte, wo man eigentlich war: im Haus der Angst, wo etliche Menschen ihr Leben verloren hatten. 

 »Hier trennen wir uns!« Christians Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah nach vorn und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass wir bereits die Talzunge erreicht hatten. Wenige Meter vor uns endete der Wald, und ein kleiner Bach zog fröhlich plätschernd an uns vorbei.

 »Wir machen eine kurze Rast, und dann gehen wir weiter«, sagte Mona, die das Kommando für unsere Gruppe wieder an sich gerissen hatte. 

 Ich suchte mir einen hohen Felsen am Wasser, auf dem ich mich seufzend niederließ. Meine Füße schmerzten höllisch von dem langen Marsch. Ich zog meine Wasserflasche aus dem Rucksack und nahm einen kräftigen Schluck. 

 Als ich sie zurück in den Rucksack stopfte, fiel mein Blick auf die Wolldecke und ich verzog das Gesicht. Die würde ich hier ganz bestimmt nicht benötigen, so warm, wie es war.

 »Die wirst du noch brauchen«, sagte David und setzte sich einige Meter neben mir auf einen Felsen.

 »Was willst du schon wieder? Verschwinde!«

 »Verbietest du mir etwa, mich an den Bach zu setzen?« Er fuhr mit einer Hand durchs Wasser und benetzte dann seinen Nacken. Ich beobachtete ihn argwöhnisch. Natürlich konnte ich ihm nicht verbieten, hier Rast zu machen, aber ich hatte auch keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten. 

 »Ich wollte sowieso gerade gehen«, teilte ich ihm kühl mit, stand auf und ging zu den anderen, die es sich im Schatten der Bäume am Waldrand bequem gemacht hatten.

 »Ärger im Paradies?«, flüsterte Mona fragend, als ich mich neben sie setzte.

 »Ich werde aus dem Kerl einfach nicht schlau. Einmal ist er abweisend und beleidigt mich aufs Übelste, und dann kommt er plötzlich an und tut so, als wären wir gute Freunde«, erklärte ich.

 »Vielleicht musst du ihn besser kennenlernen. Womöglich ist er schüchtern und überspielt seine Unsicherheit mit Arroganz.« 

 Ich lachte auf. »Der und schüchtern? Das glaubst du doch selbst nicht!« 

 »Wer weiß«, entgegnete sie grinsend und erhob sich. »Wir brechen auf«, verkündete sie lautstark. 

 Ich rappelte mich auf, warf mir den schweren Rucksack über die Schulter und sah hinauf zur Burg. Oje, den ganzen Berg mussten wir hinauf? Sofort bereute ich, dass ich mitgekommen war. 

 Hätte mir jemand gesagt, dass es sich bei dem Haus der Angst um einen beschwerlichen Wanderausflug handeln würde, wäre ich schreiend davongelaufen. Ich hasste wandern wie die Pest. Wir überquerten den kleinen Bach und tauchten in den Wald ein, der am anderen Ufer begann und sich fast bis zum Gipfel erstreckte. Bergab zu laufen war schon anstrengend gewesen und hatte weiß Gott keinen Spaß gemacht, aber jetzt wieder steil nach oben klettern zu müssen, war extrem deprimierend. 

 Es dauerte nicht lange, bis die Muskeln in meinen Oberschenkeln brannten und ich parallel dazu Wadenkrämpfe bekam. Ich verfluchte alles und jeden und ganz besonders dieses bescheuerte Haus der Angst. Plötzlich wurde es schlagartig dunkel, so als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. 

 »Was soll das denn?«, hörte ich Sean fragen. Ich sah nach oben und stöhnte entsetzt auf. 

 Der strahlend blaue Himmel und die Sonne waren verschwunden. Stattdessen erkannte ich Sterne am Nachthimmel und einen sichelförmigen Mond. Das konnte doch nicht möglich sein. Eben war noch helllichter Tag gewesen, und jetzt war innerhalb weniger Sekunden die Nacht hereingebrochen?

 »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte Mona gerade so laut, dass wir alle sie verstehen konnten. »Bleibt zusammen und haltet Augen und Ohren offen.« 

 Jemand stellte sich dicht an meine Seite. Ich erkannte Tim, der aufmerksam die Gegend absuchte. Als mein Blick auf seine Hand fiel, sah ich den Feuerball, der nur wenige Zentimeter darüber in der Luft kreiste. 

 Tim hatte seine Fähigkeit aufgerufen und war bereit, uns zu verteidigen, falls dies nötig werden würde. Auch Sean war gewappnet. 

 Um seinen Körper flackerten unzählige Lichtpunkte auf, so wie ich es schon einmal beobachtet hatte, als er sich in eine Katze verwandelt hatte. 

 Unweigerlich fragte ich mich, in welches Tier oder Wesen er sich transformieren würde, falls man uns tatsächlich angreifen sollte. Vielleicht in einen Bären oder eine Raubkatze? 

 Doch momentan spähte er nur abwartend in den dunklen Wald um uns herum. Ich kramte hektisch in meiner Hosentasche und zog ein Taschenmesser heraus, das ich aufklappte und schützend vor mich in die Höhe hielt. Ich hatte zwar noch keine Fähigkeit, aber so war ich wenigstens nicht ganz hilflos.

 »Das wird dir im Ernstfall nicht viel helfen«, bemerkte eine melodische Stimme. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah David, der sich hinter mir positioniert hatte.

 »Du schon wieder«, fauchte ich und konzentrierte mich wieder auf das Geschehen vor mir. Vielleicht hatte ich mit dem lächerlichen Messer keine Chance gegen übernatürliche Wesen und deren Kräfte, aber es gab mir auf jeden Fall ein gutes Gefühl.

 »Wir hätten uns niemals trennen sollen«, stellte Sean tonlos fest. 

 »Dafür ist es leider zu spät«, entgegnete Mona. 

 »Und was machen wir nun?«, wollte er wissen und sah meine Freundin abwartend an. Die Lichtblitze um ihn herum flackerten hektischer als je zuvor. Mona antwortete nicht. Stattdessen begann sie, mit dem Zeigefinger ein Siegel vor sich in die Luft zu malen. Gebannt beobachteten wir sie dabei. Als sie die letzte Verbindungslinie geschlossen hatte, leuchtete das Zeichen golden auf. Genauso wie es die Schutzzauber getan hatten, die Mona auf mich gelegt hatte. Noch bevor es erlosch, hob sie beide Hände und stieß das Gebilde kraftvoll von sich. Während es sich langsam schwebend von unserer Gruppe entfernte, teilte es sich. Die beiden neuen Siegel halbierten sich erneut, und es entstanden wiederum neue Zeichen daraus. So lange, bis die Luft um uns herum von zartgoldenen Zaubern erfüllt war. 

 Für einen Augenblick schwebten die unzähligen Siegel reglos in der Luft, dann verteilten sie sich in alle Himmelsrichtungen und verschwanden zwischen den Bäumen.

 »Was ist das für ein Zauber?«, erkundigte sich Tim fasziniert. Durch eine Geste gebot Mona ihm, zu schweigen. Sie drehte den Kopf zur Seite und lauschte. Dabei hatte sie die Augen konzentriert zusammengekniffen. Nach einiger Zeit entspannte sich ihr Körper, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

 »Momentan sind wir nicht in Gefahr«, erklärte sie. Als sie zu mir sah und meinen fragenden Blick erkannte, fügte sie hinzu: »Die Siegel haben den Wald um uns herum durchsucht. Wenn sich dort jemand versteckt hätte, wären sie in Flammen aufgegangen und hätten einen Heidenlärm veranstaltet.« 

 Wieder einmal mehr beneidete ich Mona um ihre Fähigkeit. 

 Magie zu wirken war in meinen Augen eine der mächtigsten Gaben. Doch eine Hexe zu sein bedeutete auch, dass man unheimlich viel büffeln musste. Es gab unzählige Siegel und noch mehr Zaubersprüche, die man sich einprägen musste, um ein Meister auf diesem Gebiet zu werden. 

 Und lernen war so gar nicht mein Ding. Im Gegensatz dazu hatte es Tim mit seiner Pyrokinese wirklich einfach. Er musste nur lernen, das Feuer zu beherrschen.

 »Wie gut, dass wir Mona in unserer Gruppe haben«, sagte Sean und schenkte ihr ein verliebtes Lächeln. Er hatte sich wieder entspannt, und die Lichtpunkte um ihn herum waren verschwunden.

 »Lasst uns weitergehen«, schlug meine Freundin vor. »Sobald wir eine Stelle finden, die uns Schutz bietet, machen wir eine Pause. Hier, mitten im Wald ist es zu gefährlich, da wir von allen Seiten angreifbar sind.«

 »Glaubst du denn, dass uns jemand angreifen wird?«, erkundigte ich mich ängstlich. Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht.

 »Da bin ich mir sogar ziemlich sicher«, antwortete sie. »Schließlich befinden wir uns im Haus der Angst. Es ist nur eine Frage der Zeit.« 

 Bei ihren Worten stellten sich mir die Haare im Nacken auf. »Na super«, murmelte ich. Plötzlich legte sich eine warme Hand auf meine Schulter. Ich zuckte erschrocken zusammen. »Keine Sorge, dir wird nichts zustoßen, das verspreche ich«, flüsterte David so leise, dass nur ich ihn hören konnte. 

 »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, entgegnete ich barsch. Der Kerl hatte wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. So langsam kam mir der Verdacht, dass an meiner Aussage, er sei schizophren, tatsächlich etwas dran sein könnte. Außerdem konnte ich mich nur zu gut an seine verächtlichen Worte erinnern. Die ist es nicht wert, hatte er gesagt. Also ignorierte ich ihn.

 Nachdem wir alle unsere Taschenlampen aus den Rucksäcken gezogen hatten, machten wir uns wieder an den Aufstieg. 

 Tim ging voraus, jederzeit bereit, das Feuer zu rufen, falls Gefahr drohte. 

 Neben ihm lief Mona, die mit wachsamen Augen die Umgebung beobachtete. Sean, der sich als Gestaltwandler innerhalb von Sekunden in ein gefährliches Raubtier oder jedes andere Wesen verwandeln konnte, bildete die Nachhut. 

 Ich marschierte mittendrin. David wich nicht von meiner Seite. Er sprach kein Wort, doch immer, wenn er glaubte, ich würde es nicht bemerken, sah er mich an. 

 Nach einiger Zeit kam ich zu dem Entschluss, dass es kindisch war, weiterhin zu schmollen, auch wenn er mir mit seiner Bemerkung wirklich wehgetan hatte. 

 Aber schließlich befanden wir uns hier in einer Welt, die uns das Leben kosten könnte, wenn wir nicht zusammenhielten. Ich entschied, meinen verletzten Stolz für den Moment zu vergessen. Falls wir es wieder heil hinausschaffen sollten, bliebe noch genügend Zeit, um David mit Ignoranz zu strafen. Ich wandte mich zu ihm. 

 »Was hast du eigentlich für eine Begabung?«, erkundigte ich mich in plauderndem Unterton, so als sei nichts gewesen. 

 Er zog überrascht die Augenbrauen nach oben, angesichts der Tatsache, dass ich nun plötzlich doch mit ihm sprach. »Das ist kompliziert.« 

 Ich runzelte die Stirn. »Wieso ist das kompliziert? Du musst doch wissen, welche Fähigkeit du hast.« 

 Er schwieg einen langen Augenblick und schien genau abzuwägen, was er sagen sollte. »Meine Hauptbegabung ist die Telekinese«, erklärte er schließlich. 

 Ich blieb so abrupt stehen, dass Sean prompt in mich hineinlief. David warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, packte mich am Arm und zog mich mit sich, damit wir den Anschluss zu Mona und Tim nicht verloren.

 »Was meinst du mit Hauptbegabung? Willst du damit sagen, du hast mehr als nur eine Fähigkeit?«, fragte ich neugierig. So etwas kam äußerst selten vor.

 »So in etwa«, antwortete er knapp. 

 Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Muss man dir alles aus der Nase ziehen?« 

 Er seufzte. »Die Fähigkeit, Dinge mithilfe meines Geistes zu bewegen, hat sich bei mir sehr früh gezeigt. Zum ersten Mal machte sich diese Begabung bemerkbar, als ich zwölf war. Damals hat einer der Nachbarsjungen eine Katze gequält, und ich habe ihn gut zehn Meter durch die Luft fliegen lassen, bevor er unsanft in einem Pool landete. Dann, vor etwas mehr als drei Jahren, kurz nach meinem siebzehnten Geburtstag, habe ich bemerkt, dass ich auch Feuer beherrschen und Energiestöße aussenden kann. Ein paar Monate darauf lag meine Schwester im Sterben, nachdem sie von einem Auto angefahren wurde und schwere innere Verletzungen davongetragen hatte. Die Ärzte konnten nichts für sie tun.« Der Schmerz, der in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.

 »Das tut mir leid«, flüsterte ich betroffen. 

 David sah mich an und lächelte. »Das muss es nicht. Meiner Schwester geht es wieder gut.« 

 »Aber du hast doch gesagt ...«, setzte ich an.

 »Ich habe sie geheilt«, erklärte er knapp. 

 Ich riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. »Du bist auch ein Heiler?« Das war ja wirklich unglaublich. 

 Er zuckte mit den Achseln und wirkte jetzt sichtlich verlegen. »Es ist mir nur ein einziges Mal gelungen, eine schwere, lebensbedrohliche Verletzung zu heilen. Seither habe ich nur noch leichte Wunden kuriert.«

 »Wow«, stieß ich anerkennend aus und seufzte laut. »Ich wäre froh, wenn ich wenigstens eine einzige Begabung hätte.« 

 »Du wirst morgen achtzehn, wenn ich das richtig mitbekommen habe, oder?« 

 Ich nickte. »Um genau zu sein, in ...« Ich betrachtete stirnrunzelnd meine Armbanduhr und stöhnte innerlich auf. Es war neunzehn Uhr. In der realen Zeit war erst eine einzige Stunde vergangen, obwohl wir schon eine gefühlte Ewigkeit durch die Gegend marschierten. »In fünf Stunden.« 

 David öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er schloss ihn wieder, als Monas Stimme ertönte.

 »Hier machen wir Rast«, entschied sie und deutete auf eine Stelle am Berghang, an der eine Höhle zu erkennen war.


        Kapitel 6

     
 

 
 

 
 

 Die Höhle war nicht groß, aber wenigstens trocken und halbwegs gemütlich. Wir sammelten etwas Holz, das Tim mithilfe von Pyrokinese entzündete. Sean schob am Eingang Wache, und wir anderen saßen um das Feuer herum und aßen die Energieriegel, die Mona eingepackt hatte. 

 Meine Freundin war blass und sah erschöpft aus, was daran lag, dass sie darauf bestanden hatte, auch auf Sean, Tim und David einen Schutzzauber zu legen. Außerdem hatte sie den Eingang der Höhle mit zahlreichen Siegeln versehen und war jetzt völlig ausgelaugt. Es war zwar ihre Gabe, Magie zu wirken, doch wie bei allen Begabten war diese Fähigkeit nicht unerschöpflich. 

 War die vorhandene Energie aufgebraucht, musste sie erst wieder Kraft tanken, bevor sie sie erneut einsetzen konnte. Ich verglich es gerne mit einem Akku. Sobald dieser leer war, musste man ihn aufladen. Mona hatte durch die vielen Zauber, die sie gewirkt hatte, einiges an Kraft eingebüßt und das merkte man ihr jetzt deutlich an. Ich biss ein weiteres Stück des süßen Energieriegels ab.

 »Ist es noch weit bis zur Burg?«, erkundigte ich mich mit vollem Mund.

 »Wir haben etwa die Hälfte geschafft«, erklärte David und trank aus seiner Wasserflasche. Fasziniert sah ich auf seinen Adamsapfel, der bei jedem Schluck munter auf und ab hüpfte.

 »Was, glaubt ihr, wird uns da oben erwarten?«, fragte Tim in die Runde. 

 »Keine Ahnung«, antwortete David, während er die Flasche in seinem Rucksack verstaute. »Da wir uns im Haus der Angst befinden, wird es wahrscheinlich nichts Gutes sein.« 

 Ich knabberte gedankenverloren an den Resten meines Riegels. Bisher war das Ganze wie ein heiterer Ausflug, doch wenn man den Geschichten über diesen Ort Glauben schenken durfte, dann würde das bestimmt nicht mehr lange so bleiben. Und ich Rindvieh war mittendrin, weil ich mich zu dieser saudummen Aktion hatte überreden lassen.

 »Hey, Leute, das müsst ihr euch ansehen«, hörten wir Sean aufgeregt rufen. Fast gleichzeitig sprangen wir auf und hasteten zum Ausgang.

 »Verdammte Scheiße, was ist das denn?«, keuchte Tim, der als Erster den Höhleneingang erreicht hatte. Ich bildete wie immer das Schlusslicht und lief direkt in David, der ruckartig stehen geblieben war. Ich wollte gerade zu einem deftigen Fluch ansetzen, da wanderte mein Blick zum Himmel über uns und meine Kinnlade klappte nach unten. 

 Er leuchtete mittlerweile derartig grellrot, wie es in der normalen Welt niemals vorkam, nicht einmal bei Sonnenuntergang. Es sah fast so aus, als stünde alles in Flammen.

 »Was ist das?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme an David gerichtet.

 »Keine Ahnung, aber das da ...«, er deutete auf den Wald direkt vor uns » ... macht mir viel mehr Sorgen.« 

 Erst wusste ich nicht, was er meinte, doch dann sah auch ich es: Zwischen den Bäumen waberte dicker, grauer Nebel, der langsam, aber stetig in unsere Richtung zog. Er wirkte bedrohlich und gleichzeitig anmutig, wie er sich sanft um die Bäume schlang und alles in einer grauen, undurchdringbaren Masse verschlang. 

 Wie gebannt starrten wir auf das Schauspiel vor uns. Ich hatte niemals so etwas schaurig Schönes gesehen. Wir erwachten erst aus unserer hypnotischen Faszination, als uns bewusst wurde, dass der wabernde Dunst nur noch wenige Meter von uns entfernt war.

 »Zurück in die Höhle«, befahl David. Das musste er uns nicht zweimal sagen. Ich packte Mona, die wie versteinert dastand und das Schauspiel beobachtete, und zog sie mit mir.

 »Was zum Teufel ist das da draußen?« Tim sah zu Mona, als müsse sie die Antwort wissen, doch die zuckte nur mit den Schultern.

 »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. 

 David warf ein Holzscheit auf das Feuer. »Was es auch sein mag, jetzt wird sich gleich zeigen, ob Monas Schutzzauber halten.« 

 Automatisch trat ich ein paar Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand stieß. Mit vor Angst geweiteten Augen sah ich zum Eingang. Der Nebel war mittlerweile so nah, dass es nur eine Frage von Sekunden war, bis er auf die Siegel treffen würde, die Mona zu unserem Schutz in die Luft gezeichnet hatte. 

 Tim trat an meine Seite und strich mir beruhigend über den Arm. In seiner freien Hand loderte wieder ein Feuerball auf. 

 »Keine Angst, wir beschützen dich«, versprach er. 

 Ich nickte, sah ihn aber nicht an. Dort, wo seine Finger meine Haut streiften, begann es plötzlich zu kribbeln, und kleine, grüne Funken erschienen. Erschrocken zog er seine Hand zurück und starrte mich an.

 »Was war das?«

 »Wahrscheinlich eine elektrostatische Entladung«, mutmaßte ich und rieb mir hektisch über die Stelle, an der er mich berührt hatte, um das unangenehme Gefühl loszuwerden. 

 Dann traf der Nebel, mit einem ohrenbetäubenden Krachen, auf die Schutzzauber, und die Siegel begannen, in strahlendem Gold zu leuchten. Kurz flackerte etwas auf, das wie eine zartgelbe Wand aussah – die Barriere, die Mona mit ihrer Magie geschaffen hatte und die der Nebel nicht durchdringen konnte. Noch nicht! 

 Der Nebel zog sich zurück, um im nächsten Augenblick erneut den Schutzwall zu attackieren, wobei ein weiterer lauter Knall ertönte.

 »Wie lange werden die Siegel standhalten?«, fragte Sean unsicher. 

 Mona, die mittlerweile dunkle Ringe unter den Augen hatte und aussah, als würde sie jeden Moment zusammenklappen, atmete tief durch. »Ich habe meine ganze Kraft in die Zauber gelegt. Sie werden hoffentlich nicht so schnell nachgeben. Aber wenn die Angriffe zunehmen, werden sie irgendwann unweigerlich schwächer.«

 »Wird dein Schutzzauber auch meine Feuerbälle aufhalten?«, wollte Tim wissen. 

 Mona schüttelte müde den Kopf. »Nein, er hält nur das Böse von uns ab, für unsere Fähigkeiten stellt er kein Hindernis dar.«

 Tim nickte entschlossen. Der glühende Ball in seiner Hand blähte sich zur doppelten Größe auf. Er holte aus und schleuderte ihn auf den Höhleneingang. Der Feuerball durchbrach die Barriere, als wäre sie gar nicht vorhanden. 

 Den Bruchteil einer Sekunde später wurde Tims Geschoss vom Nebel verschlungen, der daraufhin kurz in flammendem Orange aufleuchtete, bevor er wieder das triste Grau annahm und einen weiteren Versuch startete, die Schutzmauer zu durchdringen.

 »Verdammter Mist«, fluchte Tim. »Hat jemand sonst irgendeine Idee, wie wir dieses Ding da draußen aufhalten können?« 

 David trat vor, die Augen konzentriert zusammengekniffen, bevor er sie schloss und tief Luft holte. Als er sie wieder öffnete, bewegte er seine Arme nach vorn, als wollte er etwas von sich wegschieben. Eine flirrende Wand aus Energie fegte auf den Nebel zu, durchbrach den Schutzzauber und drängte den grauen Dunst gut einen Meter zurück. Sprachlos starrte ich David an. Dass er so mächtig war, hatte ich nicht geahnt. Er holte erneut aus und schickte eine zweite, noch gewaltigere Welle nach vorn. 

 Um ein Haar hätte ich sie nicht gesehen, wäre da nicht wieder das kaum sichtbare Flimmern gewesen, das mich an einen heißen Sommertag erinnerte, an dem sich die Hitze flirrend über dem Asphalt sammelte. 

 Der Nebel wich ein weiteres Mal zurück, diesmal bis zum Waldrand. Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht war das unsere Rettung. Womöglich war Davids Begabung das Einzige, was gegen diese mysteriöse Substanz ankam. 

 Ich dankte den Göttern, dass er darauf bestanden hatte, in meiner Gruppe zu bleiben. Doch wie lange würde er durchhalten, bevor auch seine Kräfte erschöpft waren?

 Ein seltsames Geräusch erklang. »Rabaar … Rabaar.« Ich blickte mich verwirrt um, genau wie meine Freunde. Fragend sah ich zu Tim, der noch immer neben mir stand. 

 »Ist das ein Vogel?«, wollte ich wissen und drehte den Kopf, um erneut zu lauschen.

 »Ein Rabe oder eine Krähe«, antwortete er. Dicht über dem Nebel am Eingang huschte plötzlich ein Schatten vorbei. Den Bruchteil einer Sekunde später durchbrach ein riesiger Rabe den Schutzzauber. Laut krächzend kreiste er über unseren Köpfen.

 »Rabaar … Rabaar ... Rabaar.«

 »Wie konnte er durch deine magische Wand fliegen?«, fragte ich Mona, ohne das Tier aus den Augen zu lassen.

 »Anscheinend will er uns nichts Böses, sonst hätte ihn mein Zauber aufgehalten«, erklärte sie. 

 Der Rabe schien uns aufmerksam zu beobachten, während er sich dicht unter der Höhlendecke fortbewegte. 

 Sein Gefieder glänzte im Schein des Feuers wie flüssiger Teer, und seine runden, schwarzen Augen waren neugierig auf uns gerichtet. Nach einem weiteren lauten »Rabaar«, änderte er abrupt die Richtung und flatterte wieder nach draußen. Er achtete darauf, nicht in die Nähe des Nebels zu kommen, und flog so hoch, wie es die Höhle erlaubte. 

 Doch gerade als er den Ausgang passiert hatte, schnellte ein Teil der grauen Substanz nach oben, wie eine Schlange, die sich blitzschnell auf ihre Beute stürzte. Zu schnell, als dass der Rabe hätte reagieren können. 

 Ein lauter, krächzender Aufschrei erklang, und alles, was von dem einst so majestätisch aussehenden Tier übrig blieb, war feiner Staub, der langsam zu Boden rieselte. Mona schlug entsetzt die Hand vor den Mund und begann, zu weinen. Auch ich hatte Tränen in den Augen. 

 »Verdammte Scheiße«, fluchte Tim. »Passiert das etwa auch mit uns, wenn wir mit diesem Ding in Berührung kommen?« 

 Wütend und verzweifelt schleuderte David weitere Energiewellen auf den Nebel. Meine Hoffnung wich erneuter Angst. David sah nicht gerade zuversichtlich aus. 

 Auf seiner Stirn bildeten sich bereits zahlreiche Schweißperlen, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Fast im Sekundentakt traf seine Kraft mit aller Macht auf den Nebel, doch mit jedem Mal schienen seine Energiestöße schwächer zu werden. War der graue Dunst anfangs noch zurückgewichen, so hielt er den Energiestößen mittlerweile stand. Davids Magie war so schwach geworden, dass sie der seltsamen Substanz nichts mehr anhaben konnte.

 »Kann ... kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich unsicher. Sein Blick huschte kurz zu mir, dann wieder zurück zum Höhleneingang, und seine Augen weiteten sich. »Stell dich hinten an die Wand!«, schrie er.

 »Was? Aber wieso?«

 »SOFORT!«, brüllte er so laut, dass es von den Höhlenwänden widerhallte. 

 Mein Blick glitt zum Eingang, wo immer noch Monas Schutzzauber aufleuchteten, jetzt jedoch wesentlich schwächer als zuvor. Dann sah ich den Grund für seine Aufregung: Am unteren Rand des Schutzwalls quollen dünne Nebelschwaden in die Höhle. 

 Monas Zauber hatte an einigen Stellen bereits nachgegeben und würde bald vollständig in sich zusammenfallen. Ich eilte ans hintere Ende der Höhle, wo auch schon Mona, Sean und Tim Zuflucht gesucht hatten, die entsetzt das Schauspiel vor uns beobachteten. 

 »Wir müssen David irgendwie helfen«, keuchte ich. »Er hat kaum noch Kraft, um den Nebel von uns fernzuhalten.« Meine Mitstreiter erwachten schlagartig aus ihrer Schockstarre. Mona, deren ohnehin blasses Gesicht jetzt fast weiß war, trat direkt vor David und begann, neue Schutzzauber in die Luft zu zeichnen. Sean setzte sich in Bewegung. Er eilte zu ihr und stützte sie. 

 Meine Freundin war mittlerweile so schwach, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Auch Tim hatte wieder begonnen, Feuerbälle auf den Nebel zu schleudern, die jedoch nach wie vor keine Wirkung zeigten. 

 Ich stellte mich dicht neben ihn, weil seine Nähe irgendwie beruhigend auf mich wirkte. So wie es aussah, würden wir das hier nicht überleben, und wenn ich schon auf so eine absurde Weise aus dem Leben scheiden musste, dann wenigstens an der Seite eines Freundes.

 »Wir werden sterben, nicht wahr?«, flüsterte ich kaum hörbar. Tim sah mich traurig an, war jedoch nicht zu einer Antwort fähig. Die Nebelschwaden, die den Schutzwall überwunden hatten, wurden mit jeder Sekunde dichter und bewegten sich langsam, aber stetig auf uns zu. 

 Unweigerlich beschleunigte sich mein Puls, und meine Atmung wurde schneller. Ich schloss die Augen und betete um ein Wunder, auch wenn ich nicht daran glaubte, dass uns irgendetwas aus dieser Situation befreien konnte. 

 Ein Teil in mir hatte bereits akzeptiert, dass dies das Ende sein würde, doch ein anderer wollte nicht aufgeben. Aber wie? Ohne eine aktive Begabung war ich dem Nebel hilflos ausgeliefert. Und selbst wenn ich mittlerweile eine Fähigkeit hätte, dann wäre diese wahrscheinlich genauso machtlos wie die meiner Freunde. 

 Unvermittelt ertönte ein so lauter Knall, dass ich erschrocken aufschrie.

 »Niemand wird hier heute sterben!«, hörten wir eine männliche Stimme sagen. Fast gleichzeitig wirbelten wir herum und starrten auf den blonden Mann, der plötzlich hinter uns stand. 

 Tim hob die Hand, bereit, einen Feuerball auf den Fremden zu schleudern, doch ich packte seinen Arm und drückte ihn nach unten.

 »Wenn er uns etwas Böses wollte, dann hätte Monas Siegel ihn nicht hereingelassen«, beschwor ich ihn. Tim lachte freudlos auf und deutete auf die kaum noch sichtbare magische Schutzwand. »Du meinst den Schutzzauber, der sich gerade in seine Einzelteile auflöst?«

 »Soll ich euch nun hier heraushelfen oder nicht?«, fragte der Fremde mit einer hochgezogenen Augenbraue. Er trug Jeans, die an den Knien abgeschnitten waren, ein buntes Hawaii-Hemd und neongelbe Turnschuhe. 

 Sein Haar fiel ihm in blonden Locken bis auf die Schultern, und seine blauen Augen strahlten so hell, dass ich kaum den Blick abwenden konnte. Er war groß, mindestens einsneunzig und durchtrainiert. Er wirkte auf mich wie einer dieser typischen und immer gut gelaunten Surfer-Jungs.

 »Wer bist du überhaupt, und weshalb sollten wir dir vertrauen? Wir kennen dich doch gar nicht.« Tims Stimme klang argwöhnisch. 

 Der Blonde zog nun auch die zweite Augenbraue nach oben und deutete mit dem Kinn auf den Nebel, der sich immer schneller auf uns zubewegte. »Ihr werdet auch keine Gelegenheit bekommen, mich näher kennenzulernen, wenn ihr weiterhin zögert. Entweder vertraut ihr mir oder ihr sterbt. Mein Name ist Jason. Alles Weitere erkläre ich euch, wenn wir in Sicherheit sind. Also, was ist?« 

 Fragend sah er erst zu Tim, dann zu uns anderen und schließlich zu David, der mittlerweile aufgegeben hatte, gegen den Nebel anzukämpfen, und sich dicht neben mich gestellt hatte.

 »Wie willst du uns hier rausbringen?«, krächzte Mona mit schwächlicher Stimme und stützte sich dabei auf Sean.

 »Er ist ein Jumper«, stellte David fest. 

 Sean riss die Augen auf, und Tim schien nicht weniger erstaunt. Nur ich hatte wieder einmal keinen Schimmer, was das zu bedeuten hatte.

 »Du zuerst«, entschied Jason und deutete auf Mona. »Ich kann immer nur eine Person herausbringen, und so wie es aussieht ...« Er warf einen beunruhigten Blick zu den Nebelschwaden, die mittlerweile gegen Monas zweiten, wesentlich schwächeren Schutzzauber ankämpften. »So wie es scheint, bleibt uns nicht sehr viel Zeit.« 

 Er winkte Mona hektisch zu sich, die ohne zu zögern auf ihn zustolperte. »Bin gleich zurück«, versprach Jason uns anderen. Wieder ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, und die beiden waren verschwunden. Ein paar Sekunden später stand er erneut vor uns, diesmal allein. Er zog Sean zu sich, zwinkerte mir grinsend zu, und das Spiel begann von Neuem. 

 »Du gehst als Nächster«, befahl Tim und deutete auf David. Der runzelte die Stirn. 

 »Sicher nicht! Ich bin der Einzige, der dieses Ding halbwegs aufhalten kann. Seht zu, dass ihr hier verschwindet. Mich soll Jason zum Schluss holen.«

 »Dann ist jetzt Lucy dran«, entschied Tim mit leicht angesäuerter Miene.

 »Ich bleibe bei David«, entschied ich resolut und fragte mich im selben Moment, was nur in mich gefahren war. Hatte ich jetzt völlig den Verstand verloren? Da bot sich eine Chance, heil aus dieser aussichtslosen Lage zu kommen und ich weigerte mich? Wie bescheuert war das denn? Aber egal, wie dumm mir diese Entscheidung im Nachhinein auch vorkam, eines stand für mich fest: Ich würde David hier nicht allein lassen. Er hatte die ganze Zeit allein gegen den Nebel angekämpft, da war es doch nur recht und billig, dass ich ihm jetzt zur Seite stand. Dass ich keine Kräfte besaß und ihm eigentlich keine Hilfe war, verdrängte ich erfolgreich.

 »Aber ...«, begann Tim zu widersprechen, da knallte es erneut, und Jason tauchte direkt neben ihm auf. Ich deutete mit dem Finger auf Tim. »Nimm ihn mit!« Jason nickte, und noch bevor Tim protestieren konnte, waren die beiden verschwunden.

 David und ich sahen uns kurz in die Augen, und ich meinte, ein zaghaftes Lächeln zu erkennen. »Wenn er wiederkommt, gehst du«, befahl er. Ich antwortete nicht, sondern sah auf Monas schwache Schutzwand, die in diesem Moment endgültig zusammenbrach.

 Da wusste ich es: Einer von uns beiden würde es nicht schaffen. 

 Jason kam zurück. Nachdem er einen prüfenden Blick auf den Nebel geworfen hatte, begriff auch er, dass er nur einen von uns beiden würde retten können. »Wen soll ich mitnehmen?«, fragte er angespannt. Seine Augen huschten immer wieder hektisch zu der herannahenden Substanz.

 »Nimm Lucy«, verkündete David.

 Jason nickte und wollte mich am Arm greifen, doch ich wich zurück. »Nein, wir beide oder keiner. Bitte versuch es wenigstens«, flehte ich ihn an. 

 Er schüttelte traurig den Kopf. »Dazu fehlt mir die Kraft. Deine Freunde von hier fortzubringen hat mich sowieso schon geschwächt. Ich kann unmöglich mit zwei Personen springen«, erklärte er resigniert.

 Ich nahm Davids Hand und hielt sie ganz fest in meiner. Die andere legte ich beruhigend auf Jasons Unterarm. »Bitte, versuch es! Wenn es nicht klappt, lass uns beide zurück«, bat ich ihn erneut. 

 »Niemals!«, rief David aufgebracht, verstummte jedoch schlagartig, als sein Blick auf die kleinen grünen Blitze fiel, die dort aufflackerten, wo ich Jason berührte. 

 Plötzlich war mir, als würde jemand alle Kraft aus meinem Körper ziehen. Mir wurde schwindelig, und ich schwankte. Jason sah auf meine Hand, dann in mein Gesicht, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass der Nebel nur noch wenige Zentimeter von uns entfernt war.

 »Bitte!«, bettelte ich ein letztes Mal. Ich hörte noch einen dumpfen Knall, dann wurde es finster um mich herum.


        Kapitel 7

     
 

 
 

 
 

 Als ich zu mir kam, fiel es mir unendlich schwer, die Augen zu öffnen. Also behielt ich sie noch einen Moment geschlossen und versuchte, mit meinen verbleibenden Sinnen zu erkunden, wo ich war. Ich spürte etwas Weiches unter mir. Lag ich auf einer Matratze? Meine Finger strichen über weichen Stoff, der meinen Körper bedeckte. Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen und sah mich verwirrt um. Wo war ich? 

 Ich lag in einem gemütlichen Bett, das sich mitten in einem großen, sehr edel eingerichteten Zimmer befand. Über mir blickte ich auf eine Stuckverzierung und filigranen Malereien. Die Wände um mich herum waren mit altertümlichen Samttapeten bezogen und farbenfrohe Gemälde in prunkvollen Rahmen vervollständigten das Bild. Gegenüber befand sich ein monströser Kamin, in dem ein Feuer brannte, das leise vor sich hin knisterte. 

 Ich sah zu dem großen Fenster zu meiner Rechten. Es war helllichter Tag, und die Sonne warf vereinzelte Strahlen auf die Holzdielen am Boden. Auf einem Tisch neben meinem Bett standen ein Krug und ein Becher aus Zinn. 

 Ich steckte vorsichtig einen Finger in die Flüssigkeit und führte ihn dann an meine Lippen, um zu kosten. Es handelte sich um köstlich kühles Wasser, wie ich erfreut feststellte. Gierig füllte ich den Becher und leerte ihn in einem Zug, bevor ich erneut nachschenkte. Als sich die Tür öffnete, zuckte ich erschrocken zusammen. Meine Anspannung löste sich, als ich Mona sah, die lächelnd auf mich zukam.

 »Ah, du bist wach«, sagte sie grinsend und setzte sich neben mich auf die Bettkante.

 »Hi«, begrüßte ich sie mit krächzender Stimme. Ich räusperte mich. »Wo sind wir hier?« 

 Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die Höhle und der Nebel, der nur noch Zentimeter von uns entfernt gewesen war.

 »In der Festung auf dem Berg«, antwortete sie und strich meine Bettdecke glatt.

 »Wie sind wir hierhergekommen?«, wollte ich wissen.

 »Jason hat uns gerettet.« 

 Ich schloss die Augen, und allmählich kehrte mein Gedächtnis zurück. Am Anfang sah ich nur bruchstückhafte Bilderfetzen vor meinem inneren Auge, doch dann fügten diese sich zu einem Ganzen zusammen. Es war wie ein Film, der sich mitten in meinem Kopf abspielte. 

 Da war Jason, der alle bis auf David und mich in Sicherheit gebracht hatte. Ich erinnerte mich an den Nebel, der unaufhörlich nähergekommen war und an Jasons entsetzten Blick, als er uns mitgeteilt hatte, dass er nur einen von uns beiden würde retten können. Ich wusste noch genau, wie ich ihn angebettelt hatte, und erinnerte mich nun auch wieder an die seltsamen grünen Blitze, die aufgeflackert waren, als ich Jasons Arm berührt hatte. Und natürlich an seinen erstaunten Gesichtsausdruck, als auch er es bemerkt hatte.

 Ich sah auf. »Sind alle in Sicherheit?« 

 Mona lächelte und ergriff meine Hand. 

 »Alle sind gesund und munter«, versicherte sie mir. »Auch David«, fügte sie mit einem verschwörerischen Augenzwinkern hinzu. 

 »Dann hat Jason es doch geschafft, uns beide ...« Ich suchte nach der passenden Beschreibung. Wie nannte man das, was er getan hatte? Beamen? 

 »Teleportieren«, half mir Mona auf die Sprünge. »Ja, es ist ihm gelungen, dank deiner Hilfe«, erwiderte sie.

 »Dank meiner Hilfe?«, wiederholte ich fragend. 

 Mona hatte schon den Mund geöffnet, um zu antworten, als plötzlich die Tür aufflog. David und Jason traten ein.

 »Sieh an, unser Wunderkind ist aufgewacht«, bemerkte Jason grinsend. Er hatte sich umgezogen. Die blaue Jeans und das weiße Hemd, bei dem die oberen beiden Knöpfe offen standen, sahen an ihm umwerfend aus. Seine blonden Haare hatte er sich im Nacken zusammengebunden, was ihn um einiges älter wirken ließ. Der Typ sah wirklich gut aus. 

 Hinter Jason erkannte ich David. Als sich unsere Blicke trafen, machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Seine dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, und auch er trug frische Kleidung. 

 Mit einer raschen Bewegung strich er sich eine Strähne aus dem Gesicht. Davids hellgrüne Augen musterten mich besorgt, doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, was mich stutzig machte. Es schien, als suchte er in meinen Augen nach einer Antwort auf eine nicht gestellte Frage.

 »Schön, dass du wieder bei Bewusstsein bist«, sagte er leise.

 »Ja, finde ich auch. Ich würde gerne verstehen, was passiert ist. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der Nebel, und dass du ...«, ich deutete auf Jason, » ... uns alle da rausgeholt hast.«

 »Mein Name ist Jason Gallaham, und ich bin ein Jumper«, stellte er sich vor. »Ich kann mich selbst und andere Lebewesen oder Dinge an verschiedene Orte teleportieren.«

 »Eine beneidenswerte Fähigkeit«, murmelte ich fast ein wenig neidisch.

 »Es lässt sich recht gut damit leben«, antwortete Jason und grinste.

 »Aber warum habe ich plötzlich das Bewusstsein verloren? Was ist passiert?«, erkundigte ich mich.

 David und Jason warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Als Jason sich wieder zu mir drehte, lächelte er. 

 »Ich nehme an, es ist eine kleine Nebenwirkung«, bemerkte er. 

 Ich legte die Stirn in Falten und sah ihn verwirrt an. »Nebenwirkung von was?«

 »Von deiner Gabe.« 

 »Wie bitte?« Ich setzte mich ruckartig im Bett auf. »Was für eine Gabe soll das denn sein? Vor Angst in Ohnmacht fallen?« 

 Mona neben mir kicherte, und Jason seufzte laut.

 »Du bist ein AK«, erklärte er dann. Ich starrte ihn empört an. Das war ja wohl die Höhe. Der Typ hatte vielleicht Nerven. 

 Hatte der mich eben echt als AK, als Arschlochkind, bezeichnet? Das nämlich bedeutete diese Abkürzung. 

 Ich selbst hatte diese Abkürzung schon häufig verwendet, wenn ich von den verzogenen Nachbarskindern erzählte, die mir in Miami täglich den Nerv geraubt hatten. Doch dass Jason mich so betitelte, verschlug mir die Sprache. Bis eben war mir der Kerl noch sympathisch gewesen, doch das änderte sich nun schlagartig. 

 Am liebsten wäre ich aus meinem Bett gesprungen und hätte diesem Schönling einen gehörigen Tritt in den Hintern verpasst. Ein AK? 

 »Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank«, antwortete ich zutiefst gekränkt und entrüstet. 

 Jetzt war es Jason, der mich verständnislos ansah. David legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, Lucy versteht etwas anderes unter dieser Abkürzung, als du«, klärte er ihn auf und berichtete, was AK umgangssprachlich in unserer Welt bedeutete. 

 Als er fertig war, warf Jason den Kopf in den Nacken und lachte lauthals auf.

 »Meine Güte, nein. Das habe ich nicht damit gemeint«, kicherte er und wischte sich die Tränen aus den Augen.

 »Und was hast du gemeint?«, blaffte ich, darauf gefasst, dass er gleich die nächste Beleidigung zum Besten geben würde.

 »Du bist ein Akkumulator und besitzt somit eine der seltensten Gaben überhaupt.«

 Ich hatte noch immer keinen Schimmer, wovon er sprach, und glotzte ihn weiterhin wie eine Schwachsinnige an. Was sollte das denn bitte sein? Dieses Wort hatte ich noch niemals zuvor gehört. Ich stöberte in jeder Ecke meines Gehirns nach einer plausiblen Erklärung. Akkus waren mir ein Begriff, doch ich konnte beim besten Willen keinen Zusammenhang zwischen mir und einer aufladbaren Batterie herstellen.

 »Du bist ein Energiespeicher«, mischte sich David ein.

 »Nicht ganz«, verbesserte Jason ihn. »Sie speichert nicht nur Energie, sondern sie erzeugt sie auch.«

 Ich sah verwirrt zwischen den beiden hin und her.

 »Das nimmst du an, aber wir haben noch keine Beweise«, widersprach David.

 Jason schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, als hätte er ein begriffsstutziges Kind vor sich. »Die Energie, die sie mir übertragen hat, war so enorm, dass sie nur von ihr kommen konnte.« 

 Bevor David erneut etwas entgegnen konnte, hob ich die Hand. »Könnte mir bitte jemand in verständlichen Sätzen erklären, wovon ihr gerade redet? Von was für einer Energie sprecht ihr, und weshalb sollte ich ein Speicher dafür sein?«

 »Als wir in der Höhle waren und ich alle bis auf dich und David gerettet hatte, reichte meine Kraft nur noch, um eine weitere Person zu teleportieren. Aber als du mich berührt hast, wurde ein enorm starker Schwall Energie auf mich übertragen, der es mir ermöglicht hat, mit euch beiden zu springen.«

 »Und wie kommst du auf die absurde Idee, dass diese Energie von mir kam?«

 »Weil ich es gespürt habe«, sagte er knapp.

 »Ich besitze doch noch gar keine Fähigkeit. Woher soll dann diese Kraft stammen?«, wollte ich wissen. 

 Mona legte mir eine Hand auf den Rücken. »Vielleicht ist das ja deine Gabe. Womöglich schlummert sie schon eine ganze Zeit in dir, und du hast es nur nicht gemerkt.«

 »Das soll eine Gabe sein?«, erkundigte ich mich enttäuscht. Der Gedanke, dass meine Gabe lediglich darin bestand, ein menschlicher Akku zu sein, war irgendwie frustrierend. Alle anderen hatten mehr oder weniger spektakuläre Fähigkeiten, und ich sollte nur ein langweiliger Energiespeicher sein?

 »Na, hör mal, das ist doch eine sehr mächtige Gabe«, konterte Jason. 

 Ich verdrehte die Augen und schnaubte. Der Kerl hatte gut reden. Er war schließlich ein Jumper und konnte sich binnen Sekunden an jeden beliebigen Ort teleportieren.

 »Wir können ja gerne tauschen, wenn dich diese Fähigkeit so fasziniert. Ich jedenfalls habe noch nie von einer solchen Gabe gehört, und ich finde auch nicht, dass sie etwas Besonderes ist«, ätzte ich.

 »Soweit mir bekannt ist, handelt es sich um eine sehr seltene Kraft«, erklärte Mona. »Ich weiß gar nicht, ob es überhaupt noch jemanden mit diesem Können gibt. In alten Büchern wird sie hin und wieder erwähnt mit dem Hinweis, dass es eine der mächtigsten Gaben sei, die man besitzen könne.«

 »Dann bin ich also eine menschliche Batterie. Wie toll!«, murmelte ich sarkastisch. Tiefe Enttäuschung machte sich in mir breit. Da hatte ich es kaum erwarten können, eine eigene Fähigkeit zu beherrschen, und nun sollte es tatsächlich so etwas Banales sein? 

 »Warte doch erst einmal ab«, schlug Mona vor. Ihr Tonfall war jetzt nicht mehr ganz so sanft. »Akkumulatoren haben meist noch eine weitere Begabung.«

 Ich hob interessiert den Kopf, und Hoffnung keimte in mir auf. »Echt?« 

 Sie hob die Hand und spreizte zwei Finger auseinander. »Ich schwöre«, versicherte sie mir grinsend. 

 Ich sah zu Jason, der zustimmend nickte und gab mich vorerst damit zufrieden. Da ich mich mittlerweile wieder vollkommen fit fühlte, stand ich auf. Mona zeigte mir das angrenzende Badezimmer, das nicht weniger prunkvoll eingerichtet war als das Schlafzimmer, in dem ich aufgewacht war. Ich blickte auf goldene Wasserhähne, rosafarbenen Marmor und edelstes Porzellan. 

 Nachdem ich mich ein wenig frisch gemacht hatte, führten mich meine Freunde in ein Zimmer im Erdgeschoss. 

 Auch hier wirkte alles derartig prunkvoll, als gehörte es zu einer königlichen Suite in einem vornehmen Luxushotel. 

 Rote, mit Samt überzogene Sofagarnituren und Sessel waren um einen dunkelbraunen Couchtisch platziert. Wundervoll verzierte Glasvitrinen standen an den Wänden und waren mit diversen Kostbarkeiten bestückt. 

 Ich erkannte ein funkelndes Diadem, ein goldenes Zepter und eine sehr alt aussehende, verstaubte Flasche Wein. Als ich ins Zimmer trat, wurde ich lautstark begrüßt.

 Tim, der in einem der Sessel lümmelte, sprang auf, eilte zu mir und riss mich in eine stürmische Umarmung. »Gott sei Dank geht es dir gut«, flüsterte er in mein Ohr. 

 Sean, der es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte, hob zur Begrüßung die Hand. »Hi Lucy. Schön, dass du wieder unter uns weilst.«

 »Dann sind wir jetzt vollzählig, und Jason kann endlich erzählen, wie er hierhergekommen ist und was es mit diesem Ort auf sich hat«, sagte Tim.

 Wir setzten uns und sahen Jason erwartungsvoll an.

 »Wo soll ich da nur anfangen?«, murmelte dieser nachdenklich und rieb sich dabei fahrig über die Stirn. »Wie ihr euch sicher denken könnt, stamme ich wie ihr aus der School of Secrets.«

 Obwohl wir alle so etwas bereits vermutet hatten, ging ein erstauntes Raunen durch die Reihen. Als er weitererzählte, bildete sich eine tiefe, nachdenkliche Furche zwischen seinen Brauen.

 »Vor langer Zeit kam mein Klassenkamerad Albert, der zugleich mein bester Freund war, auf die idiotische Idee, das Haus der Angst herbeizurufen. Er selbst war ein Hexer und hatte das Buch gefunden, in dem alles Nötige dazu beschrieben war. Zuerst weigerte ich mich, doch als er noch sieben weitere Schüler überredet hatte, willigte auch ich ein. Ein sehr dummer Fehler, wie sich im Nachhinein herausstellte. Ich hatte vorher noch nie etwas von diesem Haus gehört, denn sonst hätte ich auf gar keinen Fall eingewilligt, diesen verfluchten Ort aufzusuchen«, berichtete er seufzend. »Aber egal – was geschehen ist, kann ich nicht mehr rückgängig machen. Jedenfalls trafen wir uns eines Nachts, und mein Freund Albert setzte den im Buch angegebenen Dämonenzauber ein, um das Haus zu rufen. Alles klappte reibungslos, genauso wie es beschrieben war. Ehe wir uns versahen, waren wir hier, und kurz darauf begann der Albtraum.«

 »Was ist passiert?«, erkundigte sich Mona erschüttert.

 »Um diesen verfluchten Ort wieder unbeschadet zu verlassen, benötigten wir ...« Jason kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Mona war schneller. »Ihr musstet verschiedene Zahlen finden, die zusammen eine Kombination ergaben.« 

 Er sah sie verwundert an. »Woher weißt du das?«, fragte er verunsichert.

 »Ich habe es gelesen«, antwortete sie stolz. 

 »Gelesen? Aber ... wie ... ich verstehe nicht«, stammelte Jason.

 »Der Ausflug, den du mit deinen Freunden ins Haus der Angst unternommen hast, hat vor mehr als zehn Jahren stattgefunden. Nur eine einzige Person hat überlebt, und von ihr stammen anscheinend die Aufzeichnungen darüber. Leider sind die nur recht vage und verraten nicht, was genau in den Räumen geschehen ist.«

 »Seither sind erst zehn Jahre vergangen?«, rief Jason jetzt sichtlich entsetzt.

 »Was hast du denn gedacht, wie lange du schon hier bist?«, erkundigte sich Tim neugierig. 

 Jason eilte zu einem kleinen Sekretär an der Wand und zog ein in Leder gebundenes Buch heraus. Er warf es vor uns auf den Tisch. Tim sah Jason fragend an, und als dieser zustimmend nickte, schlug er es auf.

 »Meine Güte, was ist das?«, stieß Sean erstaunt aus, der sich ebenfalls über das Buch gebeugt hatte. Tim blätterte eine Seite nach der anderen um, und wir alle starrten ungläubig auf das, was wir sahen. Jede Seite war mit unzähligen Strichen vollgekritzelt, die in Fünfereinheiten gruppiert waren. Immer vier Striche senkrecht und dann einer, der waagrecht durch die anderen verlief. 

 »Hast du die Tage gezählt, die du schon hier bist?«, erkundigte ich mich und deutete darauf. 

 Jason nickte. 

 »Ich habe für jeden Tag einen Strich in das Buch gemacht.«

 »Aber das ganze Buch ist voll davon. Das müssen doch Tausende sein«, stellte Tim entsetzt fest.

 »Das ist noch nicht alles. Ich habe zwei weitere«, berichtete Jason und zeigte auf den Sekretär an der Wand.

 »Wie viele Tage hast du hier abgehakt?«, erkundigte sich Mona.

 »18.766.« 

 Meine Freundin schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Euer Ausflug ins Haus der Angst war vor ungefähr zehn Jahren. Das ergibt höchstens 3.650 Tage.« 

 Ich räusperte mich und alle blickten umgehend zu mir. Dann deutete ich auf die Uhr an meinem Handgelenk. 

 »Ich glaube schon, dass es möglich ist. Laut meiner Uhr ist es nicht einmal drei Stunden her, dass Mona den Zauber auf dem Dachboden gesprochen hat. Im Haus der Angst ist aber bereits mehr als ein Tag vergangen. Es ist also nicht so abwegig, dass Jason seit fünfzig Jahren hier festsitzt, in der realen Welt jedoch erst zehn Jahre vergangen sind.«

 »Schön und gut«, sagte Sean und musterte Jason. »Mag ja sein, dass hier die Uhren etwas schneller laufen, aber eine Frage stellt sich mir doch.«

 »Und die wäre?« Jason hielt Seans Blick stand.

 »Weshalb bist du keinen Tag gealtert? Wenn du, wie du behauptest, seit gefühlt fünfzig Jahren in dieser Welt abhängst, dann müsstest du mittlerweile ein rüstiger Rentner sein.« 

 Jason zuckte die Schultern. »Ganz einfach, weil man hier nicht altert«, erklärte er trocken. Daraufhin folgte ein langes Schweigen. Die Tatsache, dass man hier ewig jung blieb, machte uns alle sprachlos.

 »Coole Sache«, sagte Benjamin beeindruckt.

 »Wie ging es weiter, nachdem ihr das Haus der Angst betreten habt?«, wollte Tim schließlich wissen.

 »Im ersten Zimmer verloren wir gleich drei unserer Freunde«, antwortete er niedergeschlagen. 

 »Mein Gott«, murmelte Sean bestürzt.

 »In dem Raum, in dem wir uns gerade befinden?«, fragte Mona erschrocken nach und machte eine Handbewegung, die die ganze Umgebung mit einbezog. 

 Jason schüttelte den Kopf. »Nein, das hier war das dritte Zimmer, das wir betraten. Zu diesem Zeitpunkt waren von den insgesamt neun Personen, die zu diesem waghalsigen Unternehmen aufgebrochen waren, nur noch vier übrig.« 

 Mona stöhnte entsetzt. »Sind sie ...«, setzte sie an, ehe ihre Stimme versagte.

 »Sie sind alle gestorben«, bestätigte Jason.

 »Und weshalb bist du hiergeblieben?«

 »Weil ich keine Wahl hatte«, erklärte er achselzuckend. »Als wir diese Welt betraten, dauerte es nicht lange, bis wir auf den Nebel trafen, den auch ihr schon kennengelernt habt. Damals blieb mir nur Zeit, eine einzige Person zu retten. Für die beiden anderen kam jede Hilfe zu spät. Außerdem überraschte uns der Nebel im Schlaf, sodass wir kaum Gelegenheit bekamen zu reagieren. Zwei von uns überlebten nicht, und so blieben schließlich nur noch meine Freundin Ashley und ich übrig. Dank meiner Gabe konnte ich uns beide zum Ausgang transportieren, doch nachdem wir dort angekommen waren, fiel Ashley auf, dass sie ihren Rucksack vergessen hatte. Ich musste also erneut springen, um ihn zu holen.«

 »Wieso das denn?«, fragte Sean ungläubig. »Warum habt ihr das Ding nicht einfach dort gelassen? Was war so wichtig an dem Teil?«

 »Zum einen das Buch mit den ganzen Informationen und Anweisungen und zum anderen die Zahlen, die wir bis zu diesem Zeitpunkt herausgefunden hatten.«

 »Aber hattet ihr euch die Kombination nicht gemerkt?«, erkundigte sich Tim und runzelte dabei die Stirn.

 »Falls du ein so beachtliches Gedächtnis hast, dass du dir vierundvierzig Zahlen in einer bestimmten Reihenfolge merken kannst, dann Hut ab. Ich konnte es nicht. Ganz im Gegensatz zu Ashley. Sie hatte alle Zahlen im Kopf, aber sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich die Reihenfolge korrekt eingeprägt hatte.« Er hielt inne und sah jeden von uns einige Sekunden lang an, bevor er fortfuhr. »Das Haus gibt einem nur eine einzige Chance, und ich konnte nicht riskieren, dass wir sie verspielten. Also habe ich mich zu der Stelle zurückteleportiert, wo Ashley den Rucksack vergessen hatte.« 

 »Und weiter?« Sean sah Jason gespannt an. 

 Der holte tief Luft und seufzte. »Ich wurde erneut vom Nebel überrascht. Unter normalen Umständen wäre das kein Problem gewesen, denn ich hätte ja einfach an einen anderen Ort springen können, aber leider hatte ich meine Kräfte überschätzt. In den Stunden zuvor war ich unzählige Male gesprungen und dementsprechend erschöpft. Als ich den Nebel sah und panisch versuchte, mich wieder zum Ausgang zurückzuteleportieren, reichte meine Energie nicht mehr aus. Es gelang mir nicht, mich ausreichend auf den Ort zu konzentrieren.«

 »Wie bist du entkommen?«, wollte ich wissen. Die Tatsache, dass Jason jetzt vor uns stand, bewies ja wohl eindeutig, dass er es geschafft hatte.

 »Sprichwörtlich in letzter Sekunde.« Jason zog den Stoff seines Shirts zur Seite, damit wir einen Blick auf seine Schulter werfen konnten. 

 Wir starrten auf völlig vernarbte Haut. Sie war leuchtend Rosa und glänzte unnatürlich. Es erinnerte an eine schwere Verbrennung, die zwar verheilt war, aber deren Schäden für immer sichtbar bleiben würden.

 »Was ist passiert?«, fragte jetzt Mona. Ihre Stimme war nur noch ein leises, angespanntes Flüstern.

 »Als die Nebelschwaden mich erreichten ...« Jason strich sich über die vernarbte Haut, »... ist es mir in meiner Panik doch noch gelungen, zu springen. Ich war zu schwach, um mir ein Ziel zu wählen, aber da ich nicht sterben wollte, habe ich mich kurzerhand ins Ungewisse teleportiert. So etwas ist sehr gefährlich, aber ich hatte keine andere Wahl. Gelandet bin ich hier auf dieser Burg. Kurz darauf verlor ich das Bewusstsein. Ich bin erst zwei Tage später wieder aufgewacht.«

 »Und Ashley? Was war mit ihr? Sie hat doch sicherlich auf dich gewartet, oder?« Mona knetete aufgeregt ihre Hände. 

 Jason schüttelte traurig den Kopf. »Nein, sie war weg. Nachdem ich aufgewacht war, bin ich sofort zum Ausgang gesprungen, aber sie war nicht mehr da.«

 »Weshalb bist du ihr nicht gefolgt?« Sean sah Jason verständnislos an.

 »Weil sich der Ausgang nur einmal zeigt, nämlich dann, wenn das Haus der Meinung ist, dass die Person, die davorsteht, ihre Aufgabe erfüllt hat. Das war anscheinend bei Ashley der Fall. Nachdem sie diese Welt verlassen hatte, verschwand die Tür, und ich hatte keine Möglichkeit, ihr zu folgen.«

 »Somit warst du also dazu verdammt, hier zu leben«, stellte ich betreten fest. 

 Jason nickte. »Ganze fünfzig Jahre.«

 
 


        Kapitel 8

     
 

 
 

 
 

 Aufmerksam lauschten wir Jasons Ausführungen und hielten mehr als nur einmal die Luft an, als er uns erzählte, wie oft er schon bei seinen Streifzügen durch diese Welt auf den Nebel getroffen war. 

 Nur seiner beneidenswerten Gabe hatte er es zu verdanken, dass er noch am Leben war. Mona, die sich unterdessen auf den Weg in die Küche gemacht hatte, kam mit einem voll beladenen Tablett zurück und stellte es vor uns auf den Tisch. Staunend blickten wir auf die Köstlichkeiten, die wir alle aus unserer eigenen Welt kannten.

 »Wo hast du all dieses Zeug her?«, erkundigte sich Sean und schob sich einen Oreo-Keks in den Mund.

 »Das würde mich auch interessieren«, meinte Tim und öffnete eine Dose Cola.

 Jason grinste. »Das ist einer der wenigen Vorteile an diesem Ort. Der Kühlschrank ist immer bis zum Anschlag gefüllt. Ich muss mich um nichts kümmern. Es ist einfach da.«

 »Ist ja krass«, murmelte Sean mit vollem Mund und verteilte dabei einen Schwall Brösel auf Mona, die ihm daraufhin einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. 

 Ich lud mir Makkaroni mit Käse auf einen Teller. Zaghaft probierte ich und war erstaunt, als ich feststellte, dass es genauso schmeckte, wie ich es gewohnt war.

 »Wir sollten versuchen, die anderen zu kontaktieren«, schlug Tim schließlich vor, stand auf und ging zu einem der großen Fenster, von dem aus man einen guten Blick auf die zweite Festung hatte. »Ob es da drüben genauso ist wie hier?«, murmelte er gedankenversunken.

 »Ganz sicher nicht«, antwortete Jason verbittert.

 Tim wirbelte herum und sah ihn fragend an. »Woher weißt du das? Warst du mal dort?«

 Jason nahm einen Schluck Cola, stellte die Dose zurück auf den Tisch und holte tief Luft. »Wenn du fünfzig Jahre lang an einem Ort festsitzt, kennst du irgendwann zwangsläufig jeden Winkel. Schon bald nachdem mir klar wurde, dass ich in dieser Welt gefangen bin, habe ich mich auf den Weg gemacht, um herauszufinden, ob es vielleicht noch weitere Menschen gibt, die mein Schicksal teilen. Eines meiner ersten Ziele war die zweite Festung. Eine Woche nach Ashleys Verschwinden sprang ich direkt vor die Außentore der anderen Burg. Zum Glück, wie sich im Nachhinein herausstellte, denn hätte ich mich ins Innere des Gebäudes teleportiert, wäre ich jetzt tot.«

 »Wieso das?« Sean verteilte erneut eine Flut Oreo-Brösel, als er sprach, doch diesmal ging Mona rechtzeitig in Deckung.

 »Die zweite Festung scheint das Zuhause des Nebels zu sein. Von außen habe ich gesehen, dass sich überall im Inneren der Burg diese dichte Substanz befindet. Ich sprang also wieder hierher, wo ich in Sicherheit war, und habe anschließend die zweite Burg tagelang observiert. Meine Befürchtung hat sich schließlich bestätigt. Ich habe beobachtet, wie sich der Nebel immer wieder dorthin zurückgezogen hat, wenn er von einem seiner Ausflüge zurückkam.«

 Mona schreckte entsetzt hoch. »Wir müssen unbedingt die andere Gruppe warnen!«, rief sie aufgeregt. Zum ersten Mal, seit ich erwacht war, dachte ich an unsere Freunde, die auf dem Weg zur zweiten Festung waren. Wie hatten wir sie nur vergessen können?

 »Jason kann sie doch zurückholen, nicht wahr?«, schlug David vor, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte und sah Jason neugierig an. 

 »Würdest du das tun? Bringst du sie bitte zu uns, bevor ihnen etwas passiert?«, flehte Mona ihn an.

 Jason rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dazu muss ich aber erst ihren genauen Standort herausfinden. Mich einfach ins Blaue zu teleportieren, bringt überhaupt nichts. Der Wald dort drüben ist riesig, und es wäre schon ein Wunder, wenn ich sie zufällig aufspüren würde«, erklärte er.

 »Hast du ein Fernglas?«, erkundigte sich Tim.

 »Ich habe etwas viel Besseres«, erwiderte Jason grinsend. »Kommt mit, ich muss euch was zeigen.« Er ging zur Tür und machte eine galante Handbewegung, mit der er uns aufforderte, den Raum zu verlassen. Wir erhoben uns und traten auf den riesigen Flur. Jason führte uns den Gang entlang, bis er schließlich vor einer Tür mit der Aufschrift Rabenzimmer stehen blieb und diese langsam öffnete. Dabei sah er uns gespannt an, als könne er unsere Reaktion auf das, was sich dahinter verbarg, kaum erwarten.

 »Ist ja krass«, rief Sean erstaunt.

 »Was um alles in der Welt ist das für ein Zimmer?« Mona trat erschrocken einen Schritt zurück, als sie die vielen Raben sah, die im ganzen Raum verteilt auf extra dafür angebrachten Stangen saßen und uns mit ihren schwarzen Knopfaugen neugierig musterten.

 »Ist das hier dein persönliches Vogelgehege?«, erkundigte sich Tim und streckte die Hand nach einem der Vögel aus, um sein Gefieder zu berühren. Als das Tier laut krächzend protestierte und mit dem Schnabel nach seinen Fingern schnappte, zog er sie erschrocken zurück.

 »Das sind meine Späher«, erklärte Jason stolz. Sofort fiel mir wieder der Rabe ein, der uns in der Höhle besucht hatte.

 »Als der Nebel uns angegriffen hat, ist genau ein solcher Rabe aufgetaucht. War er einer von deinen?«, wollte ich wissen. 

 Jasons wirkte mit einem Mal sehr traurig. »Ja, das war Runar.«

 »Es tut mir leid, dass er ... du weißt schon.« Plötzlich sah ich wieder das Bild vor mir, wie der Nebel den Raben blitzschnell verschlungen hatte.

 »Mir auch, aber nur durch sein Opfer konnte ich euch retten«, sagte Jason.

 »Wie meinst du das?«, fragte Sean. 

 Jason durchquerte den Raum, bis er vor einem großen Gegenstand hielt, der mit schwarzem Stoff verhüllt war. Er zog das Tuch mit einer fließenden Handbewegung beiseite und deutete auf den mannshohen Spiegel, der sich darunter verborgen hatte. Im ersten Moment fragte ich mich, was an einem Spiegel so besonders sein sollte, doch dann traten wir ein Stück näher und starrten wie gebannt auf die Oberfläche. Ich sah mich selbst und die anderen aus verschiedenen Perspektiven. Einmal von hinten und im nächsten Augenblick im Profil.

 »Die Raben sind meine Späher, und in diesem Spiegel kann ich alles sehen, was die Tiere im selben Moment wahrnehmen.«

 »Wow, nicht schlecht«, kommentierte Sean beeindruckt.

 »Ja, nicht wahr? Einige Dinge in dieser Welt sind ganz nützlich.« Jason ging langsam zu einem der Raben und hielt seinen Arm ausgestreckt vor sich in die Höhe. Der Vogel zögerte keine Sekunde und sprang von der Stange auf seinen Arm. »Jetzt wollen wir uns einmal ansehen, wo sich eure Freunde gerade herumtreiben. Los, finde die Fremden, die auf dem Weg zur zweiten Festung sind«, befahl er dem Raben. Der Vogel krächzte laut, breitete seine Schwingen aus und verschwand flatternd durch das geöffnete Fenster. 

 Als wir unseren Blick neugierig auf den Spiegel richteten, sahen wir in Echtzeit die Bilder, die der Rabe übermittelte. 

 Lange war nichts als dichte Baumwipfel zu erkennen, über die der Rabe hinwegglitt. Ab und an erhaschten wir einen Blick durch das Blätterdickicht der Bäume und entdeckten ein Reh oder ein anderes Tier, das auf der Suche nach Nahrung durch den Wald streifte. Irgendwann begab sich der Vogel in eine Art Sinkflug und tauchte zwischen den mächtigen Bäumen in die Tiefe des Waldes ein. Schließlich ließ er sich auf einem Ast nieder und beäugte den Waldboden, wo wir fünf Personen entdeckten, die wild gestikulierend miteinander diskutierten.

 »Das sind sie«, rief Mona erfreut. 

 »Und es geht ihnen gut«, fügte Sean erleichtert hinzu. Der Blick des Raben wandte sich von unseren Mitschülern ab und schweifte in die Richtung, in der die zweite Burg lag, die jedoch von hier aus nicht zu sehen war. Doch das, was wir stattdessen im Spiegel sahen, ließ uns das Blut in den Adern gefrieren. Dicker, grauer Nebel, der sich langsam bergab bewegte. Genau auf unsere Freunde zu.

 »Du musst sie da rausholen«, schrie Mona hysterisch. 

 Jason sah sie kurz an, dann salutierte er lächelnd. »Wie sie wünschen, Mylady.«

 Der mir mittlerweile so vertraute Knall erklang, und Jason war verschwunden. Ein paar Sekunden später tauchte er lautstark an derselben Stelle wieder auf und hielt eine wild zappelnde und laut fluchende Naomi im Schwitzkasten.

 »Ich hatte keine Zeit, ihr etwas zu erklären, das müsst ihr machen. Ich hole den Nächsten«, informierte er uns und verschwand erneut.

 »Was zum Teufel war das, und wo bin ich?« Naomi sah sich wütend um. Als ihr Blick auf David fiel, rannte sie los und fiel ihm laut juchzend um den Hals. Ein unangenehmer Knoten bildete sich in meinem Magen, als ich sah, wie auch er sie in seine Arme schloss. Die blonde Vampirin sah David fragend an, und es schien, als würden sie sich ohne Worte verstehen. Er nickte kaum merklich, und sie lächelte. Was war das nur zwischen den beiden? Ich wandte den Blick ab, weil ich es nicht mehr ertrug, diese ganz besondere Vertrautheit mit anzusehen.

 »Alles klar bei dir?«, erkundigte sich Mona, der mein plötzlicher Stimmungsumschwung nicht entgangen war. 

 Doch bevor ich etwas erwidern konnte, krachte es laut, und Jason stand wieder vor uns. Eigentlich stand er nicht, sondern er rang schwer keuchend mit Benjamin.

 »Hör endlich auf, du dämlicher Idiot«, fluchte Jason und wich einem gezielten Kinnhaken aus. Sofort waren Sean und Tim zur Stelle und zogen Benjamin von Jason fort, bevor dieser erneut unter lautem Getöse verschwand. 

 Keine zehn Sekunden später tauchte Jason wieder auf. Diesmal hatte er Wilson im Gepäck, der seinem Bruder in nichts nachstand, was seine Gegenwehr betraf. Auch er wehrte sich mit Händen und Füßen, bis Mona ihn schließlich am Arm packte und zur Seite zog.

 »Ich schwöre, wenn ich jetzt noch so ein durchgeknalltes Exemplar transportieren muss, drehe ich ihm den Hals um«, schimpfte Jason und sprang erneut zurück. Kurz darauf erschien er wieder direkt vor uns und hielt eine laut heulende Sarah im Arm. Sichtlich genervt verdrehte er die Augen und schob unsere Mitschülerin etwas unsanft zu Sean. Jason sah müde und erschöpft aus. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, und sein Atem ging ein wenig zu schnell.

 Ich wusste, was ich zu tun hatte und reichte ihm beide Hände, die er lächelnd ergriff. Sofort spürte ich die Energie, die aus meinem Körper in seinen strömte. Es war ein ganz leichtes Kribbeln, gar nicht so unangenehm, wie ich fand. Ich rührte mich nicht, sondern wartete ab. Da ich noch keinerlei Erfahrungen mit dieser Art der Energieübertragung hatte, abgesehen von dem einem Mal in der Höhle, überließ ich Jason die Führung. Er würde schon wissen, wann er mir genügend Kraft entzogen hatte.

 Kurz darauf ließ er meine Hände los und murmelte ein leises »Danke«. Anschließend verschwand er zum letzten Mal, um Christian in Sicherheit zu bringen.

 Plötzlich fühlte ich mich schwach, und meine Knie waren ganz weich. Ich schwankte zum nächsten Sessel, um mich zu setzen. Als aus dem Schwanken ein besorgniserregendes Taumeln wurde, spürte ich zwei feste Arme, die sich um meine Taille gelegt hatten und mir Halt gaben. David hielt mich fest umschlungen und ließ mich schließlich langsam in den Sessel gleiten.

 »Alles okay?«, erkundigte er sich. Mein Blick fiel auf Naomi, die mich mit ihren stechend blauen Augen giftig anfunkelte. 

 »Mir geht es gleich wieder gut«, versicherte ich ihm. »Du kannst zu deiner kleinen Freundin zurückgehen. Sie vermisst dich bestimmt schon«, fügte ich in leicht sarkastischem Tonfall hinzu. Keine Ahnung, was in mich gefahren war, doch es gefiel mir einfach nicht, dass er und Naomi sich offensichtlich so nahestanden. Natürlich hatte ich kein Recht, derart zickig zu reagieren, denn David hatte mir nicht die geringsten Hoffnungen gemacht, aber es störte mich trotzdem. Und es gelang mir nicht, diese Gefühle vor ihm zu verbergen, was mich noch wütender machte.

 »Wie du meinst.« Achselzuckend wandte er sich ab. 

 Ein lauter Knall ließ mich zusammenzucken. Jason war mit Chris zurückgekehrt. »Puh, das war knapp. Wir sind dem Nebel nur um Haaresbreite entkommen«, berichtete er, ging zu dem Tablett mit den Getränken und nahm sich eine Flasche Cola. Während er sie zur Hälfte leerte, sah Christian sich verwundert um. 

 »Wäre wohl jemand so freundlich und würde mir erklären, was das eben war? Wer ist dieser Typ, und was war das für ein graues Zeug, das auf einmal überall um uns herum war?«, wollte er wissen. 

 »Am besten, ihr setzt euch«, schlug Jason vor und zeigte auf die Sitzecke. Die Mitglieder der zweiten Gruppe nahmen Platz. Bis auf Wilson und Benjamin, die es sich schon auf einem der Sofas bequem gemacht hatten und nun sämtliche Lebensmittel vernichteten, die auf dem Tisch standen. Als alle ihren Hunger und Durst ausreichend gestillt hatten, erzählten wir ihnen, was geschehen war.
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 »Wir sollten schleunigst zusehen, dass wir diesen Raum wieder verlassen. Wer weiß, welche Gefahren hier noch auf uns lauern«, schlug Christian vor und erntete allgemeine Zustimmung.

 »Wir können es versuchen, aber letztlich ist es allein die Entscheidung des Hauses, ob es uns den Weg zurück in den Gang freigibt«, erklärte Jason. »Und glaubt bitte nicht, dass es in den anderen Zimmern einfacher werden wird«, fügte er mahnend hinzu. 

 Mona seufzte. »Wenn hinter jeder Tür eine so große Welt liegt, wie sollen wir dann diesen dämlichen Schlüssel finden? Er könnte doch überall sein. Vielleicht hängt er an einem Ast im Wald oder liegt auf dem Grund des Flusses. Wir werden Jahre brauchen, um ihn aufzuspüren.« Ihre Stimme zitterte und sie sah plötzlich so hilflos aus, dass ich den Arm um ihre Schultern legte und sie an meine Seite zog. 

 Es war seltsam, meine Freundin so zerbrechlich und verzweifelt zu sehen. Mona, die sonst so selbstbewusst war und für jedes Problem stets eine Lösung parat hatte.

 »Mit Jansons Hilfe müssen wir wenigstens nicht den ganzen Weg zum Ausgang laufen«, meinte Chris sichtlich erleichtert. 

 »Jason! Ich heiße Jason und nicht Janson! Es kann doch nicht so schwer sein, sich meinen Namen zu merken«, beschwerte sich der blonde Mann kopfschüttelnd.

 »Wie auch immer«, murmelte Chris und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wir sollten uns genügend Proviant einpacken und dann von hier abhauen.«

 »Können wir nicht wenigstens noch eine Nacht bleiben?«, erkundigte sich Naomi und fuhr David zärtlich durchs Haar. Dabei warf sie ihm einen vielsagenden Blick zu. Wieder spürte ich diesen stechenden Schmerz in meinem Herzen und zugleich unendliche Wut. Zu meinem Erstaunen reagierte David nicht auf ihre plumpe Anmache, sondern ignorierte sie.

 »Wir sind doch nicht hier, um Urlaub zu machen. Je früher wir diesen Schlüssel finden und diesen Ort verlassen, desto besser«, intervenierte Sean. 

 Er erntete zustimmendes Murmeln und Kopfnicken. Auch ich wollte nichts lieber, als wieder zurück in die sichere und vertraute Umgebung des Woodland College. Weshalb hatte ich mich nur auf diese dämliche Idee eingelassen?

 »Ich möchte aber noch nicht gehen«, schmollte Naomi mit vorgeschobener Unterlippe und sah dabei selten dumm aus. 

 »Dann stimmen wir einfach ab«, schlug ich spontan vor. Ich war mir sicher, dass niemand sonst den Drang verspürte, länger als nötig hier zu bleiben. Wieder warf die Vampirin mir einen vernichtenden Blick zu, den ich mit einem süffisanten Lächeln quittierte. »Wer ist dafür, dass wir so schnell wie möglich verschwinden?«, fragte ich in die Runde. Spontan schossen alle Hände nach oben, bis auf die von Naomi. Sogar David stimmte gegen sie, wie ich erstaunt zur Kenntnis nahm. Ich hatte angenommen, dass er sich auf Naomis Seite stellen würde und sah ihn verblüfft an. Was für eine Überraschung.

 »Gut, dann wäre das auch erledigt«, sagte Chris. 

 »Aber was ist mit dem Schlüssel?«, warf Mona ein.

 »Was soll schon damit sein?«, entgegnete Jason. »Im Gegensatz zu uns damals müsst ihr nur einen Gegenstand finden, und dies hier war das erste Zimmer, das ihr betreten habt. Ich würde vorschlagen, wir sehen uns in den anderen Räumen um und beten, dass er irgendwo dort versteckt ist. Sollten wir ihn nicht finden, können wir ja zurückkommen.«

 »Geht das denn? Ich meine, kann man erneut in einen Raum gehen, den man schon verlassen hat?«, erkundigte sich Sarah und strich sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. Alle sahen gespannt zu Jason. 

 Der zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

 »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist«, brummte Chris. »Jetzt sollten wir alles einpacken, was wir brauchen können, und anschließend kann Janson uns zum Ausgang teleportieren.«

 »Jason! Mein Name ist Jason. Sag mal, machst du das absichtlich?«

 »Jason oder Janson, das ist doch Jacke wie Hose«, bemerkte Chris mürrisch und tat den Einwand mit einer Handbewegung ab.

 Er wies jedem von uns eine Aufgabe zu, und niemand beschwerte sich, dass Chris die komplette Planung an sich gerissen hatte. Ganz im Gegenteil. Es kam mir so vor, als wären alle froh, dass es jemanden gab, der ihnen sagte, was zu tun war. 

 Mona und ich waren dafür verantwortlich, dass genügend Taschenlampen, Ersatzbatterien und Kerzen eingepackt wurden. Nachdem uns Jason kurz erklärt hatte, wo wir all diese Gegenstände finden würden, machten wir uns auf den Weg.

 »Hätte ich gewusst, welche Gefahren hier im Haus auf uns lauern, hätte ich niemals diesen verflixten Zauber gewirkt«, murmelte sie, während ich ein Bündel Kerzen aus der Schublade einer Kommode nahm und sie in unseren Rucksack warf. Ich sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

 »Du hast doch gelesen, was den Schülern zugestoßen ist, die glaubten, sich mit dem Haus anlegen zu können. Und ich habe dich mehr als nur einmal gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören«, entgegnete ich.

 »Ja, schon, aber ich dachte, die haben alle etwas übertrieben«, gab sie zerknirscht zu und versuchte vergeblich, ihren blonden Pagenkopf im Nacken zu einem Zopf zu binden.

 »Ist ja egal«, meinte ich. »Wir können jetzt nicht mehr ändern, was geschehen ist, und sollten uns nur noch darauf konzentrieren, dass wir hier lebend rauskommen.« 

 Mona nickte, zog eine Packung Batterien aus einem Schubfach und hob sie triumphierend in die Höhe. »Hab sie gefunden«, flötete sie erfreut.

 »Prima, dann lass uns wieder zurückgehen«, schlug ich vor. Auch wenn Jason mir versichert hatte, dass in dieser Burg keinerlei Gefahren lauerten, so war mir doch ein wenig unbehaglich zumute, als wir alleine durch die einsamen Gänge streiften. Auf dem Rückweg kam uns David entgegen. Er hatte die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt, doch als er uns erblickte, glätteten sich seine Züge.

 »Da seid ihr ja«, rief er sichtlich erleichtert.

 »Hattest du Angst, wir verschwinden heimlich?«, erkundigte sich Mona kichernd.

 »Ich habe mir Sorgen gemacht«, gab er zu. Ich sah mich suchend um. Wo war denn Naomi? Sie ließ ihn doch sonst nicht aus den Augen und hing wie eine Klette an ihm.

 »Ganz allein?«, fragte ich spöttisch. 

 Er ignorierte meine Stichelei. »Die anderen warten schon auf euch«, sagte er stattdessen.

 »Und da haben sie ausgerechnet dich geschickt, um uns zu suchen?«

 »Hast du ein Problem damit?«, wollte er wissen und klang jetzt leicht ärgerlich. 

 Ich schnaubte laut, antwortete aber nicht. Als seine hellgrünen Augen mich aufmerksam musterten, wandte ich den Blick ab. 

 »Möchtet ihr euch noch ein wenig länger angiften, oder machen wir uns auf den Weg?«, erkundigte sich Mona und sah abwechselnd von mir zu ihm. Ich packte sie am Ärmel ihres Shirts und zog sie mit mir, vorbei an David, der uns in einigem Abstand folgte.

 »Was ist denn los mit euch beiden?«, flüsterte Mona mir zu, während wir den Gang entlangeilten.

 »Nichts«, blaffte ich sie an. 

 »Red keinen Scheiß. Sogar ein Blinder würde sehen, dass es zwischen euch knistert.«

 »Blödsinn.«

 »Wenn du meinst«, sagte sie seufzend. 

 Zum Glück kamen wir genau in diesem Moment im Wohnzimmer an, und ich musste meiner Freundin nicht mehr antworten.

 »Da seid ihr ja endlich«, rief Sean erleichtert und musterte Mona von oben bis unten, als befürchte er, sie könnte sich verletzt haben. Himmel, war der Typ verknallt.

 »Hat jeder das besorgt, was ich ihm aufgetragen habe?«, erkundigte sich Chris streng. 

 »In dem Kerl steckt ein kleiner Diktator«, flüsterte Mona mir zu.

 »Mona, Lucy, habt ihr die Taschenlampen, Kerzen und Batterien?«, fragte Chris mit finsterem Gesichtsausdruck.

 »Jawoll, Sir! Haben alles gefunden, Sir«, rief Mona und salutierte.

 Chris schüttelte seufzend den Kopf, so wie man es bei Kleinkindern tut, die etwas angestellt haben, denen man aber nicht böse sein kann. »Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, entschied er.

 »Moment noch«, rief David und kam langsam auf mich zu. Ich versteifte mich. Was hatte er jetzt schon wieder für ein Problem? Als er direkt vor mir stehen blieb, hielt ich den Atem an. David sah mir einige Sekunden lang in die Augen. Unter seinem eindringlichen Blick war mir plötzlich recht seltsam zumute. Als er mich unvermittelt in den Arm nahm und an sich drückte, war ich wie versteinert. Was sollte das denn?

 »Alles Gute zum Geburtstag«, raunte er mir ins Ohr und berührte dabei mit seinen Lippen flüchtig meinen Hals. 

 Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, und an meinem ganzen Körper bildete sich eine feine Gänsehaut. 

 Als er mich wieder aus seiner Umarmung freigab, war ich immer noch völlig verdattert und brachte lediglich ein lahmes »Danke« über die Lippen. Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Armbanduhr und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass es bereits kurz nach Mitternacht war. In der realen Welt jedenfalls. Hier schien die Sonne, und es war helllichter Tag. Ein seltsames Gefühl. 

 Sofort fiel mir Mrs Jackson, unsere Rektorin, wieder ein. Eigentlich sollte ich jetzt bei ihr sein. Ob sie sich Sorgen machte und mich suchte? Ich seufzte und verdrängte den Gedanken an meine verpasste Verabredung, schließlich konnte ich es nicht ändern. 

 Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf David. Dass ausgerechnet er es gewesen war, der an meinen Geburtstag gedacht hatte, erstaunte mich doch sehr. 

 Und ich freute mich darüber wie ein kleines Kind, denn das war der Beweis, dass ich ihm nicht gleichgültig war. 

 Doch ich wollte es ihm nicht zeigen und versuchte ein glückliches Grinsen zu unterdrücken.

 Mona kam sofort auf mich zugestürzt und fiel mir jauchzend um den Hals. 

 »Alles Liebe zum Geburtstag und willkommen bei den Volljährigen! Dein Geschenk liegt in unserem Zimmer. Du bekommst es, sobald wir wieder zurücksind.«

 »Falls uns das jemals gelingen wird«, brummte ich in meinen nicht vorhandenen Bart. Dann kamen auch meine anderen Mitschüler und sprachen mir nacheinander ihre Glückwünsche aus. Tim umarmte mich und drückte mir einen Kuss auf den Mund, Sarah segnete mich mit Gesundheit, und Chris klopfte mir flüchtig auf die Schulter und wünschte mir alles Gute. 

 Irgendwie war mir das ganze Getue peinlich, zumal wir uns gerade in einer Welt befanden, die überaus gefährlich war. 

 Wir wussten ja nicht einmal, ob wir den Schlüssel jemals finden würden. Es fühlte sich auch gar nicht so an, als wäre heute mein Ehrentag. Vielleicht war es ja auch mein letzter Geburtstag.

 »So, genug Zeit mit Glückwünschen verplempert«, entschied Chris. Unter normalen Umständen hätte ich ihn für diesen Spruch erwürgen können, jetzt aber war ich froh, dass er dem Ganzen ein Ende bereitete.

 »Wer will zuerst?«, fragte Jason und sah erwartungsvoll in die Runde. 

 Benjamin trat vor. »Einer muss ja den Anfang machen«, sagte er und reichte Jason seine Hand. Kaum hatte der zugegriffen, knallte es, und die beiden waren verschwunden. Chris deutete auf mich.

 »Du bildest das Schlusslicht, da Jason mit Sicherheit etwas von deiner Energie benötigt, um uns alle zum Ausgang zu transportieren«, befahl er. Ich nickte ergeben. 

 Bei dem Gedanken, noch einmal eine Menge Kraft zu verlieren und mich danach wie ein ausgewrungener Waschlappen zu fühlen, seufzte ich. Jason hatte mir erklärt, dass diese Ermüdungserscheinungen mit der Zeit nachlassen würden. 

 Je besser ich meine Gabe zu beherrschen wüsste, desto weniger Nebenwirkungen würde ich spüren. Jason wusste viel über die verschiedenen Begabungen. Kein Wunder, schließlich lebte er schon lange in dieser Welt und hatte genügend Zeit darauf verwendet, sich durch die umfangreiche Bibliothek zu arbeiten. 

 So setzte ich mich also auf einen der gemütlichen Sessel und beobachtete, wie Jason einen nach dem anderen zum Ausgang teleportierte. Ich drückte mich tief in die weichen Polster und genoss das Gefühl. Womöglich würde ich so bald nicht mehr die Gelegenheit haben, in einem Sessel zu sitzen.

 Als außer mir nur noch David und Tim übrig waren, benötigte Jason ein wenig von meiner Energie. Nachdem er sich genommen hatte, was er brauchte, fühlte ich mich zwar etwas schlapp, aber es war nicht so schlimm wie beim letzten Mal.

 »Du gehst als Nächster«, sagte Tim. David sah ihn stirnrunzelnd an.

 »Fängt das schon wieder an? Ich bleibe, und du gehst«, widersprach er. 

 Tim begann, sich gerade aufzuplustern wie ein Vogel in der Mauser, als ich die Hand hob. »Hört auf damit!«, fauchte ich, denn das Reviergerangel der beiden ging mir tierisch auf die Nerven. »Jason soll dich mitnehmen und anschließend David«, sagte ich an Tim gerichtet. Der schien nicht sehr begeistert darüber zu sein, protestierte jedoch nicht.

 Nachdem Jason und Tim sich in Luft aufgelöst hatten, kam David erneut auf mich zu. Er griff in seine Hosentasche und zog ein kleines, in roten Stoff gewickeltes Päckchen hervor, das er mir reichte. Von der Größe und Form erinnerte es mich an ein Schmucketui.

 »Was ist das?«, wollte ich argwöhnisch wissen.

 »Ein Geburtstagsgeschenk. Happy Birthday. Tut mir echt leid, dass dieser Tag bei all dem Stress so untergeht.« 

 Sprachlos sah ich auf das Geschenk in meiner Hand. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit, dass David mir etwas zum Geburtstag schenkte. Ich wusste langsam wirklich nicht mehr, was ich von ihm halten sollte. Mir lag schon ein patziges »Was soll das?« auf der Zunge, doch dann besann ich mich eines Besseren. Er sah mich so erwartungsvoll an, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn derart anzufahren.

 »Ich ... also ... vielen Dank«, stammelte ich stattdessen ein wenig unbeholfen. Sein Lächeln ließ mich erneut dahinschmelzen. 

 »Du musst dich nicht bedanken, es ist nur eine Kleinigkeit. Nichts Besonderes«, erklärte er.

 Für mich war es etwas Besonderes, aber das sagte ich ihm nicht. Schließlich war er mit Naomi zusammen, und es stand mir nicht zu, mir Hoffnungen zu machen. Ob sie wusste, dass er mir etwas schenkte? Wohl eher nicht. Allerdings sollte ich in diese nette Geste wohl lieber nicht zu viel hineininterpretieren. Als es erneut laut knallte, ließ ich das Päckchen rasch in meiner Hosentasche verschwinden. 

 »Los geht's«, rief Jason gut gelaunt und reichte David die Hand.

 »Wir sehen uns gleich«, sagte David und zwinkerte mir zu, dann verschwanden die beiden. 

 Ich zog das Geschenk wieder hervor und entfernte den Stoff. Viel Zeit würde mir nicht bleiben, bevor Jason zurückkam, um auch mit mir zum Ausgang zu springen. Wie ich vermutet hatte, handelte es sich um ein kleines, quadratisches Schmucketui. Für einen Augenblick hielt ich erschrocken den Atem an. 

 Schenkte David mir womöglich Schmuck? So etwas tat man doch nur, wenn man zusammen war. Mit laut hämmerndem Herzen klappte ich den Deckel des Kästchens nach oben. 

 Mein Blick fiel auf einen breiten Bandring, der, soweit ich es beurteilen konnte, aus Silber gefertigt war. Er war grob gearbeitet, so als wäre dem Produzenten nur wenig Zeit geblieben, um das Schmuckstück fertigzustellen. 

 Doch das wirklich Faszinierende waren die unzähligen Zeichen, die innen in den Ring eingraviert worden waren. Die meisten hatte ich noch nie zuvor gesehen, nur einige kamen mir bekannt vor. 

 Es handelte sich dabei um Schutzglyphen, die den Träger vor allen möglichen Gefahren bewahren sollten. Ich hatte sie schon einmal in Monas Hexenbüchern gesehen. Sobald man einen solchen Ring anlegte, kamen die Zeichen mit der Haut in Berührung und der Schutz wurde aktiviert. 

 Für jeden Außenstehenden schien es sich um einen ganz gewöhnlichen Ring zu handeln, da niemand die Glyphen sehen konnte.

 Was für ein aufmerksames und wertvolles Geschenk. Zutiefst gerührt drehte ich das Schmuckstück langsam zwischen meinen Fingern und bestaunte die einzelnen Zeichen. Ob David ihn selbst hergestellt hatte? Bei dem Gedanken beschleunigte sich mein Puls ein weiteres Mal, und ein wohliges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.

 Es knallte. Erschrocken schob ich mir den Ring über den Finger. Er passte wie angegossen.

 »Ich könnte für diesen letzten Sprung einen kleinen Energieschub vertragen«, meinte Jason und wirkte dabei etwas peinlich berührt. Anscheinend war es ihm überaus unangenehm, mich erneut um meine Kraft zu bitten. 

 Doch dank der Hochstimmung, in die mich Davids Geschenk versetzt hatte, reichte ich ihm breit grinsend die Hand. 

 »Nimm dir so viel, wie du benötigst. Es wäre nur toll, wenn ich anschließend noch aufrecht stehen könnte«, bat ich ihn lächelnd. Mein Blick fiel auf den Ring an meiner Hand, und ich begann zu kichern.

 Jason neigte den Kopf etwas zur Seite und musterte mich besorgt. »Ist mit dir alles in Ordnung? Hab ich dir vorhin zu viel Energie abgezogen?« 

 »Nein, mir geht es prima«, versicherte ich ihm und kicherte erneut. Ich fand es ja auch albern, aber es sprudelte einfach so aus mir heraus.

 »Bist du dir sicher?«, hakte er nach. 

 Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Es half. »Ganz sicher. Jetzt nimm, was du brauchst, und dann bringst du uns zum Ausgang.«
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 Lautes Jubeln ertönte. Sarah fiel Jason um den Hals und weinte vor Glück. Benjamin und Wilson klatschten sich ab und grinsten. Sean packte Mona an den Hüften und wirbelte sie laut lachend durch die Luft. Schmunzelnd beobachtete ich meine Freunde, die ihre Erleichterung, dass wir diesen Raum hinter uns gelassen hatten, nicht verbergen konnten.

 »Eigentlich ist es ein kleines Wunder«, stellte Jason anerkennend fest, nachdem er sich aus Sarahs Klammergriff gelöst hatte. Er sah sich neugierig im Flur um. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.

 Nachdem er mich zum Ausgang transportiert hatte und wir vollzählig waren, traten wir gemeinsam vor die Tür, die sich daraufhin tatsächlich öffnete, sodass wir diese Welt unbehelligt verlassen konnten. Insgeheim hatte ich nicht damit gerechnet und war umso erleichterter, als wir uns wieder auf dem Flur befanden.

 »Was meinst du?«, fragte Sean, den ebenfalls zu interessieren schien, was genau Jason als kleines Wunder bezeichnete.

 »Dass ihr noch alle am Leben seid«, antwortete der. »Wir haben damals in jedem Zimmer einen oder mehrere Freunde verloren.« 

 »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt«, murmelte Benjamin. 

 »Und wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sich Mona. Alle blickten zu Chris, der mittlerweile in stillschweigendem Einvernehmen mit der Gruppe den Part des Anführers übernommen hatte.

 Ich lehnte mich an die kalte Steinwand und ließ meiner Fantasie freien Lauf. Ich versuchte mir vorzustellen, was sich wohl hinter den verbliebenen beiden Türen verbarg. 

 Vielleicht etwas noch gefährlicheres, als der tödliche Nebel? Dann schweifte mein Blick zum Ende des Flurs, wo sich der Ausgang befand. Ich starrte auf die rote Tür, die weder eine Klinke noch ein Schloss besaß. Beides, so vermutete Mona, würde erscheinen, sobald wir den gesuchten Schlüssel gefunden hätten. Was wohl passieren würde, wenn man versuchte, die Tür mit Gewalt aufzubrechen? 

 Gedankenverloren drehte ich den Ring an meinem Finger, bis mich ein Räuspern aus meinen Gedanken riss. Ich hob den Kopf und sah direkt in Davids grüne Augen. Sein Blick wanderte zu meiner Hand, und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er den Ring sah. 

 »Danke für das Geschenk, er ist toll«, flüsterte ich gerade so laut, dass nur er mich verstehen konnte.

 »Gern geschehen. Es freut mich, dass er dir gefällt und du ihn tatsächlich trägst«, entgegnete er mit seiner melodischen Stimme.

 »Ich kenne nicht alle Zeichen, die eingraviert sind, aber bei einigen handelt es sich um Schutzzauber, nicht wahr?«

 »Alle Glyphen darauf sollen dich beschützen. Manche sind sehr alt und machtvoll«, antwortete er. In diesem Moment kam Naomi. Gut gelaunt legte sie beide Arme um seinen Nacken.

 »Wer ist alt und machtvoll?«, erkundigte sie sich neugierig. 

 Verflixte Vampire mit ihrem ausgeprägten Gehörsinn. Abgesehen davon war Naomis Gespür für den unpassendsten Zeitpunkt wirklich unglaublich. Sie drehte den Kopf und erkannte, dass David sich mit mir unterhalten hatte. Angewidert verzog sie das Gesicht. 

 »Was will die denn schon wieder hier?«

 »Hast du ein Problem damit?«, fauchte ich.

 »Allerdings«, knurrte sie drohend und machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich nicht zurück, sondern hielt ihrem eisigen Blick stand. Außerdem konnte ich gar nicht zurückweichen, schließlich lehnte ich bereits an der Wand. 

 David packte sie am Arm und zog sie zur Seite. »Hör auf, Naomi, das nervt langsam.« Sie sah ihn erstaunt an. »Wie du meinst«, entgegnete sie dann äußerst zickig, machte auf dem Absatz kehrt und ging beleidigt zu den anderen. Die stritten sich gerade darüber, welche Tür sie als Nächstes öffnen sollten.

 »Tut mir leid«, murmelte David und es klang tatsächlich so, als wäre ihm Naomis ständiges Gestänker peinlich. 

 Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe, während ich ihn möglichst unauffällig musterte. Sein schwarzes Haar wirkte leicht zerzaust und kringelte sich an den Spitzen zu sanften Locken. Auf der Burg hatte er sich von Jason eine alte Jeans und ein dunkelgraues Shirt geliehen, unter dem die Konturen seiner Brust gut zu erkennen waren. Ich schmachtete ihn leicht seufzend an. 

 David hatte definitiv eine Traumfigur. Jedenfalls, wenn ich meine Maßstäbe zugrunde legte. Er war nicht zu aufgeblasen, aber doch durchtrainiert. Wie es sich wohl anfühlte, seine Haut zu streicheln? Ich glotzte ihn an und lächelte dabei versonnen.

 »Was ist los?«, wollte er wissen. Sein verschmitztes Schmunzeln verriet mir jedoch, dass er meine ausführliche 

 Inspektion genau mitbekommen hatte. Und mein dämlicher Gesichtsausdruck zeigte ihm nur zu deutlich, dass er diese Musterung mit Bravour bestanden hatte.

 »Nichts«, antwortete ich und lief dunkelrot an. 

 Zum Glück hob Chris genau in diesem Augenblick die Hand und rief: »Alle mal herhören. Die meisten von uns sind dafür, dass unser nächstes Ziel dieser Raum ist.« Er deutete auf die mittlere der drei Türen, die direkt neben jener lag, aus der wir gerade erst gekommen waren. »Wenn jemand etwas dagegen einzuwenden hat, soll er es jetzt sagen.« Er sah abwartend in die Runde. 

 Ich zuckte mit den Achseln, denn mir war völlig egal, welche Tür wir öffneten. Fakt war doch, dass keiner von uns eine Ahnung hatte, was sich dahinter befand. Der blonde Hüne Chris nickte zufrieden, als niemand widersprach.

 »Sehr schön! Dann lasst uns mal sehen, was uns erwartet«, sagte er, schulterte seinen Rucksack und legte die Hand auf die Klinke. Er warf einen letzten bedeutungsvollen Blick in die Runde, dann öffnete er die Tür.

 »Was soll denn die Scheiße?«, rief Wilson bibbernd, wobei eine kleine Nebelwolke vor seinem Mund schwebte.

 »Ich friere mir gerade den Arsch ab«, bemerkte Benjamin und schlang die Arme um seinen Oberkörper.

 Nachdem wir in den finsteren Raum getreten waren und Chris die Tür geschlossen hatte, fanden wir uns auf einer Waldlichtung wieder. Es war Nacht, und der Vollmond, der direkt über uns am Himmel stand, tauchte die Umgebung in ein unwirkliches bläuliches Licht. 

 Wir konnten alles gut erkennen, denn der Boden war mit Schnee bedeckt und reflektierte das Mondlicht. 

 Immer wenn wir einen Schritt machten, knirschte es lautstark unter unseren Füßen.

 »Hier frieren wir uns zu Tode«, bemerkte Mona. Ihre Zähne klapperten so laut aufeinander, dass man sie kaum verstand.

 »Zieht eure Jacken über«, befahl Chris. »Wenn ihr keine eingepackt habt, dann wickelt die Decken um euch.« 

 Sofort warfen alle ihre Rucksäcke auf den Boden und begannen, hastig darin herumzuwühlen. 

 Kurze Zeit später hatte jeder etwas übergezogen oder sich in eine Decke gehüllt.

 »Was ist das für ein Ort?« Sarah sah sich aufmerksam um.

 »Ich würde mal sagen, ein winterlicher Wald«, antwortete Benjamin. 

 »Das ist mir klar«, zischte die Heilerin ihn unwirsch an.

 »Sicherlich kein normaler Wald, wie wir ihn kennen, aber das werden wir früh genug herausfinden«, murmelte David. 

 Diese Befürchtung hatte ich auch. Schließlich befanden wir uns im Haus der Angst. 

 Hier gab es keine gewöhnlichen Orte, überall lauerte Gefahr.

 »Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Sarah und zog die Decke noch fester um sich.

 »Den Schlüssel suchen, was sonst?«, entgegnete Mona. Sie drehte sich um die eigene Achse und inspizierte die Umgebung. Dabei knabberte sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Aber wo sollen wir anfangen? Hier sieht alles gleich aus.«

 »Vielleicht sollten wir uns wieder aufteilen?«, schlug Wilson vor.

 »Du spinnst wohl! Hast du vergessen, was das letzte Mal geschehen ist?«, protestierte Tim.

 »Was ist denn passiert?«, konterte Wilson patzig. »Gar nichts! Niemandem ist etwas zugestoßen.«

 »Wir teilen uns nicht noch einmal in Gruppen auf«, entschied Chris resolut. Sein harscher Ton ließ keinerlei Zweifel daran, dass er darüber nicht weiter diskutieren würde.

 »Macht doch, was ihr wollt«, brummte Wilson beleidigt.

 »Ich schlage vor, wir gehen nach Osten«, schlug Chris vor und zeigte in eine Richtung Ich folgte seinem Finger mit den Augen und fragte mich, ob dort wirklich Osten lag. Ich selbst hatte keinen blassen Schimmer, was eigentlich ganz schön peinlich war. Man sollte doch zumindest wissen, wo die verschiedenen Himmelsrichtungen lagen. Egal ob bei Tag oder bei Nacht. Alle schnallten sich wortlos ihren Rucksack auf den Rücken, und als Chris das Zeichen gab, marschierten wir los.

 »Ich hoffe, wir verlassen diesen Raum bald wieder. Ich friere mir hier sämtliche Körperteile ab, und meine Füße spüre ich auch nicht mehr«, beklagte sich Mona schlotternd.

 Mir ging es ähnlich. Meine Zehen fühlten sich an, als wären sie bereits abgestorben, und meine Finger waren mittlerweile steif gefroren. Wenn ich die eiskalte Luft etwas zu tief einatmete, kam es mir vor, als ob meine Lungen jeden Moment explodieren würden. Das Schlimmste aber war meine tiefgekühlte Jeans, die bei jedem Schritt gegen meine nackten Oberschenkel schlug.

 »Ist dir kalt?«, erkundigte sich David, der die ganze Zeit hinter uns gegangen war und nun zu mir aufgeschlossen hatte.

 »Kalt ist leicht untertrieben«, gab ich zurück und unterstrich meine Aussage mit lautem Zähneklappern. Ich warf einen Blick über die Schulter, um nach Naomi Ausschau zu halten. Ihr gefiel es bestimmt nicht, dass ihr Liebster sich mit mir unterhielt. Zu meiner Verwunderung konnte ich sie nirgendwo entdecken. Als ob David meine Gedanken gelesen hätte, beugte er sich zu mir und klärte mich auf.

 »Sie sieht sich nur ein wenig um. Genau wie Jason.« Jetzt, wo er es sagte, fiel mir auf, dass Jason ebenfalls fehlte. 

 »Ganz schön leichtsinnig, sich von der Gruppe zu entfernen«, stellte ich fest. 

 David lächelte. »Naomi ist ein Vampir. Das heißt, sie ist unglaublich schnell und übermenschlich stark. Ihr wird nichts passieren. Und Jason kann sich innerhalb von Sekunden wieder zu uns teleportieren, falls ihm Gefahr droht. Hier!« Er hatte seine Jacke ausgezogen und reichte sie mir. Ich sah ihn mit großen Augen an. Darunter trug er nur sein dunkelgraues Shirt. Ohne seine Jacke würde er sich binnen kürzester Zeit den Tod holen. 

 »Auf gar keinen Fall!«, rief ich entsetzt, griff das Kleidungsstück und legte es ihm schnell wieder über die Schultern. »Das ist lieb gemeint, aber ich komme schon klar. Womit ich allerdings nicht klarkäme, wäre, wenn du meinetwegen erfrierst. Also bitte tu mir den Gefallen, und zieh die Jacke wieder an. Sofort!«, befahl ich streng.

 Grinsend tat er, was ich von ihm verlangte. Er zog den Reißverschluss ganz hoch und klappte den Kragen nach oben. »Du würdest mich also vermissen, wenn ich erfrieren würde«, stellte er mit einem schelmischen Lächeln fest. Ich verdrehte die Augen und durchwühlte mein Hirn nach einer schlagfertigen Antwort, als plötzlich rechts von uns im Wald ein tiefes Knurren erklang. Es war so laut, dass alle es gehört hatten. Wie auf Kommando blieb die ganze Gruppe stehen.

 »Was war das?«, fragte Sarah ängstlich.

 »Keine Ahnung«, antwortete Chris leise. »Aber vermutlich nichts Gutes. Sucht sofort hinter einem der Bäume Schutz!«

 Wir wuselten planlos umher, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis jeder von uns hinter einem Baum verschwunden war. Ich hatte mir einen ganz besonders dicken ausgesucht. Doch ich war dort nicht allein in Deckung gegangen. David kauerte neben mir am Boden.

 »Hier gibt es wirklich genügend Bäume. Hast du keinen eigenen gefunden?«, flüsterte ich und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen. Unbewusst hielt ich die Luft an und zog den Bauch ein, in der Hoffnung, so noch schmaler zu werden. 

 »Ich wollte dich nicht allein lassen«, gestand er. Für einen Moment war ich gerührt und sprachlos zugleich. Ich fühlte mich ein bisschen wie eine hilflose Jungfrau aus dem Mittelalter. Wobei ich längst keine Jungfrau mehr war. 

 Ich blickte zu David, der angestrengt auf das Waldstück sah, von dem aus das grausige Knurren zu uns drang. Mittlerweile war es lauter geworden, was wahrscheinlich bedeutete, dass der Verursacher sich uns näherte.

 »Was könnte das sein?«, erkundigte ich mich flüsternd.

 Jetzt drehte David den Kopf und sah mich an. »Schwer zu sagen, aber ich tippe stark auf einen Werwolf.« Als er meine weit aufgerissenen Augen sah, fügte er hinzu: »Du musst keine Angst haben. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.« 

 Ein leiser Pfiff erklang. Gleichzeitig sahen wir zu einem Baum, der nur ein paar Meter von unserem entfernt war. Chris wedelte hektisch mit den Armen.

 »Du bleibst hier«, wies David mich an. Bevor ich widersprechen konnte, war er aufgesprungen und rannte hinüber. Auch Tim, Sean und die Zwillinge waren zu Chris geeilt und lauschten nun angespannt seinen Anweisungen. Es schien, als würden sie ihr weiteres Vorgehen planen.

 Ich sah mich unterdessen suchend nach Mona um und entdeckte sie gar nicht weit von mir. Als ich zudem Sarah erkannte, die sich ängstlich an Monas Arm festklammerte und mit weit aufgerissenen Augen in den Wald spähte, beruhigte ich mich ein wenig. Wenigstens war meine Freundin nicht allein, auch wenn Sarah momentan keine große Hilfe war. Es sei denn, man war verletzt. 

 In diesem Fall war ihre Gabe, von unschätzbarem Wert. Zum Glück hatten wir ihre Fähigkeit als Heilerin bisher noch nicht in Anspruch nehmen müssen, und ich betete, dass dies auch nicht notwendig sein würde. 

 Erneut huschte mein Blick zu den Jungs, die genau in diesem Augenblick entschlossen nickten und sich wieder auf ihre ursprünglichen Plätze begaben.

 »Alles in Ordnung? Was habt ihr besprochen?«, erkundigte ich mich neugierig, als David neben mir in die Hocke ging.

 »Wir haben unseren Angriff koordiniert, nur für den Fall, dass uns von diesem Wesen Gefahr droht«, antwortete er. »Und jetzt sei still.« 

 Den Bruchteil einer Sekunde später erklang ein ohrenbetäubendes Brüllen. So laut, dass ich glaubte, es würde in meinen Knochen vibrieren. Vorsichtig lugte ich seitlich am Baumstamm vorbei, als ich plötzlich das Ding sah, das mit gefletschten Zähnen und leuchtend roten Augen direkt auf mich zugestürzt kam. Ich war wie versteinert. Das Blut gefror mir in den Adern, und ich war nicht fähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Das Wesen war meiner Schätzung nach weit über zwei Meter groß. Wenn es sich auf allen Vieren fortbewegte, so wie jetzt, war es nicht ganz so riesig, doch sobald es aufrecht ging, was es zwischendurch immer wieder tat, war es gigantisch. 

 Sein kompletter Körper war mit Fell bedeckt, genauso wie der Kopf. Nur im Gesicht erkannte ich einige Stellen mit kahler Haut, was seinem Aussehen etwas Menschliches verlieh. Dieses Wesen wirkte wie eine Mischung aus all den unterschiedlichen Werwölfen, die ich jemals in Filmen oder Serien gesehen hatte. 

 Doch das Furchterregendste waren die leuchtend roten Augen und das entsetzliche Gebiss mit den langen Fangzähnen, von denen Speichel in zähen Fäden heruntertropfte. Ich war normalerweise kein ängstlicher Mensch, aber jetzt gerade ging mir der Arsch gehörig auf Grundeis. Trotzdem gelang es mir nicht, den Blick abzuwenden. Ich war schlichtweg fasziniert.

 Diese Neugierde war schon immer mein Problem gewesen. Bereits als kleines Mädchen überwog diese Eigenschaft und unterdrückte meine instinktive Angst vor gefährlichen Dingen oder Situationen. Während die anderen Kinder sich in Sicherheit brachten, wenn ein herrenloser Hund mit gefletschten Zähnen auf uns zukam, versuchte ich, das Tier zu erforschen und wagte mich näher heran. Bis mir dieses leichtsinnige Verhalten im Alter von neun Jahren einen schmerzhaften Biss beschert hatte. Ab diesem Zeitpunkt war auch ich etwas vorsichtiger geworden.

 Eine starke Hand packte mich an der Schulter und zog mich wieder hinter den Baum, sodass mein Blickkontakt mit dem Werwolf, oder was auch immer es war, unterbrochen wurde.

 »Sieh ihm niemals in die Augen, sonst gerätst du in seinen Bann«, warnte mich David eindringlich. 

 Erstaunt hob ich eine Augenbraue. So etwas gab es tatsächlich? Woher wusste David all diese Dinge?

 »Okay«, murmelte ich leise, um ihm begreiflich zu machen, dass ich verstanden hatte.

 »Wir werden gleich zuschlagen. Sobald es losgeht, nimmst du die Beine in die Hände und rennst los«, befahl er. 

 »Losrennen? Wohin denn?«, fragte ich verwirrt und sah mich um. 

 »Richtung Süden. Mona und Sarah wissen auch Bescheid. Wir stoßen dann zu euch, wenn das hier vorbei ist.« 

 Ich sollte nach Süden rennen? Schön und gut, aber wo war Süden? Wir waren nach Osten marschiert, wenn ich mich recht erinnerte, aber jetzt hatte ich völlig die Orientierung verloren. Ich sah hinüber zu Mona und Sarah, die sich immer noch bei meiner Freundin festklammerte. Vielleicht konnte ich anhand ihrer Körperhaltung erkennen, welche Richtung sie einschlagen wollten. Doch die beiden rührten sich nicht von der Stelle. Ich räusperte mich leise.

 »Wo ist denn Süden?«, erkundigte ich mich kleinlaut. Meine Güte, war das peinlich. 

 David sah mich erstaunt an. »Hinter dir«, antwortete er knapp. 

 Ich nickte und nuschelte ein undeutliches »Danke«.

 »Mach dich bereit, es geht gleich los«, warnte David mich. Sein ganzer Körper spannte sich an, wie bei einer lauernden Raubkatze kurz bevor sie ihre Beute angriff. Jetzt schoss das Adrenalin auch durch meine Adern, und ich begriff, dass es jeden Moment ernst werden würde.
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 Wie auf ein heimliches Kommando sprangen Chris, Tim, Sean, David und die Zwillinge hinter ihren Bäumen hervor und setzten ihre gesammelten Kräfte gegen das unheimliche Wesen ein. Fasziniert starrte ich auf die jungen Männer und vergaß dabei völlig, dass ich eigentlich loslaufen sollte. Nur ganz nebenbei nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, dass Mona und Sarah nicht so lange zögerten wie ich. 

 Doch ich war zu gebannt von dem Schauspiel, das sich mir bot. Eigentlich wollte ich ja aufspringen und losrennen, aber meine Beine hatten etwas anderes vor. Ich beobachtete, wie Tim einen Feuerball in seiner Handfläche aufflammen ließ und ihn kraftvoll gegen den Angreifer schleuderte. 

 Der Werwolf, der sich jetzt wieder auf zwei Beinen fortbewegte, wich jedoch geschickt aus. Es war erstaunlich, wie sich eine so massige Gestalt derart flink bewegen konnte. Sean verwandelte sich in einen monströsen Löwen, der mindestens doppelt so groß war wie ein Handelsüblicher. 

 Mit aufgestelltem Nackenhaar stellte er sich dem Werwolf in den Weg. Sein Brüllen hallte durch die eisige Nacht und ging mir durch Mark und Bein. Benjamin schleuderte dem Wesen blaue Blitze entgegen, und sein Bruder bediente sich der Telekinese, um dicke Äste und morsche Baumstämme zu bewegen und sie dem Angreifer in den Weg zu werfen.

 Aber es war David, der mich komplett in seinen Bann zog, als er seine Gabe einsetzte. Wie ein Racheengel stand er zwischen zwei Bäumen, hatte die Arme ausgebreitet und schoss eine Energiewelle nach der anderen ab. 

 Wie schon bei seinem Kampf gegen den Nebel konnte man kaum etwas erkennen. Doch wenn man genau hinsah und sich auf die Stelle konzentrierte, sah man ein Flirren in der Luft, wenn der Energieschub seinen Körper verließ und sich explosionsartig ausbreitete. Jedes Mal wenn eine solche Welle auf den Werwolf traf, taumelte dieser einige Schritte zurück. Anschließend schüttelte er benommen den Kopf und griff erneut an, als wäre nichts gewesen.

 Als einer von Tims Feuerbällen endlich sein Ziel traf, brüllte das Wesen schmerzvoll auf und warf sich auf den Waldboden, um die Flammen zu ersticken, die sein Fell in Brand gesetzt hatten. Diesen Moment nutzte Sean und stürzte sich knurrend auf das Monster. In dem darauffolgenden Gerangel war es den anderen nicht möglich, einzugreifen, denn sie hätten versehentlich den Gestaltwandler treffen können. Ich hielt vor Anspannung die Luft an.

 David schnellte herum. Als er bemerkte, dass ich noch immer hinter meinem Baum kauerte, weiteten sich seine Augen. 

 In seinem Blick flackerten gleichzeitig Ärger, Sorge und Angst auf. 

 »Verdammt, Lucy, sieh zu, dass du von hier verschwindest«, schrie er wütend. Seine Stimme wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser. 

 Ich sprang auf, warf einen letzten Blick in seine Richtung und erstarrte zur Salzsäule. Direkt hinter ihm brach eine ganze Armee Werwölfe aus dem Wald. Es waren zu viele, als dass man sie hätte zählen können. Mein ganzer Körper begann zu zittern, als ich begriff, dass meine Freunde keine Chance gegen diese Überzahl hatten, egal wie stark ihre Fähigkeiten auch waren.

 »Zurückziehen!«, hörte ich eine Stimme rufen, und dann packte mich auch schon jemand unsanft am Arm. »Weshalb bist du immer noch hier?«, schrie David aufgebracht und zog mich mit sich. 

 Alle paar Meter drehte er sich um und schleuderte den Werwölfen eine Energiewelle entgegen. Auch die anderen hatten sich in Bewegung gesetzt und liefen neben uns her.

 »Wenn uns nicht bald etwas einfällt, sind wir geliefert«, keuchte Tim. Er wirbelte herum und schoss eine ganze Salve Feuerbälle ab. Keines von seinen Geschossen gelangte auch nur in die Nähe der Werwölfe, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass seine Kraft allmählich nachließ. Doch dann erkannte ich, dass er mit seinen Feuerbällen eine Art Barriere geschaffen hatte. 

 Ein breiter Streifen lodernder Flammen auf dem schneebedeckten Boden versperrte unseren Angreifern den Weg. 

 »Lucy, ich könnte ein wenig Energie vertragen«, rief Tim mir keuchend zu. Ganz automatisch streckte ich ihm meine Hand entgegen. Das vertraute Kribbeln setzte ein, verbunden mit einem leichten Schwindelgefühl. 

 Mit etwas Mühe gelang es mir, weiterzulaufen, statt erschöpft auf dem Waldboden in die Knie zu gehen. Anscheinend gewöhnte sich mein Körper langsam an die Energieübertragungen.

 Wir rannten weiter. Ich beobachtete, dass ein paar der Werwölfe taumelten oder abrupt stehen blieben und sich verwirrt umsahen. Als ich zu Chris hinüberblickte, wurde mir klar, dass er dafür verantwortlich war. Er setzte seine Gabe ein, um einigen der Kreaturen verschiedene Illusionen vorzugaukeln. Doch da er nicht die Erfahrung und Kraft besaß, die Täuschung auf alle Angreifer zu übertragen, waren es nur verschwindend wenige, die dadurch für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt waren.

 Mittlerweile war ich völlig außer Atem, und meine Lungen brannten wie Feuer. Lange würde ich dieses Tempo nicht mehr durchhalten, so viel war klar. Sollte ich diesen Angriff wider Erwarten überleben, würde ich endlich anfangen, Sport zu treiben – das schwor ich mir hoch und heilig. 

 Ich sah mich suchend um, während sich meine Beine von ganz allein weiterbewegten. Ich spürte sie kaum noch, so übersäuert waren meine Muskeln mittlerweile.

 »Scheiße, diese Mistviecher versuchen, uns einzukreisen«, schrie Sean aufgebracht. Er hatte sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, schien aber jederzeit bereit, diese wieder zu ändern. Ich sah mich um, da ich nicht verstand, was er meinte. Als ich die Werwölfe erblickte, die zu beiden Seiten ausgeschert waren, begriff ich: Sie konnten sich dort schneller fortbewegen, weil sie nicht auf unsere Angriffe achten mussten oder durch Feuerbarrieren aufgehalten wurden. 

 Wir wussten sofort, was diese Kreaturen vorhatten. Sie wollten sich einen Vorsprung erarbeiten und uns dann von beiden Flanken und von vorn attackieren. Sollte ihnen das gelingen, hatten wir keine Chance mehr, zu entkommen. 

 Der Abstand zu den Werwölfen, die uns verfolgten, war auch ein wenig geschrumpft, was bedeutete, dass sie an Tempo zugelegt hatten. Wir dagegen wurden immer langsamer. 

 David, der mein Handgelenk wie einen Schraubstock umklammerte, zog mich hinter sich her. Ohne seine Hilfe wäre ich diesen Bestien schon längst zum Opfer gefallen. 

 Unsere Freunde liefen jetzt dicht vor uns, was bedeutete, dass wir das Schlusslicht bildeten. Genau genommen war ich die Letzte, da David mich hinter sich herzog. Immer wieder stieß er deftige Flüche aus, wenn er sich umsah. 

 Gern wäre ich schneller gelaufen, doch es ging einfach nicht. Ich hatte zwar unheimlich lange Beine, aber das hieß nicht automatisch, dass ich auch sportlich war. 

 Mich würden die Kreaturen also zuerst zu greifen bekommen. Diese Vorstellung machte mir furchtbare Angst, bescherte mir jedoch einen heftigen Adrenalinschub und damit neue Kraft. Das Laufen fiel mir etwas leichter, und es gelang mir tatsächlich, wieder mit David Schritt zu halten. 

 Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was diese Viecher mit uns anstellen würden, wenn sie uns in ihre Klauen bekämen. Es wäre sicher qualvoll und sehr schmerzhaft. Dann lieber einen schnellen Tod im Nebel sterben.

 Ganz vorn rannte Christian um sein Leben, dicht gefolgt von Tim, Sean und den ungleichen Zwillingen. Unweigerlich fragte ich mich, wo Mona und Sarah gerade steckten. 

 Hoffentlich hatten sie sich in Sicherheit bringen können, falls es in diesem Wald überhaupt einen solchen Platz gab. Und wo verdammt noch mal waren Naomi und Jason? Seine Gabe hätten wir jetzt gut gebrauchen können. Während ich rannte und mir dabei tausend Gedanken durch den Kopf schossen, kamen die Werwölfe wieder näher.

 Plötzlich flackerte dicht vor uns etwas auf. Ich konzentrierte meinen Blick auf die Stelle und sah, wie Chris für den Bruchteil einer Sekunde in goldenes Licht getaucht war. 

 Dasselbe passierte, als Sean, Tim und die Zwillinge die Stelle erreicht hatten. Auch ihre Körper flackerten kurz golden auf. 

 Die anderen schienen genauso verwirrt wie ich und sahen sich fragend an. Dann krallte sich etwas in meinen Rücken und zwang mich, mein Tempo zu verlangsamen. Ich sah über meine Schulter und schrie erschrocken auf, als ich die riesige Klaue erkannte, die jedoch sofort wieder von mir abließ, als Monas Schutzzauber wirkten und das Fell der Bestie in Flammen aufging.

 David sah zu mir und blankes Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen. Bevor ich überhaupt begriff, was geschehen war, hob er einen Arm und schleuderte eine mächtige Energiewelle auf unsere Verfolger. 

 Ich spürte sie wie einen zarten Luftzug auf meinen Körper, während sie an mir vorbeizog. Ein schmerzvolles Aufheulen ertönte dicht hinter mir, wurde aber leiser, je weiter wir uns entfernten. Ich atmete erleichtert auf. 

 Einen Wimpernschlag später waren auch unsere beiden Körper in goldenes Licht gehüllt. Wir rannten weiter, doch als wir wütendes Gebrüll und laute Explosionen hörten, blieben wir abrupt stehen und drehten uns um. 

 Mit großen Augen beobachteten wir, wie die ersten Werwölfe die Stelle erreichten, an der das goldene Licht aufgeleuchtet war. Unter heftigen Explosionen zerbarsten ihre Körper in Millionen Teile. 

 Mein Blick wanderte zum Waldboden, der von roten Blutspritzern übersät war. Es folgten weitere Explosionen in einiger Entfernung. Das mussten die Werwölfe sein, die ausgeschert waren, um uns einzukreisen. Diese Schutzbarriere schien sich durch den ganzen Wald zu ziehen. Wütend knurrend und mit lodernden Augen hielten die anderen Kreaturen inne und streiften an der unsichtbaren Todesmauer entlang, in der Hoffnung, eine Lücke zu finden. Aber immer wenn einer von ihnen einen Versuch wagte, zerbarst er.

 »Das muss ein verdammt mächtiger Zauber sein«, stellte Chris in ehrfürchtigem Tonfall fest.

 »Ist das Monas Werk?«, fragte Benjamin sichtlich beeindruckt. 

 David schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie ist zwar eine starke Hexe, doch um so einen gewaltigen Zauber zu wirken, muss man ein Meister sein.«

 »Wie lange wird er den Werwölfen wohl standhalten?«, wollte Wilson wissen.

 »Ewig«, sagte David knapp. »Diese Art Magie kann niemand so schnell brechen.«

 Als ich seine Worte hörte, entspannte ich mich ein wenig und atmete erleichtert auf. Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, waren wir fürs Erste in Sicherheit, und diese Kreaturen konnten uns momentan nichts anhaben. 

 Erschöpft stützte ich mich an einem Baumstamm ab, und mein Atem kam langsam wieder zur Ruhe. Doch kaum hatte sich das Adrenalin verflüchtigt, das in den letzten Minuten meinen Körper kontrolliert und angetrieben hatte, trat der Schmerz ein. Zuerst nur ganz leicht, kaum spürbar. 

 Anfangs fühlte ich nur etwas Warmes auf meiner Haut, das mir den Rücken hinunterlief. Anschließend war da dieses eisige Gefühl, als ich die klirrende Kälte auf der Nässe spürte, und dann dieser unglaubliche Schmerz. Ich schrie auf und ging keuchend in die Knie.

 »Lucy?« Davids Stimme drang in mein Bewusstsein, aber mein Rücken tat so unbeschreiblich weh, dass ich sie nur dumpf wahrnahm. 

 Was um alles in der Welt war mit mir los? Sofort war er bei mir und ließ sich neben mich auf den Boden fallen.

 Die Schmerzen waren so stark, wie ich es noch niemals zuvor erlebt hatte. Meine Schulter schien aus purem Feuer zu bestehen. 

 Ich krümmte mich nach vorn und sackte laut schluchzend auf den schneebedeckten Waldboden. Es waren so unbeschreibliche Qualen, dass ich mir eine Ohnmacht herbeisehnte.

 »Mein Gott, Lucy«, hörte ich David dicht an meinem Ohr. Er legte mir behutsam seine Hände um die Taille und zog mich zu sich. Ich schrie wie am Spieß, als diese Bewegung den Schmerz auf den Höhepunkt trieb.

 »Scheiße, schau dir mal ihre Schulter an«, rief Chris entsetzt. David drehte mich vorsichtig um, damit er meinen Rücken betrachten konnte, und stöhnte laut auf.

 »Was ist los?«, krächzte ich mit schwacher Stimme.

 »Einer der Werwölfe hat dich mit seinen Klauen erwischt«, erklärte David.

 »Wie schlimm ist es?« Ich wusste selbst, wie lächerlich meine Frage war, denn der Schmerz verriet mir bereits, dass es nicht gut aussah.

 »Das wird schon wieder«, versuchte David, mich zu beruhigen. 

 Zur selben Zeit antwortete auch Chris auf meine Frage. »Sieht echt übel aus Lucy!« Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

 »Na toll«, murmelte ich resigniert und schloss erschöpft die Augen. Ich versuchte, ruhig zu atmen und meinen Puls auf eine normale Frequenz zu senken, was aber gar nicht so einfach war. Die Vorstellung, dass ich jetzt vielleicht sterben würde, trieb mein Herz erneut an. 

 Der Schmerz hatte mittlerweile ein gleichmäßiges Level erreicht, was meinem Körper erlaubte, sich langsam daran zu gewöhnen. Natürlich tat es noch immer höllisch weh, aber zumindest wurde es nicht schlimmer. 

 Plötzlich spürte ich eine kribbelnde Wärme, die jedoch sofort wieder verschwand, gefolgt von einem lauten Fluch.

 »Was war das?«, wollte ich wissen und sah fragend zu David.

 »Ich habe versucht, die Wunde zu heilen, aber wie ich dir schon sagte, habe ich keine Übung darin. Leider hat es nicht geklappt«, teilte er mir sichtlich deprimiert mit.

 »Schon okay«, flüsterte ich schwach und versuchte, ihn aufmunternd anzulächeln, was mir jedoch nicht so recht gelingen wollte.

 »Wir müssen sie zu Sarah bringen«, beschloss Sean, der besorgt auf mich herabsah.

 »Wenn du mir sagst, wo sie ist«, fauchte David ihn unwirsch an. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Verzweiflung mit.

 Ich blickte zu den Werwölfen, die leise knurrend an der Schutzbarriere auf und ab schlichen. Sie schienen nur auf eine Gelegenheit zu warten, die Sperre zu durchbrechen. 

 Dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und Jason stand direkt vor uns. 

 »Bin wieder da«, sagte er gut gelaunt, doch als er die lauernden Kreaturen sah, die keine zwanzig Meter von uns entfernt standen, zuckte er erschrocken zusammen.

 »Was zum Teufel ...«, begann er und sah anschließend zu mir. Erst musterte er mein Gesicht, dann wanderte sein Blick zu meiner Schulter und der mittlerweile blutgetränkten Jacke. »Lucy, um Himmels willen, was ist passiert?« Er ging neben mir in die Hocke und strich mir zärtlich mit dem Handrücken über die Wange.

 »Ich kümmere mich schon um sie«, knurrte David ihn drohend an.

 Jason zog verärgert die Augenbrauen zusammen und funkelte ihn herausfordernd an. »Was ist dein Problem, Kumpel?«

 »Mein Problem ist, dass ich dir nicht über den Weg traue. Du hast uns zwar vor dem Nebel gerettet, aber mein Gefühl sagt mir, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt«, fuhr David ihn an.

 »Du spinnst«, schnaubte Jason kopfschüttelnd und klang empört.

 »Tu ich das? Dann erklär mir bitte, wie du dich direkt zu uns teleportieren konntest, wo du doch gar nicht wusstest, wo wir uns befinden?« David sah Jason mit durchbohrendem Blick an. 

 Der blonde Mann seufzte und zog etwas aus seiner Hosentasche. Ich erkannte sofort meinen Haargummi, den ich in der Burg liegen gelassen hatte. David runzelte verwirrt die Stirn. 

 »Und was soll mir das sagen?«

 »Das gehört Lucy. Ich habe ihn eingesteckt, nachdem sie ihn im Bad vergessen hat. Irgendwie habe ich aber bei dem ganzen Stress verschwitzt, ihn ihr zurückzugeben, was im Nachhinein gesehen ein großes Glück war. So konnte ich direkt zu ihr springen. Sobald ich einen persönlichen Gegenstand von jemandem habe, ist es mir möglich, mich geradewegs zu der Person zu teleportieren. Ich hoffe, das beantwortet deine Frage oder hast du immer noch Zweifel?«

 »Seltsam, dass du ausgerechnet etwas von Lucy an dich genommen hast«, murmelte David verstimmt. Hörte ich da etwa Eifersucht in seiner Stimme? Mir wurde ganz warm ums Herz, und für einen kurzen Augenblick vergaß ich sogar den Schmerz.

 »Was willst du mir jetzt schon wieder unterstellen? Langsam glaube ich, du bist paranoid, mein Freund«, entgegnete Jason barsch.

 »Hey, ihr beiden, lasst das!«, rief Sean wütend. »Ihr habt später genug Zeit, euch die Köpfe einzuschlagen. Im Augenblick sollten wir an Lucy denken. Wenn wir ihr nicht bald helfen, wird sie womöglich an ihren Verletzungen sterben.«

 Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. David schien sichtlich bestürzt bei dem Gedanken, dass meine Wunde mir das Leben kosten könne, und auch Jason wurde ganz blass und senkte verlegen den Blick.

 »Wir müssen Sarah finden«, wiederholte Sean. 

 Jasons Kopf schoss hoch. »Ich kann Lucy zu Sarah bringen«, erklärte er und machte Anstalten, mich hochzuheben. Davids Hand legt sich blitzschnell auf Jasons Arm und hinderte ihn daran. »Du weißt, wo Sarah ist?«, erkundigte er sich misstrauisch. 

 »Natürlich, deshalb bin ich doch gekommen. Mona, Sarah und Naomi sind in einer Blockhütte, nicht weit von hier.« Er deutete in die Richtung, in die wir ohnehin schon gelaufen waren. 

 Davids Miene verdüsterte sich. Er schien abzuwägen, ob er Jason vertrauen konnte. Schließlich nahm er die Hand von seinem Arm und nickte.

 »Bring sie in Sicherheit«, sagte er leise. Mehr hörte ich nicht, denn danach wurde wieder einmal alles um mich herum dunkel.


        Kapitel 12

     
 

 
 

 
 

 Alles was ich sah, war dichter, weißer Nebel. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, und sah mich blinzelnd um. Ich stand mitten im Nirgendwo. Ich versuchte, mich zu erinnern, was geschehen war. Nach und nach fiel mir alles wieder ein. Der zweite Raum, die Werwölfe, meine Verletzung und Davids Fürsorge.

 »Lucy, endlich habe ich dich gefunden«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir, die jedoch seltsam knisterte, so als käme sie direkt aus einem alten Radio. Ich wirbelte herum und sah in die besorgten Augen von Martha Jackson, unserer Rektorin. Ihre kurzen, dunkelbraunen Locken waren zerzaust, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

 Jetzt war ich völlig verwirrt. Wo kam die denn auf einmal her? »Mrs Jackson?«, fragte ich ungläubig. Wieso sah ich meine Schulleiterin, und wo war ich überhaupt?

 Ein warmherziger Ausdruck legte sich auf ihre Züge. »Ja, mein Kind. Ich bin hier, um dich zu warnen«, erklärte sie, und ihr Lächeln verschwand. Dann begann sie plötzlich zu flackern, und einige Teile von ihr wurden transparent. 

 Ein lautes Rauschen ertönte, so als ob irgendetwas unsere Verbindung störte. 

 Sie schloss die Augen und schien sich angestrengt zu konzentrieren, bis sie wieder vollständig vor mir stand.

 »Wo bin ich?«, wollte ich wissen.

 »In deinem Traum, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Deine Fähigkeiten blockieren die Verbindung«, erklärte sie und begann erneut zu flackern.

 »Wir sind in meinem Traum? Aber wie ...«, setzte ich an, doch Mrs Jackson hob streng die Hand, und ich verstummte.

 »Wie ich eben schon sagte … nur wenig Zeit. Mona … vertrauen … dunkle Seite … Verräter … David und Naomi … Gefahr.« Immer wieder wurden ihre Worte von lautem Rauschen unterbrochen. Ich vernahm lediglich Bruchstücke, die einfach keinen Sinn ergeben wollten. 

 »Was? Ich kann Sie kaum verstehen«, schrie ich meine jetzt immer hektischer flackernde Rektorin an.

 »Sei auf der Hut und vertraue nur … « Mrs Jackson flackerte ein letztes Mal, dann löste sich ihre Gestalt gänzlich auf, und sie war verschwunden.

 Völlig konfus starrte ich auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, und versuchte, ihren abgehackten Wortfetzen eine Bedeutung zu geben. Sie hatte Davids und Naomis Namen genannt, im gleichen Atemzug mit dem Wort Verräter. 

 Wollte sie mich womöglich vor ihnen warnen? War es denkbar, dass die beiden nicht das waren, was sie vorgaben zu sein? 

 Zugegeben, David verhielt sich oft sehr merkwürdig, ganz zu schweigen von Naomi, die ihre Abscheu mir gegenüber öffentlich zur Schau trug. Die Rektorin hatte auch Mona erwähnt und dass ich ihr vertrauen müsse, wenn ich die Worte richtig interpretiert hatte. Aber weshalb sollte mir irgendjemand etwas Böses wollen? Das ergab doch gar keinen Sinn. 

 Während ich angestrengt nachdachte, lichtete sich der Nebel um mich herum und wich einer bleiernen Dunkelheit. Plötzlich drangen leise Stimmen an mein Ohr.

 »Du musst dich stärker konzentrieren«, hörte ich einen Mann sagen. Die Stimme klang dumpf und undeutlich, aber sie war mir irgendwie vertraut. Es war, als befände ich mich unter Wasser und würde alles verzerrt wahrnehmen.

 »Ich tue ja schon, was in meiner Macht steht«, entgegnete eine Frau unwirsch. Auch sie kam mir sehr bekannt vor.

 »Anscheinend nicht, sonst würde die Wunde ja heilen«, entgegnete wieder die erste Person. 

 »Kann bitte jemand diesen Kerl aus dem Zimmer schaffen? Der Typ raubt mir noch den letzten Nerv.« Langsam drangen die Töne klarer an mein Bewusstsein. Das waren Sarah und David, die sich miteinander unterhielten oder besser gesagt stritten.

 »Wenn du dich nicht anstrengst und Lucy deinetwegen stirbt, wirst du dafür bezahlen«, rief David im Hinausgehen aufgebracht. Das Satzende konnte ich nur noch mit Mühe verstehen.

 »Kannst du ihr helfen?«, meldete sich Mona, meine beste Freundin zu Wort. Sie klang besorgt.

 »Ich weiß es nicht«, antwortete Sarah und seufzte. »Knochenbrüche oder Schnittwunden, die von herkömmlichen Unfällen herrühren, kann ich problemlos heilen, aber diese Wunde hat ihr ein magisches Wesen zugefügt, und da sieht die Sache leider viel komplizierter aus.«

 Jetzt erst bemerkte ich, dass ich auf dem Bauch lag und das Gesicht zur Seite gedreht hatte. Und da war wieder dieser höllische Schmerz an meiner Schulter. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, doch so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht. Ich wollte meine Lippen bewegen und etwas sagen, doch auch das schaffte ich nicht. 

 So lag ich einfach nur da und lauschte. Es fühlte sich an, als wäre ich in meinem eigenen Körper gefangen.

 »Du musst es schaffen«, sagte Mona eindringlich.

 »Ich versuche es ja«, versicherte Sarah genervt, dann folgte ein langes Schweigen. Anschließend spürte ich eine wohlige Wärme auf meinem Rücken, die jedoch schnell wieder verschwand.

 »Ich habe nicht genügend Kraft«, seufzte Sarah gequält.

 Jetzt bekam ich es doch langsam mit der Angst zu tun. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, die Augen zu öffnen. 

 Endlich gelang es mir, und ich sah mich blinzelnd um. Als ich etwas sagen wollte, kam nur ein unverständliches Krächzen aus meiner Kehle. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an.

 »Sie ist wach!«, rief Mona erfreut. Sie hielt mir ein Glas Wasser an die Lippen und ich trank gierig, wobei mir die Hälfte der Flüssigkeit über das Kinn lief. Als Mona das Glas wieder zur Seite stellte, fiel mein Blick auf David, der genau in diesem Moment zurück ins Zimmer gestürmt kam. 

 Er ging neben meinem Bett auf die Knie und musterte mich besorgt. Dabei unterzog er mein Gesicht einer eingehenden Prüfung, als fände er dort alle Antworten auf seine Fragen.

 »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich mit samtiger Stimme.

 »Beschissen«, antwortete ich knapp und quälte mir ein Lächeln auf die Lippen. 

 David drehte den Kopf und sah zu Sarah. »Kannst du ihr jetzt helfen oder nicht?« Er klang ungehalten.

 »Ich habe nicht genug Kraft«, jammerte Sarah, und Tränen stiegen ihr in die Augen. 

 David atmete tief durch. Bevor er etwas sagen konnte, hob ich träge meine Hand, die sich anfühlte, als wäre sie mit Blei gefüllt. »Nimm von meiner Energie«, schlug ich mit dünner Stimme vor.

 »Auf gar keinen Fall. Du bist jetzt schon viel zu geschwächt. Wenn dir Sarah auch noch Kraft entzieht, verlieren wir dich womöglich«, protestierte David.

 »Welche Alternative haben wir denn? Sie wird sterben, wenn wir nichts unternehmen«, widersprach Mona und richtete den Blick auf die Heilerin. »Könntest du es mithilfe von Lucys Energie schaffen? Würde das funktionieren?«, fragte sie hoffnungsvoll.

 Sarah nickte. »Ich denke schon. Sofern sie mir genügend Energie geben kann«, antwortete sie. Meine Hand, die ich ihr immer noch angestrengt entgegenstreckte, begann, unangenehm zu kribbeln. »Dann los«, krächzte ich. 

 Ich versuchte, sie mit einem aufmunternden Augenzwinkern zu ermutigen, doch das ging völlig daneben, denn mein Auge machte plötzlich, was es wollte. Aus dem geplanten Zwinkern wurde lediglich ein unkontrolliertes Zucken. Meine Freunde starrten mich an, als hätte ich gerade einen schweren Schlaganfall.

 »Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie und schloss die Lider, um die Zuckung zu stoppen.

 Als Sarah meine Hand ergriff, spürte ich sofort die Energie, die meinen Körper verließ. Ich betete, dass es funktionieren möge, denn ich hatte noch nicht vor, zu sterben. 

 Die Heilerin nahm viel von meiner Kraft, mehr, als mir jemals zuvor genommen worden war. Ich fühlte mich plötzlich sehr müde und sank schließlich in einen tiefen Schlaf.

 
 

 Blinzelnd öffnete ich die Augen und wusste sofort, wo ich war. Ich erinnerte mich, dass Sarah mir einiges von meiner Energie entzogen hatte, um mich zu heilen. Vorsichtig bewegte ich meine Schulter, um zu testen, ob es ihr gelungen war. 

 Angespannt wartete ich auf den Schmerz, doch er setzte nicht ein. Hatte sie es tatsächlich geschafft? Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern, in dem ich lag. Der Raum war nicht sehr groß, aber gemütlich eingerichtet. Mir gegenüber stand eine alte Kommode aus Eichenholz und ein Stück daneben der passende Schrank. Die Wände bestanden aus rustikalen Holzbalken, genau wie die Decke über mir, was darauf schließen ließ, dass ich mich in einer Blockhütte befand. Überhaupt war hier fast alles aus Holz.

 Links von mir erkannte ich ein Fenster. Ich konnte jedoch keinen Blick nach draußen werfen, da die Vorhänge zugezogen waren. Kleine rote Rosen zierten den schweren Stoff und gaben dem Zimmer einen verspielten Touch. Auf dem Nachttisch neben mir stand ein volles Glas Wasser. Jetzt erst bemerkte ich, wie trocken mein Mund schon wieder war und griff gierig danach. Ich leerte den kompletten Inhalt und genoss das Gefühl, als die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinabrann.

 Als mein Blick zu der Wand rechts von mir schweifte, stutzte ich. Dort stand ein Sessel, und darin schlief ein alter Mann, der extrem laut schnarchte. 

 Die wenigen Haare, die er noch besaß, bildeten ein Kränzchen um seinen kahlen Oberkopf, der im Schein der Nachttischlampe glänzte. Auf seiner knolligen Nase befand sich eine Nickelbrille, die mittlerweile derart schief saß, dass sie sicher bald hinunterfallen würde. 

 Ich rieb mir die Augen, doch der alte Mann verschwand nicht. Hatte ich jetzt den Verstand verloren? Womöglich handelte es sich um eine Halluzination oder um eine Nebenwirkung des Heilprozesses. Ich beobachtete den Mann eine Weile, doch er verschwand nicht. Dann ließ ich noch einmal Revue passieren, was geschehen war. Ich konnte mich klar und deutlich an alles erinnern, nur nicht an diesen Typen im Sessel. Wenn er keine Einbildung war, dann litt ich womöglich unter Amnesie.

 »Ah, die junge Dame ist endlich aufgewacht«, hörte ich plötzlich eine tiefe Stimme sagen und kiekste erschrocken auf. Der Mann machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Beruhigen Sie sich, mein Mädchen. Ich will Ihnen doch nichts Böses«, versicherte er mir.

 »Wer … wer sind Sie, und wo sind meine Freunde?«, platzte es aus mir heraus. 

 Er erhob sich aus dem Sessel und gab dabei ein typisches Ächzen von sich, wie man es von älteren Menschen kannte, die nach längerem Sitzen aufzustehen versuchten. Anschließend kam er an mein Bett, reichte mir die Hand und deutete eine kurze Verbeugung an.

 »Mein Name ist Roberto Chiave und Ihren Freunden geht es ausgezeichnet. Sie befinden sich in der Küche, wo sie gerade einen Happen zu sich nehmen. Wenn Sie möchten, hole ich sie«, sagte er freundlich. 

 »Das wäre nett«, entgegnete ich mit dünner Stimme. Er lächelte und ging zur Tür. 

 »Warten Sie!«, rief ich und streckte den Arm aus, als könnte ich ihn festhalten. Mr Chiave hielt inne und drehte sich lächelnd zu mir.

 »Ja?«

 »Wo sind wir hier?«, wollte ich wissen.

 »In meinem Haus. Es ist der einzig sichere Platz vor diesen widerlichen Bestien, die sich dort draußen im Wald herumtreiben«, erklärte er. 

 Ich erinnerte mich an die Schutzbarrieren, die meine Freunde und ich mühelos überwunden hatten, die aber für die Werwölfe unüberwindbar schienen. »Ihr Haus ist mit Schutzzaubern umgeben, nicht wahr?«

 Wieder lächelte er. »Sehr starke Zauber. Sie müssen sich keine Sorgen machen, die Kreaturen können die unsichtbare Mauer nicht durchbrechen.« 

 Ich erwiderte sein Lächeln. Mr Chiave wirkte vertrauenswürdig und er war mir irgendwie sympathisch.

 Er deutete zur Tür. »Wenn es Ihnen recht ist, sage ich jetzt Ihren Freunden Bescheid, dass Sie wach sind.« Ich nickte knapp und er verschwand.

 Kurze Zeit später war der kleine Raum gerammelt voll. Mona und Sarah hatten sich zu mir aufs Bett gesetzt und berichteten aufgeregt, wie mühelos Sarah meine Wunden geheilt hatte, nachdem ich ihr etwas von meiner Energie gegeben hatte. Christian lümmelte in dem Sessel, in dem zuvor Mr Chiave gesessen hatte, und sah gelangweilt auf seine Hände. 

 Die Zwillinge und Sean erzählten beunruhigt, dass die Werwölfe immer noch am Schutzwall herumschlichen und wie aufregend das alles sei. 

 Jason, der sich auf der anderen Seite meines Bettes niederlassen hatte, ergriff meine Hand.

 »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht«, sagte er sanft.

 »Danke«, erwiderte ich, weil mir nichts anderes einfiel. 

 Dabei sah ich zur Tür und entdeckte David, dessen Blick finster auf unsere verschränkten Hände geheftet war. 

 Neben ihm stand Naomi, deren Gesichtsausdruck mir einmal mehr zeigte, dass sie mich abgrundtief zu hassen schien. Sofort erinnerte ich mich wieder an meinen Traum und die warnenden Worte der Rektorin. 

 Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob sie mir wirklich im Schlaf erschienen war oder ob das Ganze nur ein Produkt meiner eigenen Fantasie gewesen war. Vielleicht wollte ich auch nur nicht wahrhaben, dass David mir womöglich etwas vorspielte, und nur auf den passenden Moment wartete, um mich auszuschalten. Allerdings hätte er schon mehr als nur einmal die Gelegenheit dazu gehabt.

 Ich verdrängte den Gedanken daran in die hinterste Ecke meines Gehirns. Er hatte mich gerettet und schien sich wirklich Sorgen um mich zu machen. So gut konnte doch niemand schauspielern, oder? Naomi hingegen traute ich zu, dass sie es auf mich abgesehen hatte. 

 Ihr gegenüber würde ich auch weiterhin wachsam bleiben und ihr so gut wie möglich aus dem Weg gehen. 

 Bis ich wusste, was hier gespielt wurde, konnte ich niemandem vertrauen – außer meiner besten Freundin Mona. Sie war für mich über jeden Zweifel erhaben.

 »Heute Nacht werden wir noch hierbleiben und Kraft tanken, danach sehen wir zu, dass wir verschwinden«, entschied Chris und riss mich aus meinen trüben Gedanken.

 »Aber was ist mit dem Schlüssel?«, wollte Sarah wissen. 

 Er zog beide Augenbrauen nach oben und sah sie an, als wäre sie schwachsinnig. »Glaubst du allen Ernstes, dass wir den hier im Wald finden?« 

 »Wenn ich dich richtig verstehe, bist du also der Meinung, dass wir diesen Raum verlassen und im letzten Zimmer nach dem Schlüssel suchen sollen?«, erkundigt sich Benjamin und rieb sich dabei die Nase.

 »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, pflaumte Chris ihn unwirsch an. »Der einzige Platz, wo wir hier ungestört suchen könnten und wo es eine reelle Chance gibt, den Schlüssel zu finden, ist in dieser Hütte. Und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass der Schlüssel ausgerechnet bei Mr Chiave versteckt wurde. Der Wald ist riesig, dort werden wir nie etwas finden. Außerdem wimmelt es von Werwölfen, die nur darauf warten, uns in ihre Klauen zu bekommen. Falls du also einen besseren Vorschlag hast, wie wir uns auf die Suche machen können, ohne von diesen Bestien zerfetzt zu werden, dann lass es mich wissen.«

 Verlegen senkte Benjamin den Kopf und starrte auf seine Füße. Seine Ohren wurden feuerrot, und er tat mir plötzlich leid.

 »Dachte ich es mir doch«, schnaubte Christian. In diesem Moment erschien Mr Chiave in der Tür. In den Händen hielt er ein großes Tablett, auf dem eine Kanne dampfender Tee und Tassen standen.

 »Genau das Richtige bei dieser klirrenden Kälte«, stellte er lächelnd fest und lud alles auf der Kommode ab. 

 Gierig stürzten sich meine Mitstreiter auf das heiße Getränk. Mr Chiave schenkte auch mir eine Tasse ein und stellte sie auf meinem Nachttisch ab. Ich bedankte mich und entzog Jason meine Hand, damit ich einen Schluck nehmen konnte.

 »Wie sind Sie eigentlich in diese Welt geraten?«, erkundigte ich mich bei dem alten Mann, während ich in meine Tasse pustete.

 »Ich denke, genau wie ihr. Ich war ein junger Kerl, und wie ich leider heute zugeben muss, sehr einfältig. Sonst hätte ich mich niemals auf dieses lebensgefährliche Abenteuer eingelassen. Aber da gab es diese bezaubernde und überaus begabte junge Hexe, auf die ich ein Auge geworfen hatte. Sie überredete mich und meine Freunde, sie zu begleiten, und so geriet ich in das Haus der Angst.«

 »Wann war das?«, wollte Sean wissen. Mr Chiave kniff nachdenklich die Augen zusammen.

 »1910«, antwortete er und schmunzelte, als verlöre er sich gerade in Erinnerungen an diese Zeit.

 »Aber das ist über hundert Jahre her«, stellte Sean ungläubig fest.

 »Tatsächlich? Nun, dann bin ich wirklich schon ein alter Kauz«, meinte der Mann kichernd und rückte seine Nickelbrille zurecht. 

 Die Stirn grüblerisch in Falten gelegt sah ich zu Jason. 

 »Ich dachte, hier altert man nicht?« 

 Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, bevor er von Mr Chiave zu mir sah. 

 »Ich bin jedenfalls keinen Tag gealtert. Vielleicht gilt das aber auch nur für die Welt, in der ich festsaß«, spekulierte er. 

 Mr. Chiave kicherte und alle sahen neugierig zu ihm. »Die ersten fünfzig Jahre hat sich auch mein Körper kein bisschen verändert«, bemerkte er lächelnd. »Ich war noch genauso jung und dynamisch wie an dem Tag, an dem ich diese Welt betrat. Doch nach vielen Jahren habe ich festgestellt, dass sich langsam etwas geändert hatte. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten. Eine neue Falte hier und da oder ein Ziehen im Kreuz. Aber dann wollten meine Augen nicht mehr so gut sehen wie früher, und irgendwann wurde mir bewusst, dass ich wieder zu altern begonnen hatte.«

 »Was ist mit Ihren Freunden geschehen?«, fragte ich leise, auch wenn ich mir die Antwort schon denken konnte.

 Er seufzte. »Sie sind alle gestorben«, erklärte er traurig.

 »Das tut mir leid«, murmelte ich. 

 Mr Chiave schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Du bist ja nicht schuld an ihrem Tod. Außerdem ist es schon sehr lange her.« 

 Dass er mich plötzlich duzte, erstaunte mich, war mir aber recht, denn sobald mich jemand siezte, kam ich mir immer steinalt vor. 

 »Und Sie leben seit damals in dieser Hütte?«, erkundigte sich Sarah, die sichtlich bestürzt wirkte.

 »Ja, ich habe den Schutzkreis niemals verlassen«, antwortete er.

 »Aber woher bekommen Sie ihre Lebensmittel und die anderen Dinge, die man benötigt? Und wieso hat diese Hütte Strom und fließend Wasser?« Wilson sah zur Decke, wo eine einzelne Glühbirne Licht spendete. 

 Mr Chiave zuckte mit den Schultern. 

 »Ich weiß es nicht, es ist einfach da. Genau wie die Vorratskammer und der Kühlschrank, die sich immer wieder selbstständig auffüllen.«

 »Wie bei mir auf der Burg«, stellte Jason fest.

 »War der Schutzzauber um das Grundstück auch schon von Anfang an da?«

 »Diesen Zauber hat die Hexe gewirkt, von der ich euch erzählt habe. Wie ich bereits sagte, war sie überaus mächtig, und ich bin ihr dankbar, dass ihre Magie mich all die Jahre beschützt hat. Kurze Zeit später fiel sie diesen Kreaturen in die Hände, als sie ein letztes Mal alles überprüfen wollte«, berichtete er bedrückt und wirkte plötzlich noch älter.

 »Haben Sie niemals versucht, diesen Raum wieder zu verlassen und zurück in ihre eigene Welt zu gelangen?« Tim sah den alten Mann neugierig an.

 »Mehr als nur einmal, mein Junge. Aber weit bin ich nie gekommen, und irgendwann musste ich einsehen, dass ich nur hier in Sicherheit bin.«

 »Kommen Sie doch mit uns, wenn wir gehen«, schlug Mona aufgeregt vor. 

 Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Würdet ihr mich denn mitnehmen?«, fragte er ungläubig. Sofort setzte zustimmendes Gemurmel ein.

 »Natürlich«, antwortete ich und sah zu Chris, der kopfschüttelnd mit den Augen rollte.

 »Aber ich bin nicht so flink wie ihr und würde euch womöglich nur aufhalten«, gab Mr Chiave zu bedenken.

 »Wir haben doch Jason. Er ist ein Jumper und kann uns unbeschadet von hier wegbringen«, erklärte Mona.

 »Genau«, stimmte Sarah zu. »Und Lucy versorgt ihn mit genügend Energie, damit er uns alle transportieren kann. Sie ist nämlich ein Akkumulator.«

 Mr Chiave legte den Kopf schief und sah mich an. Seine freundlichen, blauen Augen musterten mich aufmerksam, als könne er etwas sehen, was den anderen verborgen blieb.

 »So, so. Ein Akkumulator«, murmelte er und lächelte verschmitzt. 

 »Was für eine Gabe haben Sie?«, erkundigte sich Sean neugierig. 

 Ich atmete innerlich auf, da er das Gespräch von mir abgelenkt hatte. Mr Chiave wandte den Blick von mir ab, wie ich erleichtert feststellte. Ich fühlte mich unbehaglich, wenn ich derart unter die Lupe genommen wurde. Stattdessen drehte er sich zu Sean.

 »Ich bin ein Scout.«

 »Wow, ich dachte, es gibt keinen mehr«, sagte Tim ehrfürchtig.

 »Boah, ein echter Scout? Ist ja geil.« Benjamin nickte bewundernd. 

 Auch meine anderen Freunde schienen tief beeindruckt zu sein. Ich war wieder einmal die Einzige, nur Bahnhof verstand. 

 Was bitte war ein Scout? Was übernatürliche Gaben betraf, hatte ich diese Bezeichnung noch nie gehört. Lediglich aus der Modebranche war mir das Wort ein Begriff. Es gab Model-Scouts: Menschen, die ein Gespür dafür besaßen, was ein gutes Model mitbringen musste, um erfolgreich zu sein.

 »Was ist ein Scout?«, fragte ich schließlich. Es war mir zwar peinlich, dass ich mich erneut als Königin der Ahnungslosen outen musste, aber meine Neugierde war zu groß. Mr Chiave wandte sich zu mir. 

 »Die Gabe eines Scouts besteht darin, dass er auf den ersten Blick erkennt, welche Fähigkeiten ein Übernatürlicher hat. Wenn ich auf der Straße jemandem begegnen würde, der eine Gabe besitzt, dann könnte ich das sofort sehen.«

 »So etwas gibt es?«, sagte ich beeindruckt. Also hätte Sarah ihm gar nicht erzählen müssen, dass ich ein Akkumulator war. Er wusste es bereits in dem Moment, als er mich zum ersten Mal gesehen hatte. 

 Jetzt meldete sich David zu Wort. 

 »Der letzte uns bekannte Scout starb vor etwa dreißig Jahren. Diese Fähigkeit ist sozusagen ausgestorben. Diese Gabe war extrem selten, und da sich auch die dunkle Seite für Übernatürliche mit dieser Kraft interessierte, lebten die meisten nicht lange genug, um Nachkommen zu zeugen.«

 »Weshalb interessierte sich die dunkle Seite für die Scouts?«, erkundigte sich Sarah neugierig.

 »Liegt das nicht auf der Hand?« Benjamin schüttelte den Kopf. »Weil sie auf diese Weise andere Begabte aufspüren konnten. Neue Rekruten für das Böse.« 

 Sarahs Augen wurden groß, als sie verstand.

 »So ist es«, stimmte Mr Chiave zu. »Auch ich hatte einmal das zweifelhafte Vergnügen, mit einem von diesen zwielichtigen Gestalten Bekanntschaft zu machen, aber diese Geschichte würde zu weit führen.«

 »Mrs Jackson wird aus allen Wolken fallen, wenn wir mit einem waschechten Scout zurückkommen«, meinte Sean aufgeregt.

 »Falls wir dieses Haus jemals lebend verlassen«, flüsterte ich leise.


        Kapitel 13

     
 

 
 

 
 

 Als wir am nächsten Morgen vollzählig an dem großen Tisch in der Küche saßen und frühstückten, waren wir völlig übermüdet, da wir fast die ganze Nacht geredet hatten. Keine wirklich gute Voraussetzung für unseren geplanten Aufbruch, wie ich mir eingestehen musste. Andererseits waren wir viel zu aufgewühlt gewesen, um zu schlafen. Draußen war es noch dunkel, aber der Sonnenaufgang würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. 

 Mr Chiave saß am Kopfende des großen Holztisches und lächelte. In der einen Hand hielt er eine dampfende Tasse Kaffee, mit der anderen streichelte er irgendetwas auf seinem Schoß. 

 Ich konzentrierte mich auf dieses gewisse Etwas und erkannte schließlich grau-braunes Fell sowie zwei kleine, spitze Ohren, die über der Tischkante hervorlugten. War das eine Katze? Gab es so etwas in dieser Welt überhaupt?

 »Das ist Shakespeare. Er ist ein Gubi«, erklärte Mr Chiave, der meinen verwirrten Blick bemerkt hatte. 

 »Ein was?«, hakte ich nach.

 »Ein Gubi«, wiederholte er und hob das Tier in die Höhe, damit ich einen besseren Blick darauf werfen konnte. Sarah und Mona kreischten entzückt, als sie das kleine Fellbündel erblickten. 

 »Mein Gott, ist der süß!« 

 Da musste ich ihnen recht geben. Shakespeare, was immer er auch sein mochte, war wirklich ungemein goldig. Er sah aus wie eine Mischung aus Katze, Otter und Erdmännchen. 

 Mit großen, schwarzen Kugelaugen blickte er neugierig in die Runde. Er besaß überdimensional lange Schnurrhaare, und sein grau-braunes Fell sah weich und gepflegt aus. 

 Als Mr Chiave ihn zurück auf seinen Schoß setzte, stellte sich der kleine Kerl auf die Hinterbeine und musterte uns aufmerksam. Wie eines dieser putzigen Erdmännchen, die man immer wieder in Tierdokumentationen zu sehen bekam.

 »Diese Dinger gibt es aber nur hier, oder?«, fragte Sean nach. 

 »Das ist kein Ding, sondern ein Gubi. Und ja, diese Wesen gibt es nur in dieser Welt, soweit mir bekannt ist«, verbesserte ihn Mr Chiave.

 »Woher wissen Sie, dass es ein Gubi ist?«, wollte Sean wissen und malte bei dem Wort zwei Anführungszeichen in die Luft.

 »Das weiß ich nicht. Ich habe diese Spezies einfach so genannt, als ich sie vor einigen Jahren entdeckte.« Mr Chiave streichelte dem Tier zärtlich über den Kopf, das daraufhin genüsslich die Augen schloss und wie eine Katze zu schnurren begann.

 »Ich will auch so einen«, flötete Sarah in seine Richtung. Der alte Mann sah auf und schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln.

 »Daraus wird wohl leider nichts werden. Früher gab es hier viele, aber seit die Werwölfe die Gubis auf ihre Speisekarte gesetzt haben, sind sie so gut wie ausgestorben. Diesen kleinen Kerl habe ich in einer Baumwurzel versteckt aufgefunden. Die Bestien müssen ihn übersehen haben, und seither lebt er bei mir.« 

 Bei der Vorstellung, dass diese niedlichen Fellknäuel von Werwölfen verspeist wurden, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken.

 »Werden Sie ihn mitnehmen, wenn Sie uns begleiten?«, fragte Sarah neugierig, ohne ihren bewundernden Blick von dem Tier abzuwenden zu können.

 »Selbstverständlich!«, entgegnete Mr Chiave fast ein wenig empört, so als könne er nicht fassen, dass sie ihm eine so absurde Frage stellte. »Ohne ihn gehe auch ich nicht.« Er legte Shakespeare wieder auf seinen Schoß und widmete sich seiner Tasse Kaffee.

 Lange Zeit sagte niemand ein Wort, und auch ich war mit meinen Gedanken schon wieder ganz woanders. Abwesend starrte ich auf die Schale Müsli vor mir. Erneut geisterte Mrs Jacksons Warnung durch meinen Kopf. 

 Zwar hatte ich nur unzusammenhängende Wortfetzen vernommen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich vor David und Naomi gewarnt hatte. 

 Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr machte mir das Ganze zu schaffen. Am liebsten hätte ich David direkt darauf angesprochen, aber was, wenn er wirklich zu den Bösen gehörte? 

 Erstens würde er es dann wohl kaum offen zugeben, und zweitens hätte ich ihm damit verraten, dass ich ihn verdächtigte und somit den einzigen Vorteil verspielt, den ich besaß. 

 Immer wenn ich ihn ansah und sich unsere Blicke kreuzten, schnürte sich der Knoten in meinem Magen noch fester zu. Gleichzeitig begannen jedes Mal, Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern. So wie in diesem Moment auch. Ich war völlig verwirrt und wusste nicht mehr, was ich glauben sollte und was nicht. 

 Sollte ich auf meinen Verstand, oder auf mein Herz hören? Ich hatte seufzend den Kopf gehoben, weil ich instinktiv spürte, dass er mich wieder einmal beobachtete. Und tatsächlich musterte er mich mit gerunzelter Stirn. 

 Diesmal sah ich nicht weg, sondern unterzog ihn meinerseits einer intensiven Begutachtung. Mein Blick schweifte über sein dunkles Haar und die markanten Gesichtszüge bis zu den leuchtend grünen Augen, denen anscheinend nichts verborgen blieb. Es war, als könne er tief in mein Innerstes sehen. Wieso sah dieser Typ auch so umwerfend gut aus? 

 Und warum nur hatte ich diese verwirrenden Gefühle, wenn ich in seiner Nähe war? Ich verfluchte den Traum, in dem Mrs Jackson mir erschienen war, und wünschte, ich könnte ihn ungeschehen machen. Dann hätte ich nicht diese starken Zweifel, die mich von innen heraus aufzufressen drohten.

 Als mein Blick wieder zu seinen Augen wanderte, sah ich, dass er fragend eine Braue nach oben gezogen hatte. Ich sah beschämt zur Seite und spürte, wie ich rot wurde.

 »Lucy?« Christians Stimme riss mich aus meinen finsteren Spekulationen. 

 Erschrocken sah ich ihn an. »Ja?«

 »Hast du nicht zugehört?«, fragte er missmutig.

 »Entschuldigung, ich war eben mit meinen Gedanken woanders.«, gab ich beschämt zu.

 »Meine Güte, Lucy! Wir besprechen hier gerade, wie es weitergeht, und du schweifst in irgendwelche Tagträume ab. Reiß dich endlich zusammen!«, rief er mich barsch zur Ordnung.

 »Ich sagte doch, dass es mir leid tut«, zischte ich zwischen zusammengepressten Zähnen. Allmählich ging mir Christians herrische Art wirklich auf die Nerven.

 »Ein ‚Es tut mir leid‘ wird aber nicht genügen, wenn aufgrund deiner Unaufmerksamkeit jemand zu Schaden kommt«, entgegnete Chris. Ich war kurz davor, aufzuspringen und wütend mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, um meinem Unmut Luft zu machen, da kam David mir zuvor.

 »Lass sie in Ruhe!«, knurrte er warnend. »Sie hat sich entschuldigt, und damit ist die Sache erledigt.« Christian und David lieferten sich ein kurzes, aber sehr intensives Blickduell. 

 Im Zimmer war es mucksmäuschenstill, und alle warteten gespannt, was als Nächstes passieren würde. 

 Schließlich seufzte Chris laut und wandte sich ab. Anscheinend wollte sich unser blonder Muskelprotz nicht mit David anlegen.

 Die Schmetterlinge in meinem Bauch kamen erneut in Bewegung, als David Partei für mich ergriff. Und dann prasselten mit einem Mal so viele unterschiedliche Gefühle auf mich ein, dass in meinem Innersten blankes Chaos herrschte. 

 Plötzlich musste ich heftig dagegen ankämpfen, nicht spontan loszuheulen. Ich blinzelte hektisch und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. 

 Was war denn nur los mit mir? Als ich einsehen musste, dass ich den Kampf gegen meine Tränen verlieren würde, schob ich hastig meinen Stuhl zurück und sprang auf.

 »Ich brauche dringend etwas frische Luft«, murmelte ich entschuldigend und eilte zur Tür.

 »Soll ich mitkommen?«, hörte ich Mona fragen. Ich winkte ab, ohne mich zu ihr umzusehen.

 »Nein danke, ich möchte einfach kurz allein sein«, antwortete ich und hoffte, sie mit meiner Absage nicht allzu sehr zu verletzen. Ich stürmte hinaus in die Kälte. 

 Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. 

 Ich lief noch ein paar Meter bis zu einen breiten Baumstamm, wo ich stehen blieb und durchatmete. Die eisige Kälte drang mir bis tief unter die Haut und unter meinen Füßen knirschte der Schnee. Ich umrundete den Baum und sank dahinter zu Boden. 

 So war ich sicher, dass mich niemand von der Hütte aus sehen konnte. 

 Schluchzend lehnte ich mich mit dem Rücken an den Stamm und ließ meinen Tränen freien Lauf.

 Alles, was bisher geschehen war und was ich noch nicht hatte verarbeiten können, brach nun aus mir heraus. 

 Zwar besaß ich nun eigene Kräfte, doch mit ihnen konnte ich lediglich anderen Begabten helfen. Und ich war auf deren Hilfe angewiesen, da ich mich nicht selbst verteidigen konnte. 

 Diese Tatsache machte mich wütend und ließ mich verzweifeln. Dazu kam die Unsicherheit, ob ich jemals wieder die reale Welt sehen würde. 

 Unweigerlich musste ich an meine Eltern denken. An mein Leben bevor ich von all den übernatürlichen Begabungen erfahren hatte. Damals war alles noch so einfach und unbeschwert gewesen. Ein gequältes Schluchzen drang aus meiner Kehle, als ich mir mein altes Leben zurückwünschte, in dem nicht überall tödliche Gefahren lauerten. 

 Ich verfluchte meine Gefühle für David, die ich nicht verstand, gegen die ich mich aber nicht wehren konnte. All das hatte sich in den letzten Tagen in meine Seele gefressen und bahnte sich jetzt seinen Weg nach draußen. Ich zog die Beine an, legte meinen Kopf auf die Knie und weinte wie nie zuvor in meinem Leben. Ich wurde regelrecht von Heulkrämpfen geschüttelt und war so sehr damit beschäftigt, zwischen den Schluchzern genügend Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen, dass ich die knirschenden Schritte im Schnee nicht bemerkte, die sich mir näherten. 

 Erst als sich ein Arm um meine Schultern legte und mich jemand sanft an sich zog, begriff ich, dass ich nicht mehr alleine war.

 »Komm her«, hörte ich David sagen. Er zog mich noch näher an sich, und ich ließ es geschehen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und legte meinen Kopf gegen seine Brust. Während ich weinte und gleichzeitig mit einem Schluckauf zu kämpfen hatte, strich er zärtlich mit seinen Fingern über meinen Rücken. 

 Obwohl meine Nase von der Heulerei verstopft war, nahm ich seinen unbeschreiblichen Duft wahr – eine Mischung aus frischem Holz und Zitronen.

 »Manchmal muss man sich alles von der Seele weinen«, sagte er leise. Ich nickte und fuhr mir mit dem Ärmel meines Pullis über die Nase.

 »Tut mir leid, dass du mich so siehst«, schluchzte ich. Dass er meinen Gefühlsausbruch mitbekam, war mir peinlich, aber jetzt war es sowieso zu spät. Ich spürte, wie er seinen Zeigefinger unter mein Kinn legte und es leicht anhob, damit ich ihn ansehen musste. Als unsere Blicke sich trafen, sah ich in seinen hellgrünen Augen Zuneigung und Wärme.

 »Du musst dich nicht entschuldigen, Lucy. Wenn du dir deine Sorgen von der Seele reden möchtest, bin ich jederzeit für dich da«, sagte er leise.

 Ich blinzelte die Tränen weg und musterte ihn. »Vor ein paar Tagen noch hast du mich beleidigt und bist mir aus dem Weg gegangen. Was hat sich geändert, dass du auf einmal so nett zu mir bist?« 

 David sah nach oben, wo ein kleines Stück Nachthimmel zwischen den dicht verschneiten Baumkronen zu erkennen war. Er atmete tief durch und gab ein lautes Seufzen von sich. »Ich habe keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen«, gestand er schließlich. 

 Ich runzelte die Stirn. »Wogegen anzukämpfen?« 

 Jetzt drehte er den Kopf wieder zu mir und sah mich eindringlich an. »Gegen meine Gefühle für dich«, flüsterte er, hob seine Hand und strich federleicht über meine Wange. 

 Mein Herz machte einen Freudensprung, als die Bedeutung seiner Worte meinen Verstand endlich erreichte. Seine Finger fuhren zärtlich die Konturen meines Gesichtes nach, und ein angenehmes Kribbeln durchströmte mich. 

 Ich schloss die Augen, hielt den Atem an und genoss seine Berührung. Als ich sie wieder öffnete und David anblickte, lächelte er. Dann beugte er sich zu mir und küsste die kleine Beuge zwischen Hals und Schulter. Anschließend fuhr er mit den Lippen zärtlich zu meinem Mundwinkel. 

 Mein Atem kam jetzt stoßweise. Wenig später spürte ich seine warmen Lippen auf meinen. All die Schmetterlinge in meinem Bauch stoben auseinander und verteilten sich in meinem ganzen Körper. Sanft bahnte sich seine Zunge ihren Weg in meinen Mund. Als ich ihm endlich nachgab und unser Kuss immer leidenschaftlicher wurde, drang ein wohliges Stöhnen aus meiner Kehle. 

 David schlang die Arme fester um mich. Ich spürte jeden Muskel seines durchtrainierten Körpers und wünschte mir, dieser Augenblick würde niemals enden. 

 Während wir uns küssten, nahm ich nichts anderes um mich herum wahr. Ich befand mich gerade in meiner eigenen kleinen, perfekten Welt, in der niemand mir etwas anhaben konnte. 

 Meine Angst und die Zweifel waren mit einem Mal verschwunden, denn in Davids Armen fühlte ich mich sicher und geborgen. Erst als er seine Lippen von meinen löste und mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr strich, fiel mir plötzlich auf, wie kalt es hier draußen war. Ich begann, laut mit den Zähnen zu klappern. 

 David sprang auf und zog mich zu sich, um mich erneut in die Arme zu nehmen. Mit dem Daumen wischte er mir eine verbliebene Träne von der Wange und sah mich eindringlich an. »Keine Ahnung, wie und wann es passiert ist, aber ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, gab er flüsternd zu. 

 Mein Herz schlug unzählige Purzelbäume, und mein Verstand verabschiedete sich für einige Sekunden. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es mir genauso ging. Dieses Kribbeln auf meiner Haut, wenn er in der Nähe war und die Schmetterlinge in meinem Bauch, wenn er sich mit mir unterhielt, das alles waren eindeutige Zeichen dafür, das auch ich mich verliebt hatte.

 »Ich mich auch«, verriet ich leise. 

 Doch dann schlich sich plötzlich Naomis Bild in meine Gedanken, und ich erinnerte mich, wie vertraut die beiden miteinander umgegangen waren. Wie er den Arm um sie gelegt hatte. Augenblicklich waren meine Zweifel zurück. Ich schob David von mir und sah ihn herausfordernd an.

 »Was ist mit Naomi?«,wollte ich wissen. 

 Sofort verhärteten sich seine Züge, und ein dunkler Schatten legte sich über seine Augen. 

 »Das ist kompliziert«, antwortete er knapp. 

 Ich zog erstaunt eine Braue nach oben. Das ist kompliziert? War das alles? Was sollte das denn bedeuten? War er etwa immer noch mit ihr zusammen, während er mich hier küsste und mir gestand, dass er sich in mich verliebt hatte? Meine Hochstimmung machte sich laut schreiend aus dem Staub.

 »Was soll das heißen?«

 »Nicht jetzt, Lucy«, wehrte er ab. 

 Dort, wo mein Herz eben noch Freudensprünge vollzogen hatte, verspürte ich nun einen stechenden Schmerz. 

 Ich trat hastig einige Schritte zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Außerdem wollte ich nicht, dass sein betörender Geruch mir weiterhin die Sinne vernebelte.

 »Ich kann es nicht glauben. Du küsst mich und gestehst mir, dass du dich in mich verliebt hast, während du noch mit ihr zusammen bist?«

 »Nein, so ist das nicht ...«, begann er. 

 Ich fiel ihm ins Wort. 

 »Dann sag mir doch einfach, wie es wirklich ist, denn ich besitze leider nicht die Gabe des Hellsehens.« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah ihn abwartend an.

 »Nicht jetzt!«, wiederholte er und klang verärgert. 

 Ich sog scharf die Luft ein und schüttelte ungläubig den Kopf. 

 Das durfte doch jetzt alles nicht wahr sein. Zorn flammte in mir auf.

 »Mein erster Eindruck hat mich also doch nicht getäuscht. Du bist ein arrogantes und egoistisches Arschloch!«, fauchte ich und machte auf dem Absatz kehrt.

 »Lucy, warte!«, hörte ich ihn hinter mir rufen, aber ich reagierte nicht, sondern stapfte wütend zurück zum Haus. 

 Dabei kämpfte ich gegen die Tränen an, die erneut in mir aufstiegen. Was bildete dieser Typ sich eigentlich ein? 

 Genoss er es etwas, mir Hoffnungen zu machen und mich den Bruchteil einer Sekunde später auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen? Schnaubend blieb ich vor der Tür stehen, schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch. Ich würde mich in Zukunft von diesem arroganten Kerl fernhalten, der sich anscheinend einen Spaß daraus machte, mich zu quälen. 

 »Blödes Arschloch«, murmelte ich zornig und klopfte mir die Schneereste von der Hose.

 Als ich der Meinung war, mein Gefühlschaos wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben, öffnete ich die Tür und trat ein. 

 Ich stiefelte in die Küche, setzte mich an meinen Platz und starrte vor mich auf die Tischplatte. 

 Alle Gespräche erstarben, und meine Freunde sahen mich fragend an.

 »Was ist?«, schnauzte ich sie zornig an, und meine Augen funkelten angriffslustig. Sean hob ergeben beide Hände, und drehte sich wieder zu den Zwillingen. Christian schüttelte missmutig den Kopf, und Mona warf mir einen besorgten Blick zu.

 Als kurze Zeit später David die Küche betrat, machten sich meine Freunde erst gar nicht die Mühe, ihre Gespräche erneut zu unterbrechen. Anscheinend war ihnen klar, dass er für meine miese Stimmung verantwortlich war. Sie nickten ihm kurz zu und unterhielten sich weiter.

 David setzte sich neben Naomi, die ihm etwas ins Ohr flüsterte. Daraufhin lachte er laut auf, und sie stimmte kichernd mit ein. Den schmerzenden Stich in meiner Brust, den ich dabei verspürte, konnte ich nicht ignorieren. 

 Ich war mir sicher, dass dieses Gelächter wieder einmal auf meine Kosten ging. Blödes Pack! Sollten die beiden doch miteinander glücklich werden. Ich jedenfalls würde dem Arsch keine einzige Träne nachweinen. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, schluckte ich schwer, denn ich merkte, dass es eine Lüge war. 

 Nichts hätte ich jetzt lieber getan, als mich in ein Loch zu verkriechen und zu weinen, bis ich vor Erschöpfung einschlafen würde. 

 Um mich auf andere Gedanken zu bringen, versuchte ich, Christians Vortrag zu folgen. Es klappte. Kurze Zeit später war ich vollauf damit beschäftigt, unser weiteres Vorgehen mitzuplanen. Hin und wieder ertappte ich mich dabei, wie mein Blick zu David schweifte, und ich sah rasch beiseite. Ich verbannte jegliche Gedanken an ihn in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und konzentrierte mich auf Christian. Ich erfuhr, dass sich alle darauf geeinigt hatten, erst am Abend aufzubrechen. 

 Auf meinen fragenden Blick hin erklärte Christian: „Wir haben abgestimmt. Die Mehrzahl war dafür, dass wir diesen Tag noch nutzen, um auszuruhen und neue Kraft zu tanken. In der letzten Nacht haben wir wenig geschlafen, und es wäre zu gefährlich, in diesem Zustand den letzten Raum zu betreten. Wir wissen nicht, was uns erwartet, und deshalb ist es umso wichtiger, dass wir absolut fit sind.«

 Ich nickte zerknirscht und musste mir eingestehen, dass er recht hatte. Zwar gefiel mir der Gedanke nicht, dass man mich bei der besagten Abstimmung übergangen hatte, aber wie es schien, wäre meine Stimme sowieso nicht ausschlaggebend gewesen. Ich sah zu den provisorischen Schlafstätten, die unser Gastgeber mithilfe einiger Matratzen, Decken und Kissen hergerichtet hatte. 

 Auch ich würde dort ein wenig ausruhen, denn das Bett, in dem ich nach meiner Heilung aufgewacht war, gehörte Mr Chiave. Er hatte mir zwar angeboten, weiterhin darin zu schlafen, doch ich hatte dankend abgelehnt. Schließlich war ich wieder gesund, und ich wollte dem alten Mann seinen Schlafplatz nicht wegzunehmen.

 Ich stand auf und legte mich auf eine der Matratzen. Die graue und sehr kratzige Decke zog ich mir über den Kopf. Zum einen fühlte ich mich dann nicht so beobachtet, und zum anderen konnte ich nicht schlafen, wenn alles um mich herum hell war. Außerdem hatte mich das viele Weinen erschöpft, und ich benötigte dringend etwas Schlaf.

 Sobald es dunkel war, wollte Jason uns zum Ausgang bringen. Ich würde wie immer das Schlusslicht bilden, da ich ihn zwischendurch mit Energie versorgen müsste. Wieder einmal war ich heilfroh, dass wir Jason getroffen hatten. Ohne ihn hingen wir jetzt immer noch im ersten Raum fest und hätten sicher schon alle Blasen an den Füßen.

 Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass dieses Haus bald nur noch in meiner Erinnerung existieren würde. Bevor meine Lider schwer wurden und ich in einen unruhigen Schlaf glitt, sah ich einmal mehr Davids Gesicht vor meinem geistigen Auge. Ich wischte sein Bild mit einem erbosten Schnauben aus meinen Erinnerungen und schlief ein.
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 Verwirrt schrak ich aus dem Schlaf hoch, als mein Unterbewusstsein das Geschrei und die Aufregung um mich herum wahrnahm. Ich versuchte, den Schleier der Müdigkeit wegzublinzeln und sah mich verstört um. Zuerst fiel mein Blick auf Sarah, die kreidebleich mit dem Rücken zur Wand stand und mit weit aufgerissenen Augen zum Fenster sah. Dann erkannte ich Tim, der zur Haustür lief und dabei einen Feuerball in seinen Händen aufflammen ließ. In diesem Moment wurde mir klar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. 

 Mit einem Schlag war ich hellwach. Ich sprang aus dem Bett, rannte zu Sarah und legte meine Hände auf ihre Schultern.

 »Was ist los?«, fragte ich, doch sie antwortete nicht, sondern starrte nur weiterhin zum Fenster. Auch als ich begann, sie heftig zu schütteln, gab sie keinen Laut von sich. Ich drehte mich suchend um und bekam Sean zu fassen, der gerade wie ein aufgescheuchtes Huhn an mir vorbeilief. 

 »Was ist passiert?«, wollte ich wissen und hielt seinen Oberarm fest umklammert. 

 Er deutete auf die offene Tür. Draußen war es bereits wieder dunkel. Für einen kurzen Moment war ich erstaunt, denn das bedeutete, dass ich den ganzen Tag verschlafen hatte.

 »Die Werwölfe haben den Schutzwall überwunden. Der Zauber ist gebrochen«, erklärte er aufgeregt. Bei seinen Worten setzte mein Herz für einen Schlag aus. Wie war es diesen Bestien gelungen, die Magie außer Kraft zu setzen, die sie jahrzehntelang erfolgreich abgewehrt hatte? 

 Einige Sekunden beobachtete ich meine Freunde, die hektisch im Zimmer umherliefen, eilig die Rucksäcke packten oder mit vor Angst geweiteten Augen zum Fenster sahen. Mr Chiave, dessen Gesicht ganz blass geworden war, schob einen Teppich zur Seite und deutete auf eine Falltür.

 »Wenn wir in den Schutzraum gehen, hat Jason genug Zeit, uns alle zu teleportieren. Selbst wenn die Werwölfe in mein Haus eindringen, wird die Metalltür die Bestien einige Zeit aufhalten«, erklärte er.

 »Dann nichts wie da runter«, entschied Christian. Zuerst versuchte er, die Falltür aus Eisen allein zu öffnen, doch als ihm dies nicht gelang, kamen Sean und David ihm zu Hilfe. 

 Zusammen schafften sie es schließlich. Sarah brauchte keine Aufforderung. Sie war die Erste, die die Treppe nach unten stürzte und in der Dunkelheit verschwand. Benjamin und Wilson folgten ihr. Beide Zwillinge waren kreidebleich. 

 Als Mr Chiave an der Reihe war, hielt er inne und sah sich entsetzt um.

 »Shakespeare, wo ist Shakespeare?« Suchend huschte sein Blick im Zimmer umher.

 »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr«, zischte Christian und packte den alten Mann am Arm, um ihn nach unten zu schieben.

 »Ich gehe nicht ohne meinen Gubi«, sagte der trotzig und schüttelte Christians Arm ab.

 »Sie haben ihn doch vor einiger Zeit rausgelassen«, rief Sarah von unten aus dem Schutzraum. Mr Chiave schlug sich bestürzt die Hand vor den Mund. »Stimmt! Und jetzt ist der kleine Kerl da draußen in Gefahr. Ich muss ihn sofort holen«, entschied er und machte Anstalten, zur Tür zu laufen. Christian und Sean hielten ihn gemeinsam auf.

 »Die Werwölfe sind bestimmt schon in der Nähe. Wenn Sie jetzt da rausgehen, bedeutet das Ihren Tod. Wahrscheinlich hat sich Shakespeare versteckt und ist in Sicherheit«, versuchte Sean, ihn zu beruhigen, aber Mr Chiave schüttelte heftig den Kopf.

 »Sie werden ihn fressen, wenn ich ihn nicht zu uns hole«, erklärte er verzweifelt. »Er ist doch alles, was ich habe.« Dem alten Mann lief eine Träne die Wange hinunter. Entschlossen trat ich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

 »Ich werde Shakespeare holen. Gehen Sie in den Raum und bringen sich in Sicherheit. Sobald ich ihn gefunden habe, komme ich nach«, versicherte ich ihm. 

 Mir war durchaus bewusst, wie lebensmüde dieses Unterfangen war, jetzt, wo die Schutzbarriere zerstört war, doch das hoffnungsvolle Flackern in Mr Chiaves Augen zeigte mir, dass ich das Richtige tat. Ohne auf den lauten Protest meiner Freunde zu achten, drehte ich mich um und stürzte nach draußen.

 Eisige Kälte schlug mir ins Gesicht, als ich auf der Suche nach Shakespeare durch den Schnee rannte und das Haus umrundete. 

 Ich wusste, dass Mr Chiave ihn jeden Nachmittag ins Freie ließ, damit sich der Kleine etwas austoben konnte. Einmal hatte ich ihn beobachtet, wie er durch den Schnee gesprungen und vor Vergnügen gefiept hatte. Ich hatte auch mitbekommen, dass er sich niemals weit vom Haus entfernte, da er die Gefahr hinter dem Schutzwall anscheinend witterte. 

 Als ich Shakespeares frische Spuren im Schnee sah, atmete ich erleichtert auf und folgte ihnen. Da sich der Mond hinter einer dicken Wolkendecke verbarg, musste ich leicht gebückt gehen, um die Abdrücke im Schnee besser erkennen zu können. Aus einiger Entfernung hörte ich das laute Brüllen der Werwölfe, das stetig näherkam. 

 Die Gänsehaut, die mir über den Rücken lief, kam nicht von der Kälte. Wie weit sie wohl entfernt waren? Hoffentlich blieb mir genügend Zeit, um den kleinen Kerl zu finden und in Sicherheit zu bringen.

 »Shakespeare, wo bist du? Komm her, mein Kleiner«, rief ich leise. Wohlerzogen wie der Gubi war, antwortete er mit einem ängstlichen Fiepen. Ich folgte dem Geräusch eine ganze Weile und entfernte mich immer weiter von der Hütte. 

 Schließlich entdeckte ich das zitternde Fellknäuel unter einer Ansammlung morscher Äste. Vorsichtig hob ich Shakespeare aus seinem Versteck, was er ohne Gegenwehr über sich ergehen ließ, und drückte ihn fest an meine Brust.

 »Du bist ein schlauer Kerl. Jetzt bringen wir dich aber ganz schnell zu deinem Herrchen«, flüsterte ich und wollte mich gerade umdrehen und zum Haus zurückschleichen, als ich die vielen, rot leuchtenden Augenpaare zwischen den Bäumen erblickte. 

 Augenblicklich rutschte mir das Herz in die Hose. Mindestens zehn Werwölfe standen nicht weit von mir entfernt im Wald und starrten mich mit gefletschten Zähnen an. 

 »Scheiße«, entfuhr es mir. Mein Herz begann, zu rasen und meine Knie zitterten unkontrolliert. Ohne lange nachzudenken, packte ich Shakespeare und schob ihn am Halsausschnitt in meinem Pullover. Der zitternde kleine Kerl war ohnehin schon ängstlich genug und würde sich unter einem Pulli vielleicht etwas sicherer fühlen. 

 Außerdem hatte ich somit die Hände frei, auch wenn ich nicht wusste, wozu das gut sein sollte, denn gegen diese Bestien war ich machtlos. Ich sah mich vorsichtig um, dann wanderte mein Blick wieder zu den Kreaturen, die regungslos dastanden und mich anstarrten. Die Werwölfe griffen nicht an, sondern warteten, doch worauf?

 Erneut schweifte mein Blick in die Richtung, wo die Blockhütte lag. Um zurück zum Haus zu gelangen, musste ich an den Bestien vorbei, was einem Himmelfahrtskommando gleichkommen würde und so gut wie unmöglich war. Ich verfluchte meine Gabe, die mir in dieser Situation völlig nutzlos schien. Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Faustschlag: Ich würde das hier nicht überleben. 

 Es gab keinen Ausweg. Seltsamerweise machte mir mein bevorstehendes Ableben nicht so großen Kummer wie die Tatsache, dass Shakespeare das gleiche Schicksal ereilen würde wie mich. 

 Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an den Gubi in meinem Pullover dachte, dessen Zittern ich deutlich spüren konnte. Ich hatte den kleinen Kerl in mein Herz geschlossen und würde alles tun, das wenigsten er überlebte. 

 Vielleicht hatte er ja doch eine klitzekleine Chance, zu entkommen, sobald die Werwölfe damit beschäftigt waren, mich in Fetzen zu reißen? Dann würden sie sicher nicht auf den kleinen Kerl achten. Ich schluckte, und meine Knie begannen zu schlottern. 

 Als die Werwölfe sich langsam in Bewegung setzten und auf mich zukamen, schnürte mir die Panik die Kehle zu. 

 Ich konnte nur hoffen, dass es schnell ging und ich keinen allzu schmerzhaften Todeskampf überstehen musste. Sie schlichen vorsichtig auf mich zu, und ihre rot leuchtenden Augen musterten mich argwöhnisch. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass auch ich eine aktive Fähigkeit besaß, die ihnen Schaden zufügen konnte, und waren deshalb so misstrauisch. Wie falsch sie doch lagen.

 Als die Bestien nur noch ein paar Schritte von mir entfernt waren, spielte ich mit dem Gedanken, die Augen zu schließen und mich meinem Schicksal zu ergeben, als plötzlich ein lautes Fauchen erklang, gefolgt von einem schmerzhaften Brüllen. Ich sah den Schatten nur aus dem Augenwinkel. Er war so schnell, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen. Dann starrte ich auf die beiden Werwölfe, die blutüberströmt vor mir in den Schnee fielen.

 Wieder huschte der Schatten durch die Kreaturen, und erneut ging eine von ihnen zu Boden. Die anderen Werwölfe brüllten auf, und ihre hektischen Kopfbewegungen zeigten, dass auch sie den Angreifer nicht lokalisieren konnten. 

 Als schließlich ein vierter Körper in den Schnee sackte, der sich daraufhin blutrot färbte, wichen die verbliebenen Werwölfe einige Schritte zurück. Doch den grausigen Lauten zufolge, die aus der Ferne erklangen, war bereits eine ganze Armee von ihnen auf dem Weg, um ihren Artgenossen zu Hilfe zu kommen. Der Schatten huschte an mir vorbei und kam neben mir schließlich zum Stehen.

 »Naomi?«, stieß ich ungläubig aus, als ich die Vampirin erkannte. Ihre Augen waren jetzt vollkommen schwarz, und ihre sonst so gepflegten Fingernägel sahen aus wie lange, gekrümmte Dolche. Sie sah mich mit finsterem Blick an. Trotz der Dunkelheit konnte ich ihre Fangzähne deutlich erkennen und erschrak darüber, wie groß diese waren. 

 »Sieh zu, dass du zum Haus zurückläufst und dich in Sicherheit bringst«, zischte sie mich an.

 »Aber ich ...«, begann ich zu stammeln, weil ich mir unsicher war, ob ich sie hier allein lassen sollte.

 »Lauf – oder soll ich dir Beine machen?« Sie unterstrich ihren Befehl mit einem Knurren, das tief aus ihrem Inneren kam und so bedrohlich klang, dass ich erschrocken zurückwich. 

 Schließlich nickte ich und rannte los. Meine Hände lagen schützend auf dem kleinen Gubi, der sich noch immer unter meinem Pullover befand. 

 Einer der Werwölfe wurde auf meine Flucht aufmerksam und änderte schlagartig seine Richtung, doch kurz bevor er mich erreicht hatte, wirbelte Naomi an ihm vorbei und zog ihm ihre Krallen quer über den Oberkörper. 

 Wenn sie ihre Menschlichkeit ausschaltete und vollständig zum Vampir wurde, war Naomi nicht mehr zu wiederzuerkennen. 

 Mit ihrer übermenschlichen Kraft und der enormen Geschwindigkeit war sie ihren Angreifern gegenüber klar im Vorteil, denn bis die Werwölfe reagieren konnten, befand sie sich schon wieder an einer ganz anderen Stelle.

 Als ich ungefähr die Hälfte der Strecke geschafft hatte, lief ich gegen eine unsichtbare Mauer. Ich konnte nicht sehen, worum es sich handelte, doch ich spürte das Hindernis deutlich. 

 Im ersten Moment war es hart und bremste mich abrupt ab, doch dann dehnte es sich aus, wie ein Netz. 

 Ich kämpfte mit aller Macht dagegen an und setzte mühsam einen Schritt vor den anderen. Die Barriere gab ein wenig nach und weitete sich, sodass ich Boden gewinnen konnte. 

 Trotzdem war es ein enormer Kraftaufwand, gegen dieses unsichtbare Hindernis anzukämpfen. Was war das? Waren die Werwölfe dafür verantwortlich? 

 Ich blieb stehen und holte tief Luft. Es musste doch möglich sein, dieses Ding zu durchbrechen. Dann rannte ich los. 

 Die ersten Schritte kam ich noch gut vorwärts, doch dann wurde ich immer langsamer und kam fast zum Stehen. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mit meinem ganzen Körpergewicht dagegen an. Es fühlte sich an, als würde ich gegen eine gummiartige Masse ankämpfen, die sich bis zu einem gewissen Grad dehnte. 

 Dann plötzlich gab das Hindernis nach, und ich stolperte nach vorn. Bevor ich auf dem Waldboden aufschlug, gelang es mir noch, mich zur Seite zu drehen, um den Gubi nicht mit meinem Körpergewicht zu zerquetschen. Etwas benommen richtete ich mich wieder auf und machte ein paar vorsichtige Schritte nach vorn. Als ich begriff, dass die unsichtbare Wand verschwunden war und mich nicht mehr behinderte, lief ich los.

 Kurz bevor ich das Haus erreicht hatte, warf ich einen Blick über die Schulter, doch ich war bereits zu weit entfernt, und es war zu dunkel, als dass ich etwas erkennen konnte. Als ich hineinstürzte, prallte ich gegen David, der gerade auf dem Weg nach draußen war. Er packte mich an beiden Oberarmen, und sein Blick glitt suchend über meinen Körper.

 »Bist du verletzt?«, fragte er besorgt. 

 Ich schüttelte den Kopf. »Naomi ist mir zu Hilfe gekommen. Sie kämpft ganz allein gegen die Bestien, und es werden immer mehr. Wir müssen ihr helfen!«

 »Du wirst gar nichts tun«, sagte er bestimmt. »Sieh zu, dass du in den Schutzraum gehst.«

 »Aber was ist mit Naomi?«, protestierte ich.

 »Darum kümmere ich mich, und jetzt verschwinde«, befahl er und gab mir einen Schubs in Richtung Falltür. Als ich mich umdrehte, hatte die Dunkelheit ihn bereits verschluckt. 

 Ich stolperte zur Falltür und versuchte, diese unter lautem Ächzen zu öffnen, was mir jedoch nicht gelang. Mit geballten Fäusten hämmerte ich gegen das Metall. Durch die Mengen von Adrenalin, die mein Körper produzierte, bemerkte ich nicht einmal, dass die Haut an meinen Händen aufplatzte und zu bluten begann. Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und ich erkannte Chris, der mich argwöhnisch ansah. Ohne nachzudenken griff ich in meinen Pullover, zog den Gubi heraus und drückte ihn Christian in die Hand. Dann sprang ich auf, drehte mich um und rannte durch die Tür hinaus in den Wald.

 Natürlich war das, was ich da tat, vollkommen unüberlegt, aber der Gedanke, dass David etwas zustoßen könnte, verlieh mir Flügel. 

 Und auch wenn Naomi und ich uns nicht ausstehen konnten, so hatte sie mir doch das Leben gerettet, und ich machte mir ebenfalls Sorgen um sie. 

 Außerdem war es meine Schuld, dass sich die beiden in dieser misslichen Lage befanden, denn ich war unüberlegt losgestürmt, um Shakespeare zu retten. Während ich rannte, überlegte ich fieberhaft, wie ich den beiden im Kampf gegen diese Bestien behilflich sein konnte. 

 Eine aktive Fähigkeit besaß ich nicht, und ich hatte auch keine Waffe zur Hand, mit der ich diesen widerlichen Kreaturen Schaden zufügen konnte. Doch vielleicht konnte ich meinen Mitschülern helfen, indem ich sie mit Energie versorgte. Dann sah ich sie plötzlich. David und Naomi standen Rücken an Rücken, umzingelt von dermaßen vielen Werwölfen, dass ich sie nicht zählen konnte. 

 Bei dem Anblick hielt ich erschrocken den Atem an. Es war um einiges schlimmer, als ich befürchtet hatte.

 Naomi, die sich noch immer vollständig im Vampirmodus befand, hatte die Zähne gebleckt und hob angriffslustig ihre Klauen in die Höhe, bereit, jeden Angreifer damit unverzüglich zu zerfetzen

 David hatte die Arme ebenfalls erhoben, und ich konnte deutlich die Energie erkennen, die zwischen seinen Handflächen flirrte. Auch er schien entschlossen, seine Gabe einzusetzen. 

 Etwas schien sich um meinen Brustkorb zu legen und diesen zusammenzuquetschen, als ich David dort stehen sah. Er war in Lebensgefahr, und das war ganz allein meine Schuld. 

 Selbst wenn er seine Fähigkeit gegen die Kreaturen einsetzte, so waren es doch zu viele. Früher oder später würde Davids Kraft nachlassen, und dann war er diesen Bestien schutzlos ausgeliefert. Bei dem Gedanken stockte mir der Atem. Ich versuchte, das Chaos aus meinem Kopf zu verbannen und dachte angestrengt nach, während ich mich hinter einem dicken Baumstamm versteckte. 

 Möglicherweise konnte ich David so lange mit Energie versorgen, bis er den größten Teil der Werwölfe ausgeschaltet hatte, aber dazu musste ich erst einmal den Kreis der Angreifer durchbrechen.

 Ich stand regungslos da und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, als einer der Werwölfe sich ganz langsam umdrehte und in meine Richtung sah. Genau in diesem Moment lugte ich hinter dem Baum hervor. Als er mich entdeckte, drang ein tiefes Grollen aus seiner Kehle. Sofort wirbelten einige seiner Artgenossen herum, und erneut waren unzählige rote Augenpaare auf mich gerichtet. 

 »Oje«, murmelte ich heiser. Mein Blick fiel auf David, in dessen Gesicht ich blankes Entsetzen sah. Auch Naomi starrte mich fassungslos an, als wäre ich ein Geist. Dann brach das Chaos los.

 Drei der Werwölfe lösten sich aus dem Kreis, um sich auf mich zu stürzen. Den Bruchteil einer Sekunde danach schleuderte David seine Kraft gegen die Kreaturen, die daraufhin ins Straucheln gerieten. Naomi nutzte den Augenblick, um in übermenschlicher Geschwindigkeit den Kreis zu durchbrechen, und stand nur einen Wimpernschlag später an meiner Seite. Die drei Werwölfe hielten inne, als sie die Vampirin erkannten.

 »Wie blöd bist du eigentlich?«, fauchte Naomi in meine Richtung. 

 »Es ... es tut mir leid. Ich konnte euch doch nicht allein lassen«, versuchte ich, zu erklären.

 »Und stattdessen kommst du wieder angeschlendert und bringst uns damit in noch größere Schwierigkeiten?«, schnaubte sie, ohne ihre Gegner aus den Augen zu lassen.

 »Ich ... ich ...«, begann ich, hilflos zu stammeln.

 »Ich, ich, ich«, äffte sie mich nach und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Eines verspreche ich dir: Sollten wir diese Scheiße hier heil überstehen, dann bekommst du von mir die Abreibung deines Lebens.«

 Das glaubte ich ihr aufs Wort. Es war keine leere Drohung. Doch falls wir wirklich überleben sollten, nahm ich dies gerne in Kauf. Ich beäugte unsere Angreifer so unauffällig wie möglich, um mir einen groben Überblick zu verschaffen. Mir wurde ganz flau, als ich feststellte, dass die Anzahl der Werwölfe mittlerweile auf mindestens fünfzig angestiegen war. Es war einfach unmöglich, sie alle zu besiegen. Die drei Werwölfe, die sich mir und Naomi genähert hatten, griffen an.

 Ich kreischte entsetzt auf, doch die Vampirin reagierte blitzschnell. Ehe ihre Gegner sich versahen, schoss sie nach vorn, und ihre Klauen gruben sich tief in die Oberkörper ihrer Gegner. 

 Entsetzt und fasziniert zugleich beobachtete ich, wie sie zwei Werwölfen gleichzeitig das Herz mit bloßen Händen herausriss. Bei dem Anblick musste ich würgen und drehte den Kopf angewidert zur Seite. Mit einem schmatzenden Geräusch landeten die noch pochenden Organe der Ungeheuer vor ihr im Schnee. 

 Dieses blutige Gemetzel hatte jedoch zur Folge, dass sich noch mehr wütende Werwölfe auf sie stürzten, um ihre Artgenossen zu rächen. 

 Der Kreis, der sich immer enger um David geschlossen hatte, löste sich auf. Irgendwie schaffte er es, den verbliebenen Angreifern zu entkommen, denn er stand plötzlich neben mir und schleuderte seine Energie auf die nächsten Kreaturen, die mir bedrohlich nahegekommen waren.

 »Bleib dicht hinter mir«, befahl er völlig außer Atem. Instinktiv legte ich meine Hand auf seinen Arm und übertrug ihm etwas von meiner Kraft. Ich unterbrach die Energieübertragung, als ein markerschütternder Schrei erklang. Mein Kopf schoss herum, und ich sah Naomi, die zwischen zwei Bäumen am Boden lag. Einer der Werwölfe hatte sie niedergerungen und verbiss sich in diesem Moment in ihre Schulter.

 »Nein!«, schrie David entsetzt und richtete seine Energie auf die Kreatur, die daraufhin stöhnend auf Naomi zusammenbrach. 

 Gestärkt durch meine Kraftübertragung, schleuderte er seine Angriffe jetzt wahllos auf die Bestien, die er damit völlig aus dem Konzept brachte. Sie stoben auseinander, versuchten jedoch weiterhin, David von allen Seiten zu attackieren.

 »Sieh nach Naomi!«, befahl er mir und schoss mir den Weg frei. Ich tat, was er verlangte und ging neben der Vampirin zu Boden, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter hielt. Dann schob ich den mittlerweile leblosen Körper des Werwolfs von ihr, der mit einem dumpfen Laut in den Schnee fiel.

 »Wieso bist du immer noch hier?«, stöhnte sie ungläubig.

 »Wo sollte ich denn sonst sein?« Ich zog ihr Shirt beiseite, um mir die Wunde etwas genauer anzusehen. Zu meiner Erleichterung handelte es sich um keine tiefe Bisswunde, und da ich wusste, dass Verletzungen bei Vampiren sehr schnell heilten, beruhigte ich mich ein wenig.

 »Sieht halb so schlimm aus«, sagte ich. Naomi stieß ein freudloses Lachen aus, das in ein röchelndes Husten überging.

 »Hast du niemals Vampire Diaries gesehen?«, fragte sie spöttisch. Ich warf einen raschen Blick zu David, um zu sehen, ob er erneut meine Hilfe benötigte, doch momentan hielt er die Werwölfe ganz gut in Schach. 

 Sie hatten sich etwas zurückgezogen und planten höchstwahrscheinlich einen neuen Angriff. Ich wandte mich wieder zu Naomi.

 »Was meinst du?« Natürlich hatte ich diese Serie gesehen. Seit ich erfahren hatte, dass es Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten gab, hatte ich jeden Film und jede Serie geschaut, die sich auch nur im Entferntesten mit diesem Thema beschäftigte. 

 Bei einigen war ich mir sogar ziemlich sicher, dass Übernatürliche bei der Produktion ihre Hände im Spiel hatten, denn die teilweise sehr detaillierten und wahrheitsgetreuen Ausführungen konnten kein Zufall sein. 

 Vampire Diaries liebte ich ganz besonders, dennoch war es mir ein Rätsel, warum Naomi die Serie gerade jetzt erwähnte. Dann plötzlich dämmerte es mir, und ich riss ungläubig die Augen auf.

 »Willst du etwa damit sagen ...« Ich war nicht fähig, die Frage zu Ende zu stellen.

 »Ein Werwolfbiss ist für einen Vampir tödlich«, bestätigte sie meine Vermutung. 

 Ich starrte sie an und wurde kreidebleich, wusste aber nicht, was ich tun sollte. Naomi spürte mein Unbehagen, und zum ersten Mal überhaupt schenkte sie mir ein aufrichtiges Lächeln.

 »Mach dir keinen Kopf deswegen. Mir war durchaus klar, worauf ich mich hier einlasse. Außerdem wird es noch ein paar Stunden dauern, bis das Gift wirkt.«

 »Aber wenn wir dich schnellstmöglich zu Sarah bringen, könnte sie dich doch heilen, oder?« 

 Naomi schüttelte traurig den Kopf. »Gegen einen Werwolfbiss kann selbst der erfahrenste Heiler nichts ausrichten.« 

 Ich schluckte, als ich begriff, was das bedeutete. Naomi würde sterben, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Hilfesuchend sah ich zu David, der immer noch vollauf damit beschäftigt war, einige der Bestien abzuwehren. 

 Dabei bewegte er sich ganz vorsichtig in unsere Richtung. Als er uns erreicht hatte, streckte er mir eine Hand entgegen, ohne mich anzusehen.

 »Wärst du wohl so freundlich?« Ich verstand sofort und ergriff die Hand. Kaum berührten wir uns, spürte ich den Energieschub, der meinen Körper verließ und in seinen strömte.

 »Danke, Lucy«, sagte er, als er genug hatte, und löste seine Hand aus meiner. Er warf einen kurzen Seitenblick auf Naomi. »Hat er dich erwischt?«, erkundigte er sich knapp.

 »Ja«, flüsterte sie kaum hörbar. 

 David stieß einen derben Fluch aus, da er anscheinend genau wusste, was das bedeutete. »Kannst du aufstehen?« Als die Vampirin nicht sofort antwortete, sah er erneut zu ihr und runzelte die Stirn. »Wann hast du zum letzten Mal Blut zu dir genommen?« 

 Sie seufzte. »Bevor wir ins Haus der Angst aufgebrochen sind.« 

 David ließ die Werwölfe nicht aus den Augen, die sich zwischen den Bäumen neu zu formieren begannen. Er streckte den Arm aus und hielt der Vampirin sein Handgelenk vor die Nase.

 »Trink«, befahl er. 

 Naomi sah ihn mit großen Augen an und schüttelte vehement den Kopf. 

 »Nein, du brauchst deine Kraft. Du weißt ganz genau, wie schlapp du dich immer fühlst, wenn du mir dein Blut gegeben hast.« 

 Ich sah zwischen den beiden hin und her. Die Tatsache, dass David Naomi von sich trinken ließ, war mir neu und verursachte mir fast körperliche Schmerzen. Den Gedanken, wie sie wohlig seufzend an seinem Hals hing und trank, konnte ich kaum ertragen. Ich dachte nicht lange nach, sondern schob den Ärmel meines Pullis nach hinten. Anschließend hielt ich ihr mein Handgelenk direkt vors Gesicht.

 »Dann trink von mir«, forderte ich sie auf. Sie zögerte einen Augenblick, unschlüssig, was sie tun sollte, doch schließlich packte sie meinen Arm mit beiden Händen und biss zu.


        Kapitel 15

     
 

 
 

 
 

 Nachdem ich zum ersten Mal von einem Vampir gebissen worden war, konnte ich eines nun mit Bestimmtheit sagen: Es ist nicht so, wie es in Romanen meist dargestellt wird. Dort ist immer die Rede davon, dass dieser Akt etwas Intimes sei, und der Spender in eine Art euphorische Trance verfällt. Alles Blödsinn. Tatsache ist, dass es einfach nur höllisch wehtut. Nachdem Naomi ihre Fänge in mein Handgelenk geschlagen hatte, saugte sie an der Wunde, und ich hätte um ein Haar laut aufgeschrien. 

 Ein brennender Schmerz breitete sich von der Bisswunde bis hinauf in meine Schultern aus und brachte mich fast um den Verstand. Mit jedem Schluck Blut, den sie mir nahm, verlangsamte sich mein Herzschlag. Nach einer gefühlten Ewigkeit übermannte mich eine bleierne Müdigkeit.

 »Naomi, es reicht«, hörte ich David erschrocken rufen. Seine Stimme klang panisch und wütend zugleich. Sie knurrte widerwillig, gab mein Handgelenk schließlich aber wieder frei. Fast zärtlich strich sie mit der Zunge über die beiden Einstichlöcher, die sich daraufhin augenblicklich schlossen. 

 Diesbezüglich hatten viele der Vampir-Romane also recht. Als sie mich losließ, fiel ich seufzend auf meinen Hintern. 

 Meine Beine waren mit einem Mal schwer wie Blei, ganz zu schweigen vom Rest meines Körpers.

 »Das war krass«, murmelte ich benommen.

 »Hilf ihr hoch, Naomi«, wies David sie an. Die Vampirin zog mich nach oben und schlang mir einen Arm um die Hüften, als ich bedenklich zu schwanken begann.

 »Macht euch bereit. Die Werwölfe stehen kurz vor einem weiteren Angriff.« 

 Naomi, die nach der eben eingenommenen kleinen Blutmahlzeit recht passabel aussah, musterte mich. »Schaffst du es allein?«, erkundigte sie sich und nahm ganz vorsichtig die Hände von mir. 

 Mir war zwar noch etwas schwindelig, und ich taumelte ein wenig, aber ich fing mich rasch und nickte.

 »Geht schon wieder«, versicherte ich ihr.

 »Gut«, sagte sie. »Bleib dicht hinter uns, wenn es losgeht, und spiel nicht die Heldin.«

 »In Ordnung«, gab ich lahm zurück, da ich zu sehr damit beschäftigt war, mein Gleichgewicht zu halten, als mich auf Naomis Worte zu konzentrieren. Meine Güte, wie viele Liter Blut hatte sie mir denn ausgesaugt? 

 Doch schon einige Sekunden später war der Blutmangel vergessen, als mein Körper Unmengen an Adrenalin zu produzieren begann, das in rasender Geschwindigkeit durch meine Adern schoss. Die Werwölfe stürmten laut brüllend zwischen den Bäumen hervor und stürzten sich auf uns. David, der dicht neben Naomi stand, hatte das Gesicht zu einer Fratze verzogen, so sehr konzentrierte er sich darauf, die Angreifer mit seinen Energiestößen außer Gefecht zu setzten.

 Naomi wirbelte wie schon zuvor durch die Reihen, die sich deutlich lichteten, als sie unzähligen Werwölfen mit ihren Klauen die Kehle aufriss. Ich selbst stand nur reglos da und konnte nichts anderes tun, als mit offenem Mund auf die Szene vor mir zu starren. 

 Als Davids Angriffe schwächer wurden und er keuchend meinen Namen rief, zögerte ich nicht, sondern eilte zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Sofort übertrug sich meine Kraft auf ihn und seine Energiestöße wurden wieder stärker. 

 Ich wunderte mich, dass ich nach all den körperlichen Strapazen der letzten Stunde immer noch aufrecht stehen konnte.

 Wieder fielen zwei der Werwölfe blutüberströmt in den Schnee. Naomi leistete wirklich ganze Arbeit. Als ich mich umsah, zählte ich mehr als zehn dieser Kreaturen, die ihren Angriff nicht überlebt hatten, und doch wurde die Anzahl unserer Angreifer einfach nicht weniger. 

 Plötzlich veränderte sich alles. Die Werwölfe wichen zurück und machten Platz für einen Neuankömmling. Einige von ihnen senkten ehrfürchtig die Köpfe, andere ließen ein bewunderndes Knurren verlauten. 

 Beim Anblick des Werwolfes, der nun zwischen den Bäumen auftauchte, konnte ich ein entsetztes Aufkeuchen nicht unterdrücken. 

 Die Kreatur war mindestens doppelt so groß wie seine Artgenossen und strahlte eine derartige Entschlossenheit aus, dass ich augenblicklich jede Hoffnung verlor. Zielsicher bewegte er sich geradewegs auf David zu, der für einen Moment genauso fassungslos schien wie ich. Doch er hatte sich schneller wieder im Griff und erkannte die Gefahr, die von dem Neuankömmling ausging. 

 »Heilige Scheiße, was ist das denn?«, hörte ich Naomi neben mir sagen. Ihr Tonfall verriet mir, dass auch sie nicht glauben konnte, was sie da sah.

 Als der Werwolf noch etwa dreißig Meter von uns entfernt war, beschleunigte er. David zögerte nicht und schleuderte ihm eine so starke Energiewelle entgegen, dass einige der anderen Kreaturen um ihn herum stöhnend zu Boden gingen. Doch der Neuankömmling zuckte lediglich kurz zusammen.

 »Das ist gar nicht gut«, zischte Naomi, und in diesem Moment wurde mir klar, dass meine Freunde dem neuen Werwolf nichts entgegenzusetzen hatte. 

 Ich sah zu David, der einen Energieschub nach dem anderen abfeuerte, die jedoch alle ihre Wirkung verfehlten. Als auch er begriff, dass es keinen Sinn hatte und er nur seine Kraft vergeudete, ließ er die Arme sinken. 

 Da ich hinter ihm stand, konnte ich nicht in seinem Gesicht lesen, aber zu sehen, wie sein ganzer Körper erschlaffte, genügte mir. 

 David hatte aufgegeben. 

 Bilder von unserem Kuss schossen mir durch den Kopf, und ich erinnerte mich genau, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt hatten. Ich war bis über beide Ohren in ihn verliebt, egal wie mies er mich auch behandelte, und ich war nicht bereit, ihn jetzt zu verlieren.

 Als der riesige Werwolf einige Meter vor David innehielt und ein furchteinflößendes Brüllen von sich gab, spannte sich jeder Muskel meines Körpers an. Die Bestie würde David töten, wenn ich nichts unternahm. Aber was um alles in der Welt konnte ich tun, um ihn aufzuhalten? Der Gedanke, dass David von dieser Kreatur zerfetzt werden würde, ließ mich heftig erzittern, und dann spürte ich es plötzlich.

 Tief in mir begann, ein heißes Feuer zu lodern. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich verbrennen. Während mein Körper immer gewaltiger erbebte, breitete sich die Hitze in mir immer weiter aus.

 »Lucy?«, hörte ich Naomi rufen, doch ich nahm ihre Stimme nur noch am Rande meines Bewusstseins wahr. Verschwommen erkannte ich, dass David sich zu mir umgedreht hatte und mich aus weit aufgerissenen Augen entsetzt ansah. 

 Genau wie der riesige Werwolf, dessen bedrohliches Brüllen schlagartig verstummt war, als mein heftiges Zittern jetzt auch noch von einem tiefen Summen untermalt wurde. 

 Ein unwirklicher Ton, der jeden einzelnen meiner Knochen vibrieren ließ. Die Hitze in mir wurde inzwischen unerträglich. Ich stöhnte gequält auf. David machte einen Schritt auf mich zu, doch Naomi packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

 »Nicht!«, warnte sie ihn. 

 Alle Blicke waren jetzt nur noch auf mich gerichtet. Niemand wagte, sich zu bewegen. Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten.

 Dann wurde das Feuer in mir übermächtig. Ich schrie auf, als die Hitze ihren Höhepunkt erreicht hatte. Automatisch breitete ich die Arme aus und schloss die Augen. 

 Mit einer alles erschütternden Explosion bahnte sich die Energie, die sich in mir aufgestaut hatte, ihren Weg nach draußen.

 Die Erleichterung, als diese gigantische Kraft und mit ihr die qualvollen Schmerzen meinen Körper verließen, war unbeschreiblich. Als ich auf die Knie fiel, hatte ich die Augen noch immer geschlossen. Ich nahm die Schreie um mich herum zwar wahr, doch ich war zu erschöpft, um zu verstehen, was gerade geschah oder was sie bedeuteten. 

 Dann kippte ich zur Seite.

 Bevor mein Körper unsanft auf dem Boden aufschlug, hatten sich zwei starke Hände um mich gelegt. Ich wurde nach oben gezogen, und als mir der Duft von frischem Holz und Zitronen in die Nase stieg, wusste ich, dass es David war, der mich in seinen Armen hielt und mich fest an sich presste.

 Ich verstand nicht, was geschehen war. Das Gesicht fest an seine Brust gepresst, lauschte ich auf die Geräusche um uns herum. Doch ich hörte nichts außer Davids Atemzüge an meinem Ohr und Naomis erstaunte Ausrufe. Kein Knurren, kein gefährliches Brüllen. 

 Träge blinzelnd versuchte ich, die Augen zu öffnen und hob erschöpft den Kopf. Als es mir endlich gelang, und sich der trübe Schleier etwas gelegt hatte, sah ich mich um. In einem Radius von ungefähr fünfzig Metern stand kein Baum mehr, und der Schnee, der eben noch wie eine weiße Lage Stoff den Waldboden bedeckt hatte, war verschwunden. 

 Kein einziger Werwolf war zu sehen. Stattdessen entdeckte ich überall blutige Fleischfetzen, die sogar teilweise in den Ästen hingen. Und ich hatte irgendwie das Gefühl, als wäre ich kleiner geworden. Stirnrunzelnd sah ich nach unten auf meine Füße und stellte erstaunt fest, dass David und ich in einem kleinen Krater standen, genau wie Naomi, die sich ebenfalls völlig überrascht umsah. 

 Die ganze Umgebung sah aus, als hätte ein Meteorit eingeschlagen und als wäre alles um uns herum durch die darauffolgende Druckwelle zerstört worden.

 »Was ist passiert?«, flüsterte ich erschüttert.

 »Sag du es mir«, entgegnete David und strich mir sanft mit dem Handrücken über die Wange. Ruckartig riss ich den Kopf hoch und sah ihn an.

 »Wieso ich?«

 »Weil du das gewesen bist«, antwortete er. 

 »Ich? Aber wie?«

 Anstatt mir zu antworten, beugte er sich zu mir und küsste mich. Diese zärtliche Geste traf mich völlig unvorbereitet. 

 Ich schlang die Arme um seinen Hals. Die Erleichterung darüber, dass er noch am Leben war und mich in seinen Armen hielt, war grenzenlos. Er legte seine Hände auf meine Taille und zog mich fester an sich.

 »Hallo? Könnt ihr damit nicht warten, bis wir wieder bei den anderen sind?«, schnaubte Naomi. Widerwillig löste sich David von mir. 

 Die Vampirin stand neben uns, die Fäuste in die Hüften gestemmt und schüttelte missbilligend den Kopf. Augenblicklich wallten Schuldgefühle in mir auf. Ich wusste ja immer noch nicht, was zwischen den beiden eigentlich lief.

 David, der mein Unbehagen zu spüren schien, zwang mich, ihn anzusehen. Sein sanftes Lächeln beruhigte mich, und seine strahlend grünen Augen zogen mich sofort wieder in seinen Bann.

 »Zwischen Naomi und mir war niemals mehr als nur Freundschaft«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. 

 Ich zog die Augenbrauen nach oben und sah ihn erstaunt an. 

 »Aber ich dachte ... «, stammelte ich verwirrt, verstummte jedoch mitten im Satz, während mein Herz bereits wieder begann, wilde Purzelbäume zu schlagen. 

 »Es war notwendig, den Anschein zu erwecken, als wäre es anders«, erklärte er knapp. 

 Nun war ich völlig konfus. Was sollte das denn bedeuten? »Wieso?« 

 Erneut lächelte er. »Das erklären wir dir unterwegs. Jetzt müssen wir uns aber schleunigst auf den Weg machen und hoffen, dass Jason auf uns gewartet hat, sonst dürfen wir den ganzen Weg zu Fuß gehen.«

 Ich blickte zu Naomi, die mich breit grinsend ansah. »Und nur damit du es weißt, ich hasse dich nicht«, sprudelte es aus ihr heraus.

 »Wie bitte?« Ich verstand nur noch Bahnhof und kam mir vor, als hätte ich irgendetwas Wichtiges verpasst.

 »Ich finde dich ganz okay, auch wenn du manchmal ein wenig seltsam bist.«

 »Warum sagst du das?«

 »Was? Dass du dich hin und wieder etwas komisch benimmst?«

 »Nein, dass du mich magst.« 

 »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich mag, sondern dass ich dich ganz okay finde«, antwortete sie mit einem schelmischen Grinsen. Dann seufzte sie und ihr Lächeln verschwand. »Ich dachte, ich sollte dir die Wahrheit sagen, bevor ich ...« Sie beendete den Satz nicht, aber ich wusste, was sie meinte. Automatisch wanderte mein Blick zu ihrer Schulter, wo das Shirt zerrissen und blutbefleckt war. Für einen Moment hatte ich völlig vergessen, dass sie gebissen worden war. Die Hochstimmung, in die mich Davids Worte versetzt hatten, verschwand schlagartig. Stattdessen fühlte ich jetzt eine tiefe Beklommenheit.

 Naomi machte einen Schritt auf mich zu und legte freundschaftlich ihre Hand auf meinen Arm. »Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich habe mein Schicksal akzeptiert, also kannst du das auch. Sei mir in meinen letzten Stunden einfach nur eine Freundin, und gib mir nicht das Gefühl, als würde ich jeden Moment tot umfallen.«

 Ich schluckte bei ihren Worten und nickte. »Ist gut«, krächzte ich mit belegter Stimme.

 David legte den Arm beschützend um meine Schulter und küsste mich sanft auf die Stirn. »Lasst uns gehen. Wir müssen noch einen Schlüssel finden, damit dieser Albtraum hier endlich ein Ende findet.«

 
 

 Auf dem Weg zurück zur Hütte erzählten sie mir einige Neuigkeiten, die mich wortwörtlich fast aus den Latschen kippen ließen. So erfuhr ich zum Beispiel, dass Naomi und David nur aus einem einzigen Grund mit ins Haus der Angst gekommen waren, nämlich meinetwegen. Ihre Aufgabe war es, mich zu beschützen und Sorge dafür zu tragen, dass mir nichts geschah. Naomi hatte diesen Job bisher allein erledigt. Sie war mir, wann immer es möglich war, unauffällig gefolgt und hatte fast jeden meiner Schritte überwacht. Vor Kurzem war dann auch David abberufen worden und ans Woodland College gekommen, um ebenfalls ein Auge auf mich zu haben.

 Damit niemand Verdacht schöpfte, dass beide Wächter waren und sich nur an der Schule befanden, um mich zu bewachen, waren sie auf Abstand gegangen und hatten so getan, als könnten sie mich auf den Tod nicht ausstehen. Wobei Naomi wesentlich überzeugender gewesen war, als David. Noch sprachloser wurde ich jedoch, als sie mir erzählten, dass unsere Rektorin, Mrs Jackson, diesen Personenschutz angeordnet hatte.

 »Was hat sie denn damit zu tun?«, erkundigte ich mich, als ich den ersten Schock überwunden hatte.

 »Sie ist eine der Ratsvorsitzenden, und seit diese seltsame Prophezeiung aufgetaucht ist, hat sie ein Auge auf dich.« 

 Bei seinen Worten blieb ich ruckartig stehen. Ich wusste natürlich, dass Mrs Jackson dem Rat angehörte. Wofür dieser zuständig war, hatte ich gleich zu Anfang gelernt, als ich aufs Woodland College gekommen war. Der Rat war nichts anderes als eine Art Regierung der Übernatürlichen. 

 Er sorgte dafür, dass es Regeln und Gesetze gab, die jeder von uns befolgen musste. Mit diesen Gesetzen wollte man verhindern, dass wir unsere Gaben missbrauchten. Der Rat setzte zudem die Höhe der Bestrafung fest, falls es doch zu einem Regelverstoß kam. Es gab sogar Gefängnisse. 

 Wie in jeder Gesellschaft gab es natürlich auch unter den Übernatürlichen schwarze Schafe, die ihre Kräfte einsetzten, um sich zu bereichern oder um an mehr Macht zu gelangen. Im Laufe der Zeit war daraus eine Gruppierung entstanden, die es sich zum Ziel gemacht hatte, die Macht an sich zu reißen. Alle nannten sie nur die dunkle Seite. 

 Die Angehörigen dieser Gruppierung waren der Meinung, wir Übernatürlichen stünden weit über den gewöhnlichen Menschen und uns allein stünde das Recht zu, die Unbegabten zu unterjochen. Sie suchten nach Begabten mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, um sie sich zunutze zu machen. 

 Und wenn ein Begabter sich weigerte, dann zwangen sie ihn einfach. Es gab genügend Mittel und Wege, um den Willen eines Übernatürlichen zu brechen. 

 Genau aus diesem Grund hatte der Rat die Wächter ins Leben gerufen. Sie sorgten für Schutz und Sicherheit. Es gab nur wenige übernatürlich Begabte, die die notwendigen Voraussetzungen mitbrachten, um gute Wächter zu werden. 

 Fast jeder musste sich einer einjährigen Ausbildung unterziehen, um all das zu lernen, was man für diesen Job so brauchte. Naomi verriet mir auch, dass herkömmliche Vampire niemals zu Wächtern gemacht wurden. Auf meine Frage hin, was es mit dem Begriff normal auf sich hatte, erklärte sie mir, dass es zwei unterschiedliche Arten von Vampiren gab. Die einen, die gebissen und durch das Blut eines Vampirs verwandelt wurden, und die anderen, die von Geburt an ein Vampir waren. 

 Naomi zählte zu Letzteren und war damit etwas Besonderes. Denn geborene Vampire kamen nur sehr selten vor und waren um ein Vielfaches stärker und schneller als ihre erschaffenen Artgenossen. Geborene Vampire zählte man zu den Übersinnlichen, und im Gegensatz zu den herkömmlich verwandelten Vampiren hatten sie das Privileg, eine Schule für übernatürlich Begabte besuchen zu dürfen. Und durch ihre extrem ausgeprägten Sinne besaßen sie die besten Voraussetzungen, um gute Wächter zu werden, so wie Naomi.

 »Vampire können Kinder bekommen? Ich dachte immer, dass sei unmöglich, weil ihr keinen eigenen Blutkreislauf besitzt?«, fragte ich stirnrunzelnd.

 Naomi verdrehte die Augen. »Sag mal, passt du eigentlich nie im Unterricht auf? Vampire können sehr wohl Nachwuchs bekommen, genauso wie Hexen und Gestaltwandler. Es ist zwar selten, aber es hat nichts mit unserem Blutkreislauf zu tun. Wie du ja bereits festgestellt haben wirst, bin ich keine wandelnde Tote. Wir heilen zwar wesentlich schneller als gewöhnliche Menschen, aber auch wir können sterben. Das mit der Unsterblichkeit bei Vampiren ist alles nur ein dummes Ammenmärchen. Mein Herz schlägt genauso wie deines, und es pumpt Blut durch meine Adern. Der einzige Unterschied ist, dass ich kein eigenes Blut erzeugen kann und mich deshalb von Blut ernähren muss, um es aufzufüllen. Die meisten Vampire sind unfruchtbar, aber hin und wieder gibt es Ausnahmen. Dann handelt es sich bei dem geborenen Kind um einen Vampir«, antwortete sie und klang dabei ein wenig gekränkt. 

 »Sorry«, murmelte ich beschämt. Ich hatte tatsächlich nicht großartig aufgepasst, als es im Unterricht um Vampire gegangen war. Doch was die Prophezeiung anbelangte, die David zur Sprache gebracht hatte, tappte ich erst recht völlig im Dunkeln. Das hatten wir im Unterricht bestimmt nicht durchgenommen.

 »Moment mal«, sagte ich verwirrt. »Von was für einer Prophezeiung hast du da eben gesprochen?« 

 David drehte sich zu mir. »Ich kenne den genauen Wortlaut nicht, aber ich weiß, dass du darin namentlich erwähnt wirst.«

 »Wie bitte? Du musst dich irren. Weshalb sollte mein Name in einer Prophezeiung genannt werden? Dafür gibt es doch gar keinen Grund?« 

 Naomi schüttelte seufzend den Kopf. »Lucy, hast du vergessen, was du vor ein paar Minuten veranstaltet hast?« 

 Ich knabberte nachdenklich auf einem Fingernagel. Natürlich hatte ich es nicht vergessen, wie denn auch? 

 Nur zu deutlich sah ich das Chaos noch vor mir, das auf meinen Mist gewachsen war. 

 Aber ich wusste ja nicht einmal, wie ich dazu imstande gewesen war. 

 Mir war klar, dass die Zerstörung, die ich bewirkt hatte, unbeschreiblich war, was zwangsläufig bedeutete, dass die Energie in mir unglaublich stark sein musste. Doch wie es mir gelungen war, diese Kraft zu erzeugen und anschließend freizulassen, war mir ein Rätsel.

 »Wovon ist in der Prophezeiung die Rede?«, wollte ich wissen. David und Naomi sahen sich an. Als die Vampirin kaum merklich nickte, wandte sich David zu mir.

 »Dort wird vorausgesagt, dass du eine der Vier bist.« 

 »Meine Güte, muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen?«, fragte ich genervt, als David nicht weitersprach. »Wer sind diese Vier, und weshalb hetzt Mrs Jackson mir Wächter auf den Hals?« 

 Bei meinen Worten zuckte David zusammen. Sofort entschuldigte ich mich leise murmelnd und versicherte ihm, dass ich es nicht so gemeint hatte. Ich war froh, die beiden an meiner Seite zu haben, und ich verdankte ihnen mein Leben.

 »Die vier mächtigsten Übernatürlichen, die es je gab – und so wie es aussieht, bist du eine davon«, erklärte Naomi. 

 »Jeder von euch allein hat unglaubliche Macht, aber solltet ihr eure Energie jemals bündeln, wäre dies eine überdimensionale, noch nie da gewesene Kraft. So unfassbar machtvoll, dass ihr damit ganze Kontinente dem Erdboden gleichmachen könntet«, fügte David hinzu und sah mir dabei tief in die Augen, um darin meine Reaktion auf seine Worte abzulesen.

 »Du verarschst mich.« Ich grinste ihn erwartungsvoll an, doch als er nicht lächelte, wurde ich schlagartig wieder ernst. »Nein, tust du nicht«, stellte ich leise fest. 

 »Alles, was ich dir eben erzählt habe, ist die Wahrheit. Der Grund, warum Mrs Jackson uns zu deinem Schutz abgestellt hat, ist, dass die dunkle Seite von dir weiß. Wir haben keine Ahnung, wie das möglich war, aber sie wissen, dass es dich gibt und wer du bist – und sie wollen dich. Wir haben Informationen zugespielt bekommen, dass einer der Schüler des Woodland College zu ihnen gehört und auf dich angesetzt wurde. Was höchstwahrscheinlich auch bedeutet, dass er dich niemals aus den Augen lässt und sich zusammen mit uns hier im Haus der Angst befindet.«

 »Sie haben jemanden auf mich angesetzt?«, entgegnete ich schockiert. 

 Fast im gleichen Augenblick erinnerte ich mich wieder an meine Schulleiterin, die mir im Schlaf erschienen war.

 »Sie war in meinem Traum und wollte mich warnen, aber ich konnte sie nicht richtig verstehen«, murmelte ich nachdenklich.

 »Was?« Naomi sah mich fragend an.

 »Mrs Jackson. Ich habe von ihr geträumt«, versuchte ich, zu erklären. 

 David nickte. »Es ist eine ihrer Gaben, anderen im Traum zu erscheinen.« 

 Ich sah ihn verblüfft an. Von dieser Gabe hatte ich ebenfalls noch nie etwas gehört. Was gab es denn sonst noch alles, wovon ich keine Ahnung hatte? Ich musste offensichtlich noch eine ganze Menge lernen. 

 »So etwas gibt es?«

 »Es gibt noch so einiges, das du nicht weißt«, erklärte er milde lächelnd. »Du solltest vielleicht auch erfahren, dass bereits zwei der Vier zur dunklen Seite gewechselt sind. Niemand weiß, wie die dunkle Seite das geschafft hat. Wir tippen auf eine Art Gehirnwäsche. Mit Zauberei ist ja bekanntermaßen alles machbar.«

 »Dann haben sie es auf mich und den verbliebenen Begabten abgesehen, weil sie die Macht der Vier für sich nutzen möchten«, schlussfolgerte ich nachdenklich. 

 »Genau«, meinte Naomi und nickte. »Und falls ihnen das jemals gelingen sollte, dann gnade uns Gott.« 

 Ich schwieg, weil ich damit beschäftigt war, die ganzen Neuigkeiten zu verarbeiten. Ich konnte noch immer nicht so recht glauben, dass ich eine der vier mächtigsten Übernatürlichen sein sollte. 

 Doch wenn ich an die unglaubliche Energie dachte, mit der ich alle Werwölfe getötet und den Wald um uns herum in Schutt und Asche gelegt hatte, war es vielleicht doch die Wahrheit. 

 Was mich zu einer neuen Frage brachte.

 »Warum seid ihr nicht umgekommen, als meine Energie die Werwölfe vernichtet hat?«

 »Weil unsere und auch deine Gabe ähnlich wie Schutzzauber funktionieren. Die Fähigkeit konzentriert sich nur auf das Böse. Alles andere bleibt verschont, es sei denn, du willst deine Macht gegen jeden einsetzen, der sich in deiner Nähe befindet. Es liegt allein an deinem Willen.«

 »Das ist ganz schön viel Input in so kurzer Zeit«, seufzte ich.

 »Auf jeden Fall solltest du das alles erst einmal für dich behalten, solange wir nicht wissen, wer von den anderen für die dunkle Seite arbeitet«, schlug David vor.

 »Und was ist mit Mona? Darf ich es ihr erzählen?«

 »Nein«, antwortete David ernst. 

 Ich blies die Backen auf wie ein Hamster und atmete tief durch. »Das wird schwer«, gab ich zu bedenken.

 »Du schaffst das schon«, teilte Naomi mir mit und klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken. Leider hatte sie wieder einmal vergessen, wie stark sie war. Ich stolperte und fiel vornüber. 

 Zum Glück konnte ich mich auf David verlassen, der blitzschnell die Arme um mich geschlungen hatte und mich festhielt.

 »Sorry«, murmelte Naomi verlegen und presste die Lippen fest aufeinander, um sich ein Lachen zu verkneifen. Ich kniff die Augen zusammen und sah sie vorwurfsvoll an. Manchmal hatte es den Anschein, als würde sie das absichtlich machen. Dann wurde sie plötzlich ernst. »Du solltest auch noch wissen, dass es verboten ist ...«, begann sie, doch David fiel ihr barsch ins Wort.

 »Nicht jetzt, Naomi!«, sagte er drohend und funkelte sie wütend an. Die Vampirin sah ihn kurz an, dann seufzte sie und nickte. Ich blickte zwischen den beiden hin und her.

 »Was ist verboten?«, wollte ich schließlich an Naomi gewandt wissen, doch sie zuckte lediglich die Achseln und schwieg.

 »Später«, antwortete David knapp.

 Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch da tauchte Mr Chiaves Blockhaus auf, und ich vergaß, was ich sagen wollte. Ich atmete erleichtert auf. Wir hatten es geschafft.

 »Jetzt hoffen wir mal, dass Jason auf uns gewartet hat«, sagte David. Wir traten vorsichtig durch die Tür und sahen uns angespannt um. Bei dem Durcheinander, das im Innern der Hütte herrschte, war es offensichtlich, dass einige Werwölfe in das Haus vorgedrungen waren.

 »Meine Güte, wie sieht es denn hier aus?« Naomi verzog angewidert das Gesicht. 

 Tische und Stühle waren umgekippt, und die Türen zu den angrenzenden Zimmern hatte jemand aus den Angeln gehoben. 

 Sie lagen zertrümmert am Boden, genauso wie Schubladen und Schränke, deren Inhalt sich überall im Raum verteilt hatte. Als wir an der Falltür ankamen, sahen wir darauf tiefe Kratzer im Metall, doch sie war immer noch fest verschlossen, was uns neuen Mut gab. Anscheinend war es den Kreaturen nicht gelungen, in Mr Chiaves Versteck vorzudringen.

 Naomi hämmerte mit all ihrer Kraft gegen die Tür, woraufhin sich unverzüglich eine Delle bildete. Wir hörten, wie der Riegel zurückgeschoben wurde und kurz darauf sah uns Jason freudestrahlend an. Mir fiel ein Stein vom Herzen. 

 »Wird aber auch Zeit«, begrüßte er uns grinsend.


        Kapitel 16

     
 

 
 

 
 

 Mona fiel mir laut kreischend um den Hals. 

 »Mach so etwas nicht noch einmal, hörst du? Ich dachte, ich sehe dich niemals wieder!« 

 Auch unsere anderen Freunde schienen sichtlich erleichtert, dass wir noch am Leben waren. Verstohlen sah ich mich um und betrachtete jeden einzelnen unserer Mitschüler. Ich fragte mich, wer von ihnen wohl für die dunkle Seite arbeitete. Mein Blick fiel auf die Zwillinge William und Benjamin. Nein, die beiden waren ganz sicher keine Verräter. 

 Dann sah ich verstohlen zu Tim, der sich gerade eine braune Haarsträhne aus der Stirn strich. Dass er etwas für mich empfand und daraus auch keinen Hehl machte, wusste ich bereits, aber vielleicht spielte er diese Rolle nur, um in meiner Nähe zu sein? 

 Wieder verwarf ich den Gedanken und schnaubte innerlich. Das traute ich meinem Freund einfach nicht zu. Er müsste schon ein hervorragender Schauspieler sein, um sich derart zu verstellen. 

 Wilson und Sarah schloss ich ebenfalls aus. Die Heilerin war viel zu ängstlich. Und Wilson, der offensichtlich bis über beide Ohren in Mona verknallt war, würde so etwas niemals in Erwägung ziehen. Auch Sean, unser Gestaltwandler, war mit Sicherheit kein Abtrünniger. Der schlaksige junge Mann mit den strohblonden Locken vergötterte unsere Rektorin und war stolz, ein Teil des Woodland College zu sein. Er kam für so etwas definitiv nicht infrage.

 Naomi und David hatten sich mir gegenüber als Wächter geoutet, also konnte ich die beiden ebenfalls ausschließen. Jason und Mr. Chiave hatten wir erst im Haus kennengelernt, sie konnten es also auch nicht sein. Und meine beste Freundin Mona war über jeden Zweifel erhaben. Blieb also nur noch Chris.

 Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich meinen herrischen Mitschüler. War er der Spion der dunklen Seite? Er war der einzige meiner Mitschüler, dem ich so etwas zutrauen würde. 

 Ich seufzte und sah auf meine Hände. Spekulationen brachten mich jetzt nicht weiter, ich benötigte einen klaren Beweis. Andererseits wäre es nicht das erste Mal, dass mein Instinkt mich im Stich ließ. Ich würde meine Freunde jedenfalls im Auge behalten und darauf achten, ob sich einer von ihnen verdächtig benahm.

 »Nachdem wir nun endlich vollzählig sind, sollten wir diesen bescheuerten Raum schnellstmöglich wieder verlassen«, schlug Tim vor. Alle nickten zustimmend.

 Jason teleportierte uns nacheinander zum Ausgang. Hin und wieder versorgte ich ihn mit Energie, was er mit einem dankbaren Lächeln quittierte. Nachdem wir alle vor dem Ausgang versammelt waren, trat Tim vor und die Tür öffnete sich. Erleichtertes Aufseufzen war zu hören, als wir uns kurz darauf im Flur des Hauses der Angst wiederfanden.

 »Ich bin echt froh, wenn dieser ganze Spuk endlich vorbei ist«, erklärte Benjamin und erntete ein zustimmendes Nicken von Wilson.

 »Geht mir auch so. Ich mache drei Kreuze, sobald ich wieder in meinem Bett in der Schule liege«, meinte Sean.

 Ich drehte mich zu Naomi, die breit grinsend in ein Gespräch mit Sean vertieft war, und mein Herz wurde schwer. Sie hatte nicht so viel Glück gehabt wie David und ich. 

 Wie lange würde sie sich wohl noch auf den Beinen halten können? Naomi hatte mir zwar erzählt, dass es für ihren Werwolfbiss keine Heilung gab und sie zwangsläufig sterben würde, aber ich wollte nichts unversucht lassen und schlenderte unauffällig zu Sarah. Die Heilerin saß mit dem Rücken zur Wand und nippte hin und wieder an ihrer Wasserflasche. Ich setzte mich neben sie.

 »Hi«, begrüßte ich sie lächelnd.

 »Oh, du bist es. Schön, dass ihr wohlauf zurück seid«, entgegnete sie. 

 »Ich habe eine Bitte an dich«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus.

 »Klar, wie kann ich dir helfen?« 

 Ich kratze mich am Kinn und suchte nach der passenden Formulierung für mein Anliegen. »Heiler können doch auch eine Art Bestandsaufnahme vom Gesundheitszustand einer Person machen, sobald sie diese berühren, oder?« 

 »Stimmt, wenn ich jemanden anfasse und mich fest auf die besagte Person konzentriere, kann ich sozusagen ihren Körper nach Verletzungen, Krankheiten und Gebrechen absuchen. Wieso fragst du? Geht es dir nicht gut?« 

 Ich winkte ab. »Mit mir ist alles in Ordnung. Es geht um Naomi«, erklärte ich.

 Die Heilerin runzelte die Stirn und sah mich fragend an. 

 Ich berichtete Sarah, was im Wald geschehen war, bat sie jedoch, es für sich zu behalten. Obwohl Sarah von Haus aus ein dunkler Hauttyp war, wurde ihre Gesicht kalkweiß, als ich schilderte, wie der Werwolf Naomi gebissen hatte. Sie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und sah mich mit großen Augen an.

 »Aber das ist ja schrecklich«, flüsterte sie und warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Naomi.

 »Könntest du so eine lebensgefährliche Verletzung erkennen, wenn du sie berührst? Würdest du spüren, dass sie von einem Werwolf gebissen wurde und sterben muss?« 

 Sarah nickte. »Natürlich«, antwortete sie. »Aber ich könnte sie nicht heilen«, fügte sie traurig hinzu. »Ein erfahrener Heiler kann womöglich helfen, aber ich bin noch nicht so weit. Verletzungen, die jemandem von anderen magischen Wesen zugefügt wurden, sind sehr schwer zu heilen, wenn überhaupt.«

 Ich holte tief Luft. »Könntest du Naomi wenigstens unauffällig berühren und nachsehen, ob sie wirklich bald sterben muss? 

 »Lucy, wenn Naomi tatsächlich von einer solchen Kreatur gebissen wurde, dann kann ich ihr nicht helfen«, erklärte sie traurig.

 »Ich weiß, aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du sie trotzdem durchcheckst. Ich will einfach nur Gewissheit haben. Du müsstest es allerdings so machen, dass Naomi nicht bemerkt, dass du in ihrem Körper herumspionierst.«

 »Hast du die Bisswunde gesehen?«, wollte sie wissen. Ich nickte. »Weshalb soll ich sie dann untersuchen? «, entgegnete Sarah und sah mich verständnislos an.

 »Bitte, tu es einfach. Für mich«, bat ich die Heilerin und sah sie flehend an. »Du musst es aber ganz unauffällig machen, denn sie wird sich nicht freiwillig von dir untersuchen lassen. Du weißt doch, wie dickköpfig sie sein kann, und sie hat sich bereits mit ihrem Tod abgefunden. Ich will einfach nur Gewissheit haben, deshalb bitte ich dich darum«, erklärte ich. 

 »Warum machst du dir eigentlich solche Sorgen um Naomi? Ich dachte, ihr beide könnt euch nicht ausstehen.«

 Ich machte eine wegwerfende Geste. »Das ist eine lange Geschichte«, wiegelte ich ab.

 Auf Sarahs Züge legte sich ein sanftes Lächeln. »Okay, ich werde dir helfen«, lenkte Sarah schließlich ein. »Wann soll ich es tun?«

 »Jetzt sofort«, entgegnete ich. 

 Die Heilerin zog erstaunt die Brauen nach oben. Anschließend nickte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihr langes schwarzes Haar, bevor sie aufstand. 

 »Das wird bestimmt kein Zuckerschlecken, aber ich tue mein Bestes.« Sarah tänzelte hinüber zu Naomi.

 Ich beobachtete, wie sie einer völlig überrumpelt wirkenden Naomi um den Hals fiel. Anschließend griff sie deren Hand und redete wild auf die sichtlich verwirrte junge Vampirin ein, die ab und zu nickte und sich sogar ein Lächeln abringen konnte. Verwundert betrachtete ich die Szene, und wieder einmal musste ich mir eingestehen, dass mich meine Menschenkenntnis im Stich gelassen hatte. Sarah war gar nicht so hilflos und einfältig, wie wir alle dachten. Und sie war eine perfekte Schauspielerin, wie sie nun bewies. Kurz darauf kam sie wieder zurück und setzte sich neben mich. Mit einer tiefen Falte auf der Stirn lehnte sie sich gegen die Wand.

 »Was ist los?«, erkundigte ich mich alarmiert. 

 Sarah wandte sich zu mir. »Ich konnte rein gar nichts finden. Wurde sie wirklich von einem Werwolf gebissen?«

 Ich nickte eifrig. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, versicherte ich ihr. 

 Die Falten auf Sarahs Stirn wurden noch tiefer. »Das verstehe ich nicht. Ich habe extra zweimal nachgesehen, aber da war nichts, bis auf ...«

 »Bis auf was?«, fragte ich aufgeregt. 

 Sarah knetete sich unsicher die Hände, bevor sie mich ansah. »Na ja, ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich bin mir relativ sicher, die Rückstände einer erst kürzlich stattgefundenen Heilung entdeckt zu haben. Naomi ist kerngesund.«

 »Sie wird nicht sterben?«, flüsterte ich verwirrt. Konnte das wirklich möglich sein? »Bist du dir ganz sicher?«, hakte ich aufgeregt nach. 

 Sarah verdrehte die Augen. »Ja, bin ich. Absolut sicher.« Ich sah sie noch einen Moment fassungslos an, dann schenkte ich ihr ein breites Grinsen.

 »Danke für deine Hilfe. Du hast was gut bei mir«, entgegnete ich euphorisch und sprang auf. Ich schlenderte zu David und versuchte, mich völlig unauffällig zu benehmen, was gar nicht so leicht war. Am liebsten wäre ich losgestürmt und ihm laut jubelnd um den Hals gefallen. Als ich ihn endlich erreicht hatte, warf ich einen Blick zu den anderen, um mich zu versichern, dass niemand uns belauschte. Dann erzählte ich ihm, was Sarahs heimliche Untersuchung ergeben hatte. Ich war so aufgeregt, dass ich mich mehrmals verhaspelte, aber schließlich beruhigte ich mich ein wenig. Ich konnte gar nicht erwarten, Naomi die Neuigkeit mitzuteilen.

 »Und Sarah ist sich absolut sicher?«, wollte David wissen.

 »Ja, ist sie«, beantwortete ich seine Frage. Er überlegte kurz, dann lächelte er.

 »Dann sollten wir Naomi die gute Nachricht mitteilen.«

 Breit grinsend liefen wir zu der Vampirin, die bei unserem Anblick argwöhnisch die Augen zusammenkniff.

 »Was habt ihr jetzt schon wieder ausgeheckt?«, fragte sie misstrauisch.

 Ich sah kurz zu David. Als dieser mir aufmuntert zunickte, sprudelten die Neuigkeiten aus mir heraus. Naomis Kinnlade klappte nach unten, als ich erzählte, was Sarah herausgefunden hatte. Als ich meine Ausführungen beendet hatte und Naomi nun wusste, dass sie nicht sterben würde, stand sie einfach nur da und glotzte Löcher in die Luft.

 »Naomi?« David winkte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. Sie blinzelte, als würde sie gerade erst wieder zu sich kommen.

 »Was, wenn Sarah sich täuscht?«, hörte ich sie leise fragen.

 »Sie ist sich absolut sicher. Du bist gesund«, versicherte ich ihr. 

 Sie sah mich an, als forschte sie in meinem Gesicht, ob ich auch wirklich die Wahrheit sagte, dann begann sie zu lachen und fiel mir laut juchzend um den Hals. Wie immer achtete sie nicht darauf, dass sie im Gegensatz zu mir übermenschliche Kraft besaß. Als sie mich ruckartig an sich zog, entwich sämtliche Luft aus meinen Lungen, und ich stieß ein dumpfes »Uff« aus. David kam mir zu Hilfe und befreite mich aus Naomis Umklammerung. Einen Arm um meine Schultern gelegt, zog er mich beschützend an sich.

 »Schalt mal einen Gang runter. Lucy ist nicht so robust wie du«, erklärte er grinsend. Ich genoss seine Nähe und die Wärme seines Körpers, doch dann plötzlich ließ er mich los und trat rasch beiseite. Ich sah ihn verwundert an, doch er wich meinem fragenden Blick aus.

 »Entschuldige bitte, aber das ist eine so gute Neuigkeit. Ich könnte die ganze Welt umarmen«, meinte Naomi. 

 Ich grübelte noch einen Augenblick über Davids seltsame Reaktion nach und suchte nach einer Erklärung für sein eigenartiges Verhalten. Dann schüttelte ich innerlich den Kopf. 

 Ich interpretierte wahrscheinlich wieder viel zu viel in diese Geste hinein und machte mir unnötig Sorgen. Anschließend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Vampirin.

 »Mach das lieber nicht, sonst gibt es noch mehr Verletzte«, brummte ich hüstelnd und rieb mir den schmerzenden Brustkorb. 

 Plötzlich hielt Naomi inne und sah mich mit geweiteten Augen an. 

 »Was ist?«, wollte ich wissen und wischte mir hastig mit der Hand über die Nase. Hoffentlich baumelte da nichts, was dort nicht hingehörte.

 »Das warst du!«, stellte sie erstaunt fest.

 »Ich war was?« Hilfesuchend blickte ich zu David. »Hast du eine Ahnung, wovon sie redet?« 

 Er sah plötzlich sehr ernst und nachdenklich aus. »Ich glaube schon«, murmelte er.

 »Ja, und?« Ich wedelte auffordernd mit den Händen.

 Bevor er etwas sagen konnte, trat Naomi einen Schritt auf mich zu, packte mich an den Oberarmen und begann, mich leicht zu schütteln. 

 Und wieder einmal dachte sie dabei nicht an ihre Stärke. 

 Ich kam mir vor, als würde ich den stärksten Schleudergang in der Waschmaschine durchlaufen. Als ich etwas sagen wollte, kamen lediglich vibrierende Laute aus meiner Kehle.

 »Verstehst du denn nicht? Ich war so gut wie tot, aber dann hast du mir von deinem Blut zu trinken gegeben.« 

 Ich schüttelte verständnislos den Kopf, da ich immer noch nicht in der Lage war, zu sprechen. »Ja, und weiter? Was hat denn jetzt mein Blut mit deiner Genesung zu tun?« 

 Erneut war es David, der mich rettete und von Naomi wegzog. »Ich glaube, Naomi hat recht», sagte David. »Deine Energie ist auch in deinem Blut, und damit hast du Naomi geheilt, als sie davon getrunken hat. Anders ist das nicht zu erklären.« 

 Die Vampirin nickte zustimmend. »Richtig! Sobald ich von dir getrunken hatte, fühlte ich mich wieder pudelwohl. So als wäre nichts geschehen. Du hast mich geheilt«, flötete sie und hing im nächsten Moment schon wieder klettenartig an meinem Hals. 

 Mit schmerzverzerrter Miene löste ich mich aus ihrer überschwänglichen Umarmung. »Ihr behauptet also, dass ich mit meiner Gabe auch heilen kann?«, erkundigte ich mich verblüfft. 

 »Nicht direkt.« David suchte händeringend nach einer passenden Erklärung. »Ich würde sagen, es war ein glücklicher Zufall, dass Naomi von deinem Blut getrunken hat. Wahrscheinlich hat sie dadurch so viel von deiner Energie zu sich genommen, dass diese das Werwolfgift in ihr bekämpfen konnte.«

 »Was auch immer es war. Hauptsache sie ist wieder gesund.« Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, dass ich es womöglich gewesen war, die Naomi geheilt hatte, denn langsam bekam ich eine Heidenangst vor meinen eigenen Kräften. Ich fragte mich, welche Überraschungen diesbezüglich noch auf mich warteten.

 Natürlich hatte ich mir eine spektakuläre Gabe gewünscht, aber jetzt besaß ich eine der stärksten, die es überhaupt gab, und gehörte angeblich auch noch zu den mächtigsten vier Übernatürlichen. Das alles wurde mir irgendwie zu viel. Zum Glück wurden wir wieder einmal von unserem selbsternannten Anführer unterbrochen, der sich genau in diesem Moment mit einem grellen Pfiff Gehör verschaffte. Ich war dankbar, dass ich dadurch den Spekulationen vorerst ein Ende setzen konnte. 

 Es brachte nichts, sich hier und jetzt den Kopf zu zerbrechen. Sobald wir wieder zurück im College wären, würde ich zu Mrs Jackson gehen und einige Antworten verlangen. So lange musste ich mich gedulden.

 Doch dazu mussten wir erst das Haus der Angst verlassen, und bisher hatten wir noch keine Ahnung, wie uns das gelingen sollte. Ich seufzte und sah zu Christian, der vor der letzten, ungeöffneten Tür stand und streng in die Runde blickte. Als völlige Ruhe eingekehrt war, nickte er zufrieden.

 »Es ist so weit«, rief er bedeutungsvoll, und seine Augen funkelten vor Aufregung. »Wie auch in den vorangegangenen Räumen bitte ich euch, dicht beieinander zu bleiben und keine Alleingänge zu unternehmen.« Dabei sah er vorwurfsvoll in meine Richtung. Ich verdrehte genervt die Augen. 

 Christians Gehabe ging mir wirklich ganz schön auf die Nerven. Ich war versucht, ihm gehörig die Meinung zu sagen, belehrte mich aber eines Besseren und schwieg. 

 Natürlich war es leichtsinnig gewesen, die Gruppe im Alleingang zu verlassen, um Shakespeare zu retten, aber ich hatte es nun einmal getan und bereute es auch nicht. Allein Mr Chiaves glücklicher Blick hatte mich für alles entschädigt.

 Um uns herum begannen einige meiner Freunde, zu flüstern. Chris räusperte sich laut und augenblicklich war es wieder mucksmäuschenstill. Mit seinem militärischen Kurzhaarschnitt und den albernen Tarnklamotten sah er tatsächlich aus wie ein Feldwebel. Obwohl auch er sich bereits einige Male umgezogen hatte, trug er ununterbrochen Militärkleidung, was wohl einiges über seinen Charakter aussagte. Anscheinend hatte er seine komplette Tasche mit dem Zeug vollgestopft.

 Als meine Freunde sich in Bewegung setzten und brav vor der dritten Tür in Stellung gingen, nahm auch ich meinen Rucksack und gesellte mich zu ihnen. Ich stellte mich neben David, und unsere Hände berührten sich kurz. Ich sah ihn erwartungsvoll an, doch er machte keine Anstalten, seine Finger mit meinen zu verschränken. Was war denn nur los mit ihm?

 »Alles klar bei dir?«, erkundigte er sich, als er den grüblerischen Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte.

 »Alles bestens«, antwortete ich knapp. 

 Mein Blick fiel auf Mr Chiave, der unsicher von einem Bein auf das andere trat. Er hatte Shakespeare auf dem Arm und strich dem Tier geistesabwesend über den Kopf. Während Christian noch einmal alle von ihm aufgestellten Regeln herunterleierte, beobachtete ich den alten Mann. Konnten wir ihm wirklich zumuten, uns in den dritten Raum zu begleiten? Er hatte so unbeschreiblich lang in dieser Hütte gelebt und jeden Tag gegen die Angst ankämpfen müssen, dass es den Werwölfen eines Tages vielleicht gelingen könnte, den Zauber zu durchbrechen. Und jetzt, da er mit unserer Hilfe den Raum endlich verlassen hatte, wollten wir ihn gleich in den nächsten schleppen?

 »Was ist denn los?« David sah mich fragend an.

 »Ich habe kein gutes Gefühl bei dem Gedanken, dass Mr Chiave uns begleitet«, gab ich zu bedenken.

 David sah zu dem alten Mann, der nun langsam durch den Gang schlenderte und dabei ununterbrochen auf Shakespeare einredete.

 »Der Typ ist hart im Nehmen und wird das schon schaffen«, versuchte David, mich zu beruhigen. Ich seufzte, weil ich mir da nicht so sicher war.

 »Es wäre wunderbar, wenn auch Lucy und David mir für einen kurzen Moment ihre Aufmerksamkeit schenken könnten«, rief Christian und warf uns einen finsteren Blick zu. »Ich habe keine Lust, alles noch mal zu erzählen, nur weil ihr nicht bei der Sache seid.«

 »Ach, halt doch die Klappe, du Idiot«, brummte David ungehalten. 

 Christian kroch die Röte ins Gesicht, und an seinem Hals bildeten sich hektische Flecken. 

 »Bist du etwa der Ansicht, dass du diesen Job besser erledigen könntest, als ich? Dann nur zu!«, keifte er aufgebracht.

 »Jeder hier kann das besser als du«, murmelte David gerade so laut, dass alle ihn verstehen konnten. 

 Christian quollen fast die Augen aus den Höhlen. Er schnappte einige Male empört nach Luft und sah dabei aus wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gezogen hatte. 

 »Willst du jetzt wirklich einen Streit vom Zaun brechen?« Wütend fuhr er sich mit der Hand über sein kurz geschorenes Haar. 

 Die anderen starrten fasziniert zwischen den beiden Streithähnen hin und her. Nur ich achtete nicht auf die Auseinandersetzung, sondern sah mich nach Mr Chiave um. 

 Der alte Mann hatte mittlerweile das Ende des Flurs erreicht. Er redete weiterhin beruhigend auf den Gubi ein und betrachtete dabei neugierig die rote Tür. Christian und David brüllten sich mittlerweile so laut an, dass mir die Ohren schmerzten. Kurzerhand drehte ich mich um und schlenderte zu Mr Chiave. Je weiter ich mich entfernte, desto leiser wurde das Geschreie, wie ich zufrieden feststellte. Als ich bei der Tür angekommen war, stellte ich mich direkt neben den alten Mann und musterte ihn.

 »Geht es Ihnen gut?«, wollte ich wissen und streichelte Shakespeare liebevoll über den Kopf. Mit einem zufriedenen Gurren bedankte sich der Gubi für die Zuwendung.

 »Bisher geht es mir fantastisch, mein Kind. Ich habe lediglich meine Bedenken, was den dritten Raum anbelangt, den wir gleich betreten werden«, gestand er.

 »Geht mir genauso«, antwortete ich. »Wer weiß, was hinter der Tür auf uns wartet?« 

 Mr Chiave stieß ein bellendes Lachen aus und atmete anschließend tief durch. 

 »Nichts Gutes, fürchte ich.« Er fuhr gedankenverloren mit der Hand über die glatte, rote Oberfläche der Tür. Ich beobachtete ihn dabei, und erstarrte.

 »Ich fasse es nicht«, rief ich so laut, dass sowohl Mr Chiave als auch Shakespeare erschrocken zusammenfuhren. 

 Einen Augenblick später war David an meiner Seite, der meinen erstaunten Ausruf ebenfalls mitbekommen hatte.

 »Was ist los, Lucy?«, fragte er besorgt, dann folgte er meinem Blick, und seine Augen wurden riesig.

 »Könnte mir wohl jemand erklären, was der Scheiß soll ...«, begann Chris, der mit energischen Schritten auf uns zukam, aber er beendete den Satz nicht. Sein Mund stand weit offen, als er die Türklinke erblickte, die wie aus dem Nichts erschienen war.

 »Da brat mir doch einer einen Storch«, rief Mr Chiave erstaunt. »Wie ist das denn möglich?«

 Mittlerweile waren auch alle anderen zu uns geeilt und verrenkten sich fast die Hälse, um einen Blick auf die Tür zu werfen.

 »Vielleicht ist es eine Falle?«, mutmaßte Wilson und fuhr sich nachdenklich durch sein feuerrotes Haar.

 »Blödsinn!« Benjamin tat die Bemerkung seines Bruders mit einer wegwerfenden Geste ab.

 »Wollen wir die Tür nicht öffnen?«, schlug Mona vor, die David zur Seite gedrängt und sich bei mir untergehakt hatte.

 David legte eine Hand auf Mr Chiaves Schulter und sah ihn neugierig an. 

 »Sind Sie im Besitz des Schlüssels?«

 Der alte Mann sah ihn verwirrt an, dann runzelte er die Stirn.

 »Nein, ich habe keinen Schlüssel«, beteuerte er kopfschüttelnd. Um allen zu beweisen, dass er die Wahrheit sagte, drückte er Mona den Gubi in die Hand und leerte all seine Taschen. »Siehst du, kein Schlüssel«, wiederholte er und hielt David die offenen Handflächen hin, auf denen diverse Kleinigkeiten, wie ein einzelnes Bonbon, ein Nagelknipser und ein Brillenputztuch lagen.

 »Das ist seltsam«, murmelte David nachdenklich. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Wenn Sie nicht den gesuchten Schlüssel bei sich haben, wie ist es dann möglich, dass die Klinke erscheint?«

 »Ich weiß es nicht, mein Junge«, erwiderte Mr Chiave. »Vielleicht bin ich ja der Schlüssel«, fügte er scherzhaft hinzu. 

 Kaum hatte er den Satz beendet, schlug sich Sarah laut klatschend die Handfläche gegen die Stirn. »Mein Gott, bin ich dämlich. Wie habe ich das nur übersehen können!«, schalt sie sich selbst.

 »Was meinst du?«, erkundigte ich mich. 

 Alle Blicke waren auf die dunkelhaarige Heilerin gerichtet, die weiterhin ungläubig den Kopf schüttelte. »Mr Chiave liegt mit seiner Vermutung richtig. Ihr wisst, dass ich aus Südamerika komme?« 

 Alle nickten, denn diese Tatsache war uns allen bekannt. Aber was hatte ihre Herkunft mit dieser Situation zu tun?

 »Um genau zu sein, stamme ich aus einem kleinen Ort namens Catagalo. Das liegt in der Nähe von Rio de Janeiro. Dort ist es wirklich sehr schön ...«, fing sie an zu schwärmen.

 »Sarah, worauf willst du hinaus?«, drängte David. 

 Die Heilerin zuckte zusammen. »Entschuldigung. Was ich damit sagen wollte ist, dass in unserem Land Portugiesisch gesprochen wird.«

 »Sarah!« Davids Tonfall klang warnend.

 »Lass mich, das ist wichtig«, zischte sie ihn an. »Wie gesagt, in Brasilien spricht man Portugiesisch. Als ich Mr Chiaves Namen zum ersten Mal hörte, dachte ich mir, dass es dem portugiesischen Wort für Schlüssel sehr ähnelt, das in unserer Landessprache Chave lautet.« 

 Einen Moment lang waren wir alle ganz still, dann fiel auch bei uns der Groschen. 

 David wandte sich zu dem alten Mann, der die Diskussion neugierig verfolgt hatte. 

 »Hat sie recht? Ist es so, wie Sarah sagt?« 

 Mr Chiave schien nicht so recht zu wissen, was David von ihm wollte. Doch dann schien er endlich zu begreifen und seine Miene hellte sich auf. 

 »Du meinst die Bedeutung meines Nachnamens«, stellte er lächelnd fest. 

 David nickte. »Ja«, antworte er und drehte sich zu Sarah. 

 »Die kleine Heilerin hat vollkommen recht mit ihrer Vermutung. Chiave ist das italienische Wort für Schlüssel.«

 Christian stöhnte, David schloss kurz die Augen und einige andere jubelten lautstark, als auch sie verstanden, was das bedeutete. Ich selbst war völlig sprachlos und versuchte, das plötzlich aufwallende Gefühlschaos in meinem Kopf zu ordnen. Konnte es wirklich so einfach sein? War der alte Mann unser Weg zurück in die reale Welt?

 »Wir hatten den Schlüssel also die ganze Zeit und wussten es nur nicht«, seufzte Sean.

 »Lasst uns endlich von hier verschwinden. Ich habe die Nase voll von diesem Haus und seinen Bewohnern«, erklärte Naomi mit fester Stimme. Zustimmendes Gemurmel erklang.

 »Ja, sehen wir zu, dass wir wieder in unsere eigene Welt kommen«, stimmte Tim zu und sah erwartungsvoll zu Mr Chiave. Der legte die Hand auf den Türknauf und warf uns einen letzten fragenden Blick zu. Als wir alle aufgeregt nickten, drückte er die Klinke nach unten und öffnete die Tür.


        Kapitel 17

     
 

 
 

 
 

 Kaum hatte Mr Chiave die Tür geöffnet, zog urplötzlich dichter Nebel auf. Ich spürte ein unangenehmes Kratzen im Hals und hustete laut, genau wie meine Mitschüler. Als der Dunstschleier sich langsam verzog, fiel mein erster Blick auf die Holzdielen unter meinen Füßen, und ich atmete erleichtert aus. Wir hatten das Haus der Angst verlassen und befanden uns wieder auf dem Dachboden des Woodland College. 

 »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich David neben mir. Als ich nickte, schenkte er mir sein unwiderstehliches Lächeln. »Wir haben es tatsächlich geschafft«, flüsterte er und sah sich erstaunt um, als könne er immer noch nicht glauben, dass wir das Haus der Angst hinter uns gelassen hatten. Ich fiel ihm erleichtert um den Hals. Kurz schloss er mich in seine Arme, doch dann versteifte sich sein ganzer Körper, und er schob mich sanft von sich. Ich sah ihn verwirrt an, doch ich bekam keine Erklärung für sein seltsames Verhalten. Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um David zu fragen, warum er sich plötzlich so abweisend benahm, da wurde meine Aufmerksamkeit auf Sarah gelenkt. Sie stand dicht bei uns, heulte laut und bekreuzige sich ununterbrochen.

 »Wir sind tatsächlich wieder zurück, und wir leben noch«, schluchzte sie. 

 Tim reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es dankend an und putzte sich lautstark die Nase. Ich warf einen raschen Blick in Monas Richtung und zog erstaunt die Brauen nach oben. Sie hatte die Arme um Sean geschlungen, und die beiden küssten sich.

 »Das wird aber auch Zeit«, murmelte ich grinsend.

 David sah mich fragend an. »Was meinst du?« 

 Ich deutete auf das knutschende Pärchen. Als er verstand, was ich meinte, nickte er lächelnd. Doch gleichzeitig wirkte David traurig, was mich stutzig machte. Was war denn nur los mit ihm? 

 Jason atmete lautstark aus und sah sich neugierig auf dem Dachboden um. Er fuhr mit den Fingern über das alte Skelett an der Wand, um sich zu versichern, dass wir uns tatsächlich wieder in der Schule befanden.

 »Ich danke Gott, dass uns der letzte Raum erspart geblieben ist«, seufzte er erleichtert.

 »Was ist denn im letzten Zimmer?«, erkundigte sich Wilson neugierig.

 »Glaub mir, das willst du nicht wissen. Ich sage nur so viel: Wenn du auf die Kreaturen im letzten Raum triffst, kommen dir die Werwölfe und der Nebel wie ein fröhlicher Familienausflug vor.«

 Ich sah den blonden Mann an. Was er durchgemacht hatte, mochte ich mir gar nicht vorstellen. Jahrelang im Haus der Angst festzusitzen und nicht zu wissen, ob man den nächsten Tag überlebt, musste grausam gewesen sein.

 Neben uns fiel Benjamin auf die Knie und küsste laut schmatzend die staubigen Holzdielen unter sich. »Ich liebe dich, du altes, verwanztes College. Zum Dank, dass ich wieder heil aus dieser Scheiße herausgekommen bin, gelobe ich, mich zukünftig im Unterricht mehr anzustrengen«, schwor er dankbar. Wir kicherten.

 »Ihr Wort in Gottes Ohr«, rief eine mir sehr vertraute Stimme. Wir wirbelten herum und erblickten unsere Rektorin in der Tür, umringt von vier schwarz gekleideten Männern, die uns unheilvoll anstarrten. 

 »Mrs Jackson!«, rief Sarah überglücklich und fiel unserer Schulleiterin um den Hals. Die schwankte bedenklich, fing sich aber schnell wieder und tätschelte der Heilerin lächelnd den Rücken.

 »Woher wussten Sie ...«, begann Tim, brach jedoch abrupt ab, als die Rektorin die Hand hob.

 »Ich weiß so einiges, doch das tut jetzt nichts zur Sache. Sie alle haben gegen so ziemlich jede Regel unserer Schulverordnung verstoßen, und Ihnen ist hoffentlich klar, dass dies Konsequenzen nach sich ziehen wird?« Die Schulleiterin ließ den Blick über uns wandern und verharrte bei jedem einige Sekunden. Wir senkten beschämt die Köpfe. Mrs Jackson seufzte laut. »Über die Bestrafung werden wir uns später unterhalten. Jetzt möchte ich Sie bitten, den Dachboden zu verlassen und auf Ihre Zimmer zu gehen. Sollten Sie hungrig sein, so können Sie noch einen kurzen Abstecher zur Cafeteria machen. Mrs Bennett ist eigens aus diesem Grund aufgestanden und wartet dort auf Ihre Bestellungen. Wenn Sie ausreichend versorgt sind, dann begeben Sie sich umgehend auf Ihre Zimmer. Diese Herren ...« Sie deutete auf die Männer in Schwarz, die uns noch immer finster musterten. »Diese Herren werden Sie alle irgendwann in den nächsten Stunden aufsuchen und Ihnen einige Fragen stellen. Bitte seien Sie so kooperativ wie möglich.«

 Ich musterte die dunkel gekleideten Typen und fragte mich, wer sie wohl waren. David, der wieder einmal meine Gedanken zu lesen schien, beugte sich zu mir und flüsterte: »Das sind Wächter.«

 »So wie du und Naomi?«, wollte ich wissen. Er nickte. 

 Als Mrs Jackson lautstark in die Hände klatschte und uns damit zu verstehen gab, dass wir uns auf den Weg machen sollten, griff ich nach Davids Hand. Naomi beobachtete uns, dann warf sie David einen warnenden Blick zu, und er ließ meine Hand los. Verstört sah ich ihn an, doch er wich mir aus. Was war denn nur los mit ihm? Wieso war er so abweisend, und weshalb ging er jeder Berührung aus dem Weg? Lag es an den anderen Wächtern? Als wir die Tür erreicht hatten, legte sich Mrs Jacksons Hand auf meinen Arm.

 »Sie drei kommen bitte mit in mein Büro«, sagte sie. Ich schluckte und sah erschrocken zu Naomi und David.

 
 

 Auch uns hatte Mrs Jackson zugestanden, noch rasch einen Abstecher in die Cafeteria zu machen, was wir natürlich nicht abgelehnt hatten. 

 Eskortiert wurden wir von zwei der schwarz gekleideten Männer, die uns keine Sekunde aus den Augen ließen. Ich biss in mein Sandwich und wagte einen kurzen Blick über meine Schulter. Die beiden Wächter hatten sich neben der Tür postiert und starrten ausdruckslos vor sich hin.

 Fünfzehn Minuten später saßen wir im Büro der Rektorin. David und ich hatten auf den beiden Stühlen Platz genommen, während die Rektorin Naomi gebeten hatte, vor der Tür zu warten, da sie erst mit uns unter vier Augen sprechen wollte.

 Mrs Jackson hatte hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen. Sie musterte uns eindringlich, sagte aber kein Wort. Ich krümmte mich innerlich unter ihren Blicken und fragte mich, welche Bestrafung uns nun wohl erwarten würde. Die Rektorin wirkte erschöpft und müde, als sie uns eingehend musterte. Sie rieb sich den Nasenrücken und schloss seufzend die Augen. Dann sah sie mich an.

 »Wie konnten Sie sich nur auf so ein gefährliches Abenteuer einlassen, Lucy?«

 Ich rutschte noch tiefer in meinen Stuhl und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen. Die ganze Situation war mir mehr als unangenehm, und ich hatte keine Ahnung, was ich auf ihre Frage antworten sollte. Dass Mona so lange auf mich eingeredet hatte, bis ich schlussendlich nachgegeben und eingewilligt hatte? Dann würde meine Freundin Ärger bekommen und das war das Letzte, was ich wollte. Außerdem war es meine eigene Entscheidung gewesen. Niemand hatte mich gezwungen.

 »Es tut mir leid«, nuschelte ich leise.

 »Das will ich hoffen«, antwortete Mrs Jackson streng. »Und jetzt berichten Sie mir ganz genau, was Sie im Haus der Angst erlebt haben. Lassen Sie kein Detail aus, auch wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint.« 

 Ich warf einen ängstlichen Blick zu David. Er nickte mir aufmunternd zu, und ich begann zu erzählen.

 David sprang immer dann ein, wenn ich etwas vergaß, wofür ich ihm sehr dankbar war. Alles zu erzählen bedeutete gleichzeitig, dass ich den Ausflug gewissermaßen noch einmal erlebte. Zum Glück war David an meiner Seite, der mich beschützend in die Arme nahm, als ich von den Werwölfen berichtete und zu weinen begann. 

 Mrs Jackson stellte keine Fragen und unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Sie nickte lediglich hin und wieder, als wüsste sie nur zu genau, wovon ich redete. Als ich bei dem Punkt angekommen war, an dem ich die Werwölfe dank meiner Gabe vernichtet hatte, meinte ich ein kaum sichtbares Lächeln bei ihr entdeckt zu haben. Nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte, fühlte ich mich völlig ausgepowert. 

 David nahm meine Hand und drückte sie. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, den er mit einem zaghaften Lächeln quittierte. Eigentlich rechnete ich damit, dass er meine Hand jeden Moment loslassen und sich abwenden würde, wie er es in letzter Zeit öfter getan hatte, doch dem war nicht so. Seine warmen Finger umschlossen meine, und ich genoss diese beruhigende Geste.

 »Können Sie jedem im Traum erscheinen?«, fragte ich Mrs Jackson. 

 Ich fand es ein wenig beängstigend, dass diese Frau jederzeit in meine Träume eindringen konnte, wenn sie es wollte. 

 »Normalerweise ja, aber bei Ihnen war das ein klein wenig anders«, antwortete sie.

 »Wie meinen Sie das?«

 »Nun ja, zum einen haben Sie sich im Haus der Angst befunden, was ohnehin schon eine Barriere darstellte und zum anderen hat Ihre Gabe, auch wenn Sie diese noch nicht bewusst kontrollieren konnten, mein Eindringen in Ihren Traum blockiert.«

 »Aber Sie sind mir doch erschienen, auch wenn die Verbindung, oder wie immer man das nennen mag, nicht sehr gut war«, widersprach ich.

 »Das konnte ich nur, weil Sie das Schutzamulett trugen«, erklärte sie und deutete auf mein Oberteil, unter dem sich die Kette mit dem verzierten Pentagramm befand. 

 Ich dachte einen Augenblick nach. 

 »Dann ist es ähnlich wie bei Jason und seiner Gabe? Er konnte sich direkt zu mir teleportieren, weil er einen Gegenstand von mir hatte. Und das Amulett, das ich trage, ermöglicht es Ihnen, mich im Traum zu besuchen, auch wenn ich mich an einem Ort befinde, an dem das eigentlich unmöglich ist«, schlussfolgerte ich. 

 Die Rektorin nickte. »Das Amulett ermöglicht mir zum einen, Sie überall zu lokalisieren, und zum anderen wehrt es dunkle Zauber von Ihnen ab. Aus diesem Grund ist es ungemein wichtig, dass Sie es niemals ablegen!«

 Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte ich es vor unserem Ausflug nur sporadisch angelegt, und die meiste Zeit war es in meinem Nachttisch gelegen. Aber jetzt, da ich von seiner immensen Bedeutung wusste, würde ich es dauerhaft tragen. Mrs Jackson betrachtete mich eine ganze Weile. Ich krümmte mich innerlich unter ihren intensiven Blicken, doch ich ließ mir nichts anmerken.

 »Sie wissen hoffentlich, was für ein Privileg es ist, mit einer solch mächtigen Gabe gesegnet zu sein?«

 »Privileg?« Ich spie das Wort aus, als wäre es etwas Bitteres in meinem Mund. »Eine Gabe, die ich nicht beherrsche und von der ich eigentlich gar nichts weiß, würde ich nicht unbedingt als Privileg bezeichnen.«

 Mrs Jackson legte den Kopf zur Seite und lächelte. »Irgendwann werden Sie ihre Fähigkeit kontrollieren können. Jetzt ist das alles noch neu für Sie, und Sie wissen nicht, wie Sie damit umgehen sollen, aber das wird sich ändern, sobald Sie gelernt haben, Ihre Gabe zu beherrschen.« Sie sah auf unsere Händen, die noch immer ineinander verschränkt waren. Sie hob fragend eine Braue.

 »Sie sind sich nähergekommen?« Ihr Blick war fest auf David geheftet, während sie die Frage stellte. Er zuckte kaum merklich zusammen und ließ sofort meine Hand wieder los.

 Sofort überkam mich ein ungutes Gefühl, als mir siedend heiß einfiel, dass er nur hier war, weil es sein Job vorschrieb und er mich beschützen musste. Ich erinnerte mich an unseren Kuss und die vielen Gelegenheiten, in denen ich die panische Angst in seinen Augen erkannt hatte, als ich in Gefahr gewesen war. Für mich stand völlig außer Frage, dass David etwas für mich empfand, doch warum nur benahm er sich dann so seltsam? 

 Ich ließ meine Gedanken Revue passieren und schloss kurz die Augen, um mich ganz auf diese Erinnerung zu konzentrieren. Im Wald hatte Naomi etwas angedeutet, doch David hatte sie barsch unterbrochen, sodass sie den Satz nicht beenden konnte. 

 »Du solltest auch noch wissen, dass es verboten ist ...«, waren ihre Worte gewesen. Aber was hatte sie damit gemeint? Was war verboten? Plötzlich kam mir ein Verdacht. 

 Ich öffnete die Augen und sah zu David, der sich gerade mit unserer Rektorin ein Blickduell lieferte. Womöglich war es Wächtern nicht erlaubt, eine Beziehung mit einem Schutzbefohlenen einzugehen? Das würde zumindest sein eigenartiges Verhalten erklären. 

 Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum. Sobald wir wieder allein waren, würde ich ihn darauf ansprechen.

 David starrte nachdenklich auf seine Hände und es schien, als würde er mit sich selbst ringen. Dann hob er den Kopf und atmete tief durch. »Ja, wir sind uns nähergekommen«, erklärte er mit fester Stimme und reckte trotzig das Kinn nach vorn. 

 Ich sah ihn erstaunt an. Die Entschlossenheit, mit der er dies gesagt hatte, zeigte mir, dass er tatsächlich etwas für mich empfand, und mein Puls beschleunigte sich. Er drehte den Kopf und zwinkerte mir zu.

 »Ihnen ist aber bewusst, dass ...«, begann Mrs Jackson, doch David unterbrach sie.

 »Ich weiß«, entgegnete er ungehalten.

 Ich sah fragend von David zu unserer Rektorin, doch die beiden beachteten mich überhaupt nicht. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, und ich räusperte mich laut.

 »Um was geht es hier eigentlich?«, fragte ich ernst.

 Mrs Jackson und David sahen sich noch einige Sekunden lang an, dann richtete die Rektorin ihre Aufmerksamkeit auf mich.

 »Es ist Wächtern untersagt, etwas mit ihren Schutzbefohlenen anzufangen«, erklärte sie kurz und bündig.

 »Weshalb?«, wollte ich wissen.

 Nun schien unsere Rektorin leicht verwirrt, denn sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber stirnrunzelnd wieder. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich.

 »Sie sitzen doch im Rat, der solche Regeln aufstellt, oder?«, konterte ich.

 Sie seufzte. »Das ist wahr, aber dieses Verbot galt bereits, als ich Ratsmitglied wurde«, verteidigte sie sich.

 Ich wurde wütend. »Dann hätten sie diese unsinnige Vorschrift schon längst rückgängig machen können. Ich lasse mir jedenfalls nicht vorschreiben, mit wem ich eine Beziehung haben darf und mit wem nicht.«

 Mrs Jackson sah mich überrascht an. Ich selbst war nicht weniger erstaunt über mein resolutes Verhalten. David griff erneut meine Hand, und als ich ihn ansah, konnte ich erkennen, dass seine Mundwinkel zuckten. Die Rektorin gab ein lautes Seufzen von sich und nickte.

 »Sie haben recht«, stimmte sie mir zu. »Ich werde sehen, was ich diesbezüglich tun kann. Aber bis es so weit ist, möchte ich Sie beide bitten, ihre Beziehung geheim zu halten. Niemand darf davon etwas erfahren, bis ich die Sache geklärt habe. Haben Sie das verstanden?« 

 Ihr warnender Tonfall ließ mich zusammenzucken. David neben mir nickte und tat es ihm gleich.

 »Nehmen Sie meine Warnung bitte nicht auf die leichte Schulter. Solange diese Regel noch Gültigkeit besitzt, sollten Sie sich zurückhalten. Seien Sie bitte nicht leichtsinnig, denn die Folgen wären schwerwiegend und ich könnte nichts für Sie tun.«

 Ich schluckte laut und warf einen beunruhigenden Blick zu David.

 »Wir haben verstanden«, sagte er leise.

 »Gut, dann sind wir uns diesbezüglich ja einig«, murmelte sie zufrieden und wandte sich anschließend an David. »Sie werden von nun an rund um die Uhr an Lucys Seite bleiben.« 

 »Dieser Aufforderung komme ich nur zu gerne nach«, antwortete David und grinste. 

 Mrs Jacksons Blick wanderte kurz zu mir, bevor sie das Wort wieder an David richtete. »Denken Sie an meine Worte«, warnte sie uns erneut. »Ihre Aufgabe besteht in erster Linie darin, Ms Carter zu beschützen«, sagte sie streng. Dann faltete sie die Hände auf der Tischplatte zusammen und beugte sich zu uns. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich persönlich habe nichts gegen Ihre Beziehung. Ganz im Gegenteil, ich freue mich für Sie beide. Jedoch dürfen Ihre Gefühle niemals der Grund dafür sein, dass Sie unaufmerksam werden. Sie wissen von Lucys Bedeutung für unsere Gemeinschaft und wie wichtig es ist, dass wir sie rund um die Uhr beschützen. Die dunkle Seite darf keine Gelegenheit erhalten, auch nur in ihre Nähe zu kommen. Ich hoffe, wir haben uns diesbezüglich verstanden?« 

 David und ich nickten, aber innerlich grinste ich wie ein Honigkuchenpferd. In meinem Kopf kreiste nur ein Gedanke: David würde Tag und Nacht bei mir sein.

 Anschließend ließ Mrs Jackson Naomi hereinrufen. Sie nahm auf einem dritten Stuhl Platz. Mrs Jackson richtete das Wort an sie. »Sie werden vorerst auch hierbleiben und den anderen Wächtern zur Hand gehen, so lange Sie zu keinem anderen Auftrag abberufen werden.« Die Vampirin nickte eifrig und zwinkerte mir fröhlich zu.

 Trotz der Hochstimmung, in der ich mich aufgrund dieser Neuigkeit befand, konnte ich ein Gähnen nicht unterdrücken. Ich hatte im Haus der Angst nur wenig geschlafen und nun, da ich mich wieder in Sicherheit befand, forderte mein Körper sein Recht auf Schlaf. Mrs Jackson sah auf ihre Uhr.

 »Himmel, wie die Zeit vergeht. Sie sind sicher todmüde. Ich würde sagen, wir verschieben das Gespräch auf morgen, und Sie ruhen sich erst einmal aus«, schlug sie milde lächelnd vor.

 Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war fast Mitternacht, und ich war wirklich kurz vor dem Kollabieren. Dann fiel mir plötzlich etwas ein.

 »Wenn David jetzt ... also da er ja rund um die Uhr bei mir sein soll, frage ich mich, wie ... na ja … was ...«, stammelte ich. 

 Mrs Jackson kicherte amüsiert. »Ich habe schon dafür gesorgt, dass Ihre Freundin Mona in Naomis Zimmer verlegt wurde. Ab heute ist sozusagen David Ihr neuer Zimmergenosse. Da Sie beide volljährig sind, sehe ich kein Problem darin, dass Sie einen Raum zusammen bewohnen. Und was Sie in Ihrem Zimmer treiben, geht mich nichts an.« Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, bemerkte auch Mrs Jackson, wie zweideutig er klang. Zum ersten Mal seit ich sie kannte, lief sie puterrot an, genauso wie ich. Sie räusperte sich verlegen und ordnete einige Papiere auf dem Schreibtisch. 

 »Wir versuchen, uns zu beherrschen«, versprach David schmunzelnd, woraufhin ich noch eine Nuance dunkler anlief.

 Naomi sah verwirrt zu uns, sagte aber nichts.

 »Fein, fein«, murmelte Mrs Jackson, doch dann wurde sie schlagartig wieder sehr ernst. »Eine Bitte habe ich noch an Sie beide. Ich möchte, dass Sie für die nächsten vierundzwanzig Stunden keinen Kontakt zu den Personen haben, die mit Ihnen im Haus der Angst waren.«

 »Wieso nicht?«, riefen wir gleichzeitig.

 »Wie Sie wissen, gibt es einen Verräter, und ich möchte nicht riskieren, dass er Lucy zu nahe kommt. Unsere Wächter werden sich darum kümmern und schnellstmöglich herausfinden, um wen es sich dabei handelt. Aber solange das noch nicht feststeht, muss ich darauf bestehen, dass zumindest Lucy keinerlei Kontakt zu den anderen hat. Ausgenommen natürlich zu Naomi.«

 »Was ist mit Jason und Mr Chiave?«, wollte ich wissen. Die beiden konnten ja unmöglich etwas mit der Sache zu tun haben.

 Die Rektorin spitzte die Lippen und dachte kurz nach. Schließlich entspannten sich ihre Züge, und sie nickte.

 »Ich denke, diese beiden Personen sind über jeden Zweifel erhaben. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie ihnen einen Besuch abstatten.«

 »Prima«, entgegnete ich sichtlich erleichtert. David murmelte etwas Unverständliches, und die tiefe Falte auf seiner Stirn machte deutlich, dass er von dieser Idee nicht begeistert war. 

 Jedenfalls, was Jason betraf. Ich fand es unheimlich süß, dass er auf den Jumper eifersüchtig zu sein schien.

 Nachdem wir uns verabschiedet hatten, machten wir uns auf den Weg. 

 In einigen kurzen Sätzen erklärten wir Naomi, was wir mit Mrs Jackson beredet hatten. Als die Sprache auf unsere noch frische Beziehung kam, sah sie uns erstaunt an.

 »Sie hat wirklich nichts dagegen, wenn ihr diese Regel brecht?«

 »Nein, aber wir sollen es nicht an die große Glocke hängen, ehe sie sich darum gekümmert hat. Das gilt auch für dich. Kein Wort zu irgendjemanden, verstanden?« David sah Naomi mit todernster Miene an.

 »Ich werde niemandem etwas verraten«, versicherte sie uns.

 David nickte und gähnte anschließend ausgiebig. »Verschwinden wir in unsere Betten.«

 Naomi wünschte uns eine gute Nacht und verschwand in ihrem eigenen Zimmer. Händchen haltend und mit zwei Wächtern im Nacken schlenderten wir den Flur entlang und warfen uns immer wieder verstohlene Blicke zu. Bei unserem Zimmer angekommen öffnete ich die Tür. Die beiden Wächter stellten sich ohne ein weiteres Wort an die gegenüberliegende Wand.

 »Bleiben die etwa hier stehen?«, erkundigte ich mich flüsternd bei David.

 »Sieht ganz so aus«, antwortete er.

 »Na ja, wenigstens bleiben sie draußen und kommen nicht mit rein«, murmelte ich. Ehe wir in unser Zimmer gingen, warf ich den Männern ein freundliches »Gute Nacht« entgegen, das beide mit einem höflichen Nicken quittierten.

 Kaum hatte ich die Tür geschlossen, riss mich David auch schon in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich. Vorsichtig, ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er mich zum Bett, wo wir langsam auf die Matratze sanken. Als er seine Lippen von meinen löste und begann, meinen Hals zu liebkosen, stöhnte ich auf. Mein ganzer Körper vibrierte und begann, unter seiner Berührung zu kribbeln. In diesem Moment war ich überglücklich und hätte es gerne in die ganze Welt hinausgeschrien. David sah auf und lächelte mich liebevoll an.

 »Was denkst du gerade?«, wollte er wissen.

 Gute Frage. Mir schwirrten so einige Dinge im Kopf herum. Wie würde es jetzt weitergehen? »War dieses Verbot, dass Wächter und Schutzbefohlene keine Beziehung eingehen dürfen, der Grund für dein seltsames Verhalten in letzter Zeit?«

 Er nickte betrübt. »Ja, das war der Grund. Ich habe immer wieder versucht, gegen meine Gefühle anzukämpfen, aber es war unmöglich«, gestand er.

 Bei seinen Worten fiel mir ein Stein vom Herzen, und ich sah ihm tief in die Augen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir beide allein in meinem Zimmer auf dem Bett lagen. Ich schluckte, als mir der Gedanke kam, dass David womöglich mehr wollte, als mich nur zu küssen. Panik breitete sich in mir aus. Hoffentlich nicht heute Nacht, schoss es mir durch den Kopf. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, mit ihm zu schlafen, aber unsere erste gemeinsame Nacht sollte doch etwas ganz Besonderes sein. Wann hatte ich überhaupt das letzte Mal geduscht? Ich drehte den Kopf unauffällig zur Seite und schnupperte an mir. Die letzte Dusche war definitiv schon einige Zeit her, und an meine Beinbehaarung mochte ich gar nicht denken. David sah mich fragend an.

 »Was ist los?«, wollte er wissen.

 Ich wurde rot. »Ich ... ich ... also ich ...«, stammelte ich so unbeholfen, dass er laut loslachte.

 »Lucy, du musst keine Angst haben, dass ich dir hier und jetzt die Kleider vom Körper reiße und über dich herfalle«, sagte er sanft.

 »Nicht?«, entgegnete ich erstaunt. 

 Er grinste und verursachte mir damit eine wohlige Gänsehaut. 

 »Wir haben alle Zeit der Welt. Natürlich würde ich nichts lieber tun, als mit dir zu schlafen, aber unser erstes Mal sollte etwas Besonderes sein. Wir sind beide erschöpft, und ein wenig Schlaf würde uns ganz guttun.«

 Ich seufzte erleichtert. »Danke«, flüsterte ich beeindruckt.

 Er erwiderte nichts, sondern küsste mich erneut.
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 Als ich aufwachte, hatte David die Arme fest um mich geschlungen. Ich spürte seinen ruhigen Herzschlag an meinem Körper und lächelte. Schon lange hatte ich nicht mehr so gut geschlafen. Ich fühlte mich frisch und völlig entspannt. 

 Irgendwann in der Nacht waren wir eng aneinandergekuschelt eingeschlafen. Kurz nachdem David eingedöst war und leise Grunzgeräusche von sich gegeben hatte, wollte ich aufstehen, um mir meinen Schlafanzug überzuziehen. 

 Doch als ich mich aus dem Bett schälen wollte, hatte er den Griff um meine Taille verstärkt und ein lautes Brummen von sich gegeben. Diese instinktive und besitzergreifende Geste rührte mich, und so war ich liegen geblieben und auch irgendwann eingeschlafen. 

 Nun drehte ich den Kopf, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt lagen, und prägte mir jeden einzelnen seiner Gesichtszüge ein. 

 Wenn David schlief, sah er sanft und männlich zugleich aus. Ein zufriedenes Seufzen kam über meine Lippen, als ich ihn da liegen sah. 

 Schweren Herzens befreite ich mich aus seiner Umarmung und schälte mich vorsichtig aus dem Bett. Jetzt musste ich unbedingt duschen. 

 Ich roch mittlerweile wie ein Komposthaufen und ekelte mich selbst vor mir.

 Ich öffnete meinen Schrank und nahm frische Kleidung heraus. Anschließend schlich ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Draußen im Flur traf ich auf die Wächter, die an derselben Stelle standen wie in der Nacht zuvor. Arme Schweine, dachte ich voller Mitgefühl und schmetterte den beiden ein fröhliches »Guten Morgen« entgegen. Ich wollte gerade meinen Weg zum Gemeinschaftsbad fortsetzen, als einer von ihnen sich laut räusperte.

 »Darf ich erfahren, wo Sie hingehen?«, erkundigte er sich ernst. 

 Ich deutete den Gang hinunter. »Duschen.«

 »Wir werden Sie begleiten«, eröffnete er mir. Ich riss die Augen auf und sah die beiden Wächter ungläubig an.

 »Nein, das werden Sie sicher nicht.« Ich war damit einverstanden, dass die beiden vor meinem Zimmer herumlungerten und mir auch sonst auf Schritt und Tritt folgten, aber das ging jetzt doch zu weit. Ich funkelte die beiden herausfordernd an. Sollten sie ruhig versuchen, mir in die Dusche zu folgen, dann würden sie schon sehen, was sie davon hatten. 

 Der kleinere der beiden Wächter, der mich immer noch um mehr als einen Kopf überragte, lächelte amüsiert. Dabei zeigte sich ein Grübchen auf seiner Wange, das ihm sofort einen viel freundlicheren Gesichtsausdruck verlieh. Er strich sich durch sein kurzes aschblondes Haar und seufzte.

 »Ich glaube, Sie missverstehen uns da ein wenig. Wir haben nicht vor, neben Ihnen zu stehen, während Sie duschen«, versuchte er, die Situation zu entschärfen. Sein Kollege, dessen rostbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden war, grinste. »Wir möchten Sie lediglich zu den Waschräumen begleiten und uns vorab versichern, dass sich niemand darin befindet. Wie Sie wissen, hat Mrs Jackson jeglichen Kontakt zu anderen Personen untersagt, die mit Ihnen im Haus der Angst waren. Sobald wir den Waschraum inspiziert haben, werden wir auf dem Flur Stellung beziehen, während Sie sich ganz in Ruhe Ihrer Morgenhygiene widmen können.«

 Ich musterte die beiden aus zusammengekniffenen Augen, dann nickte ich.

 »Okay«, murrte ich, und wir setzten uns in Bewegung. Auf halber Strecke sah ich zu dem blonden Wächter.

 »Der Verräter ... ich meine ... die Person, die mir an den Kragen will, wurde noch nicht ausfindig gemacht?« Kurz bevor ich an Davids Seite eingeschlafen war, hatte ich erneut darüber nachgegrübelt, wer dieser Verräter sein könnte. 

 Mona und Sarah hatte ich ja bereits ausgeschlossen. Tim und Sean traute ich so etwas ebenfalls nicht zu, genauso wenig wie den Zwillingen. 

 Blieb also nur noch Christian übrig. Er war arrogant, herrisch und unfreundlich, aber war das ein Grund, ihn zu verdächtigen?

 »Unsere Kollegen haben sich die ganze Nacht mit Ihren Mitreisenden unterhalten, leider ohne Ergebnis. Die betreffende Person scheint sehr geübt darin zu sein, sich gut zu verstellen«, antwortete der Wächter auf meine Frage.

 »Und wie geht es nun weiter?«, erkundigte ich mich interessiert. Wir waren am Waschraum angekommen. Der blonde Wächter nickte dem Rothaarigen kurz zu, der daraufhin im Waschraum verschwand, anschließend wandte er sich wieder zu mir.

 »In wenigen Stunden trifft ein Mentalist ein, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Schuldigen ausfindig gemacht haben«, erklärte er. 

 »Wow, ein Mentalist«, murmelte ich beeindruckt. Ich hatte von Übernatürlichen mit dieser Gabe gehört, aber nie einen von ihnen kennengelernt. Übernatürliche mit einer mentalen Gabe waren sehr selten. Jeder hatten Angst vor deren Fähigkeiten, was aber auch verständlich war.

 Christian hatte eine ähnliche Begabung. Er war ein Illusionist. Er konnte Gedanken manipulieren und anderen etwas vorgaukeln, aber er konnte nicht auf Erinnerungen zugreifen. Ganz im Gegensatz zu einem Mentalisten. War ein solcher Übernatürlicher erst einmal in den Kopf seines Gegenübers eingedrungen, so blieb ihm nichts verborgen. Er konnte sich alles ansehen, was die betreffende Person dachte, sich wünschte oder zu verbergen versuchte. Kein Wunder also, dass der Wächter zuversichtlich war, was die Ergreifung des Schuldigen betraf. Keiner meiner Freunde war auch nur im Ansatz stark genug, um einen Mentalisten abzuwehren.

 Die Tür des Waschraums öffnete sich, und der zweite Wächter trat auf den Flur. »Alles in Ordnung. Keine weitere Person anwesend«, verkündete er seinem Kollegen. Der nickte kurz und drehte den Kopf wieder zu mir.

 »Dann können Sie jetzt hineingehen. Wir werden hier warten und Sie danach auf Ihr Zimmer begleiten«, erklärte er. 

 Ich bedankte mich und verschwand im Waschraum. Dort warf ich meine Kleider auf eine Bank und zog mich anschließend aus. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und begutachtete mein Gesicht. Die Strapazen der letzten Tage waren mir noch deutlich anzusehen. Die dunklen Ringe unter meinen Augen waren ein klares Indiz dafür. Mein Blick wanderte zu meinen Brüsten, zwischen denen der Anhänger baumelte. Ich nahm das Schmuckstück in die Finger und betrachtete es etwas genauer. Er war unglaublich filigran gearbeitet. Das Pentagramm bestand ausschließlich aus ineinander verwobenen Knoten, was es sehr edel wirken ließ. Ich war so vertieft in den Anblick, dass ich nicht bemerkte, wie jemand hinter mich trat.

 »Lucy!«, hörte ich eine Stimme flüstern. Ich quiekte erschrocken auf und fuhr herum.

 »Mona?«, entfuhr es mir erstaunt, als ich meine Freundin erkannte. Stirnrunzelnd wanderte mein Blick zur Tür. Wie in Gottes Namen hatte sie es geschafft, unbemerkt an den Wächtern vorbeizukommen?

 »Ich habe gehofft, dich im Waschraum anzutreffen«, sagte sie leise.

 »Wie bist du hier hereingekommen? Draußen stehen ...«, begann ich, doch meine Freundin legte den Zeigefinger auf ihre Lippen, und ich verstummte.

 »Nicht so laut«, warnte sie mich und sah prüfend zur Tür. »Ich musste mich nicht an deinen Aufpassern vorbeischleichen, weil ich schon die ganze Zeit hier war«, verriet sie schelmisch grinsend. 

 Ich zog beide Augenbrauen nach oben. »Das ist unmöglich. Einer der Wächter hat sich hier umgesehen, und soweit ich erkennen kann, gibt es weit und breit nichts, wo du dich hättest verstecken können«, widersprach ich und machte eine ausschweifende Handbewegung.

 »Ich musste mich nicht verstecken, weil ich einen Zauber benutzt habe«, erklärte sie stolz.

 »Was denn für einen Zauber?«

 »Einen, bei dem ich unsichtbar werde«, kicherte sie.

 »So etwas kannst du?«, fragte ich erstaunt. 

 Sie nickte heftig. »Zugegeben, ich habe die ganze Nacht geübt, und es ist mir ehrlich gesagt erst in den frühen Morgenstunden gelungen, aber jetzt beherrsche ich ihn. Anfangs wurden nur Teile von mir unsichtbar, was ziemlich lächerlich ausgesehen hat, wie du dir vorstellen kannst.«

 Ich betrachtete meine Freundin und stellte fest, dass auch sie dunkle Augenringe hatte. »Du hast nicht viel geschlafen, oder?«, wollte ich wissen.

 Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, gar nicht. Erst haben diese finsteren Wächter mich geschlagene zwei Stunden befragt, und dann habe ich den Rest der Nacht damit zugebracht, diesen Unsichtbarkeitszauber zu lernen.«

 »Die haben dich anscheinend ganz schön in die Mangel genommen.« Plötzlich tat mir meine Freundin leid. Wieder grinste sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. 

 »Halb so wild. Nachdem ich erfahren habe, dass es einen Verräter unter uns gibt, war ich natürlich sofort bereit, zu helfen. Das Einzige, was mich wirklich fertig macht, ist die Tatsache, dass Mrs Jackson mich in ein anderes Zimmer verlegt hat. Wie kann sie uns denn nur auseinanderreißen?«, sagte sie in anklagendem Tonfall.

 Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht herauszuplappern, dass ich gegen diese Verlegung eigentlich gar nichts einzuwenden hatte. 

 Doch sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Mona war meine beste Freundin. Ich sollte genauso empört über ihre Verlegung sein wie sie. Stattdessen war ich jedoch froh, dass David nun mein Zimmergenosse war und ich rund um die Uhr mit ihm zusammen sein konnte.

 »Das wird schon wieder. Spätestens heute Abend ist der Spuk vorbei«, versicherte ich ihr halbherzig. Ich selbst glaubte erst an den Erfolg des Mentalisten, wenn der Verräter entlarvt und eingesperrt war. 

 Mona sah mich konfus an. »Wie meinst du das?«

 Ich beugte mich zu ihr und erklärte mit verschwörerischer Stimme: 

 »Sie ziehen einen Mentalisten hinzu.« 

 Meine Freundin riss erschrocken die Augen auf. »Einen Mentalisten?«, wiederholte sie entsetzt, und ihr Gesicht wurde aschfahl. 

 Ich legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Sieh es doch mal positiv. Durch seine Fähigkeit werden wir schnell herausfinden, wer etwas zu verbergen hat. Vielleicht bleibst du verschont, weil sich schon vorher herausstellt, wer der Verräter ist.«

 Mona nickte, schien aber nicht überzeugt. 

 Ein Schwall modrigen Geruches stieg mir in die Nase, und ich begriff, dass ich es war, die so seltsam roch.

 »Ich springe mal eben unter die Dusche, sonst werde ich noch von meinem eigenen Gestank ohnmächtig«, witzelte ich und stieg in eine der Duschparzellen.

 »Ist gut«, murmelte Mona geistesabwesend.

 Ich seufzte zufrieden, als das warme Wasser auf meinen Körper niederprasselte und die letzten Spuren unseres Ausflugs hinwegspülte.

 Mona hatte sich unterdessen wieder gefangen und stand nun direkt vor meiner Dusche. Sie deutete auf den Anhänger, den ich noch immer um den Hals trug.

 »Willst du das Ding nicht wenigstens in der Dusche abnehmen?« 

 Ich warf einen Blick auf den Anhänger. Unzählige Wassertropfen hatten sich in den Vertiefungen des Pentagramms festgesetzt, sodass es aussah, als würden mir kleine Diamanten entgegenfunkeln. Meine Freundin hatte recht. 

 Hier war ich in Sicherheit, und dem Schmuckstück würde es sicher nicht guttun, dass ich es auch dann anbehielt, wenn ich mich wusch. Ich zog mir die Kette über den Kopf und legte sie auf die Ablage neben das Duschgel. Anschließend schäumte ich mich von oben bis unten mit dem wohlriechenden Kokos-Duschgel ein und stellte erleichtert fest, dass der unerträgliche Geruch sich verflüchtigt hatte.

 Nachdem ich fertig geduscht hatte, reichte mir Mona ein Handtuch, welches ich dankbar entgegennahm. Doch noch ehe ich die Gelegenheit bekam, es um meinen Körper zu binden, legte sich eine Hand auf meinen Rücken und fremd klingende Worte drangen an mein Ohr. Ich wollte sie fragen, was sie da machte, doch ich brachte kein Wort heraus. Ich stand völlig bewegungsunfähig da und konnte nichts tun. Je länger Mona die seltsamen Worte murmelte, desto schwindeliger wurde mir. Was tat sie da?

 Dann gaben meine Knie nach, und ich sackte zu Boden. Bevor mein Körper auf den nassen Fliesen aufschlug, nahm ich den weißen Nebel wahr, der sich um mich legte und mich völlig einhüllte.


        Kapitel 19

     
 

 
 

 
 

 Als ich zum zweiten Mal an diesem Tag erwachte, war mir bitterkalt. Es dauerte eine ganze Zeit, bis mir klar wurde, dass ich splitternackt auf einer Pritsche lag, lediglich von einer dünnen Wolldecke bedeckt. Ich öffnete blinzelnd die Augen und sah mich um. Zuerst nahm ich alles nur vage und verschwommen war, doch dann klärte sich mein Blick langsam, und ich konnte erkennen, dass ich mich in einer altertümlichen Zelle befand. 

 Sofort kam mir in den Sinn, dass ich das hier wahrscheinlich gerade träumte und in Wirklichkeit in meinem warmen Bett lag und schlief. Jedenfalls hoffte ich, dass dies nur ein absurder Traum war. Ich zwickte mich selbst fest in den Oberarm und schrie auf, als ich den Schmerz spürte. Erneut sah ich mich um, doch meine Umgebung war immer noch dieselbe. Es war also kein Traum, wie ich feststellen musste.

 Ich setzte mich auf und zog die Decke fest um meinen Körper. Die Pritsche, auf der ich aufgewacht war, lehnte an einer feuchten Wand aus grob gehauenen Steinen. 

 Die restlichen drei Seiten des Raumes bestanden aus Gitterstäben. Ich konnte also direkt auf den Flur und in meine Nachbarzellen blicken. 

 Als ich in einer der Zellen einen jungen Mann entdeckte, der mich neugierig musterte, zuckte ich erschrocken zusammen.

 »Scheiße«, fluchte ich und überprüfte, ob die Decke auch keinen ungewollten Blick auf irgendwelche Körperstellen bot. 

 »Na, aufgewacht?«, begrüßte mich der dunkelhaarige Mann heiter, den ich auf höchstens fünfundzwanzig schätzte. Sein kurzes Haar war verstrubbelt und hatte anscheinend schon einige Zeit kein Shampoo mehr gesehen. Seine Augenfarbe konnte ich von meiner Position aus schlecht erkennen, aber sie waren auf jeden Fall dunkel. Er schien sportlich und muskulös zu sein. Er erinnerte mich von der Statur ein wenig an David. Bei dem Gedanken an ihn zog sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammen. Erneut wanderte mein Blick zu dem Gefangenen, der recht gutaussehend war, aber sehr verwahrlost wirkte. 

 »Wo bin ich hier?«, wollte ich wissen. »Und wer bist du?« 

 »Ich heiße Adam, und das hier ist ein Kerker«, antwortete er und zwinkerte mir zu. Meine Güte, weshalb war der Typ nur so gut gelaunt? Er wurde doch ganz offensichtlich ebenfalls hier gefangengehalten, wie konnte er so fröhlich und unbeschwert sein?

 »Du Witzbold. Dass wir uns in einem Kerker befinden, ist nicht zu übersehen. Wem haben wir diese Tatsache zu verdanken?«

 »Dieses ganze Gebäude gehört Magnus«, erklärte er so beiläufig, als müsste ich wissen, wer das war.

 »Magnus?«, echote ich fragend. 

 Adam rollte die Augen. »Der Obermacker der dunklen Seite.« 

 Ich sog scharf die Luft ein. Nun war also genau das eingetreten, wovor Mrs Jackson sich so gefürchtet hatte. Ich war in die Hände der dunklen Seite gefallen. Aber wie hatte das passieren können? 

 »Wie bin ich hierhergekommen?«

 »Woher soll ich das wissen? Heute Nacht haben dich zwei von ihnen hereingetragen. Mehr weiß ich nicht.« 

 Ich versuchte, mich zu erinnern, was im Waschraum geschehen war, aber ich wusste nur noch, dass ich plötzlich ohnmächtig geworden war. Unweigerlich musste ich an Mona denken, und mein Puls beschleunigte sich. 

 Sie hatte seltsam klingende Worte gemurmelt und mich dabei berührt. Ich war davon ausgegangen, dass sie die Schutzzauber hatte erneuern wollen, die sie vor unserem Besuch im Haus der Angst, auf mich gelegt hatte. Hoffentlich ging es ihr gut. Hatte man sie womöglich auch hierher gebracht? Wie hatte es die dunkle Seite geschafft, mich zu entführen? Ich war diesbezüglich komplett verwirrt und tappte völlig im Dunkeln.

 »Gibt es noch andere Gefangene außer uns beiden?«, fragte ich. 

 Adam schüttelte den Kopf. »Nope, nur wir zwei.« 

 Ich atmete erleichtert auf. Wie es schien, war Mona also in Sicherheit. Ich sah zu Adam, und unsere Blicke trafen sich. 

 »Weshalb bist du hier?« 

 Er verzog das Gesicht. »Sie wollen, dass ich für sie arbeite«, erklärte er angewidert.

 »Was sollst du für sie tun?«, fragte ich neugierig. 

 Er schwieg einen Moment und schien abzuwägen, was er mir erzählen konnte. »Ich soll den letzten der mächtigen Vier für sie aufspüren«, verriet er.

 »Was?«, entgegnete ich entsetzt. »Wieso glaubt die dunkle Seite, dass dir das gelingen könnte?«

 »Ich tippe jetzt einfach mal ins Blaue und rate. Womöglich liegt es daran, dass ich ein Scout bin«, gab er amüsiert zurück. 

 Einen Augenblick war ich sprachlos, dann fingen sämtliche Rädchen in meinem Gehirn an zu rattern. Hatte David nicht erzählt, dass der letzte bekannte Scout vor über dreißig Jahren gestorben sei? Deshalb war nur noch Mr Chiave übrig, den wir aus dem Haus der Angst befreit hatten.

 »Aber diese Gabe ist ausgestorben«, bemerkte ich fast ein wenig trotzig.

 »Wenn dem so wäre, säße ich wohl kaum hier«, antwortete Adam trocken. Ich wusste nicht recht, ob ich ihm glauben sollte, und beschloss, ihn einfach zu testen.

 »Falls du wirklich ein Scout bist, dann dürfte es dir ja nicht schwerfallen, mir zu sagen, welche Fähigkeit ich besitze.« Dabei triefte meine Stimme förmlich vor Sarkasmus. 

 Adam zuckte gelangweilt die Achseln. »Klar, wenn es dich glücklich macht.« Er musterte mich kurz. »Du bist eine der mächtigen Vier. Was deine Gabe betrifft, so ist deine Frage nicht ganz einfach zu beantworte. Du blockierst mich.« Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich stärker auf mich, dann runzelte er die Stirn. »Du vermittelst den Anschein, ein Akkumulator zu sein, aber das bist du eigentlich nicht«, murmelte er gedankenverloren.

 Ich sah ihn mit weit offenstehendem Mund an. Der Kerl schien tatsächlich ein Scout zu sein, denn wie sonst hätte er wissen können, dass ich zu den mächtigen Vier gehörte? Andererseits lag er mit meiner Fähigkeit ein wenig daneben, denn ich war ein Akkumulator. Und was meinte er mit der Aussage, ich würde ihn blockieren? 

 »Wie soll ich denn meine Fähigkeit blockieren können, wenn ich sie nicht einmal kontrollieren kann?« 

 Adam erhob sich, kam zu den Gitterstäben und ergriff diese mit beiden Händen. Dann lehnte er sich nach vorn, sodass sein Gesicht genau zwischen zwei Stäben hing, und sah mich ernst an. »Genau das ist dein Problem. Etwas in dir erkennt die Gabe nicht an, die du erhalten hast. Du wehrst dich dagegen, und deshalb kannst du sie auch nicht kontrollieren. Nur wenn du sie als einen Teil von dir akzeptierst, wird es dir möglich sein, sie gezielt einzusetzen.« 

 Ich ließ seine Worte auf mich wirken und schüttelte dann vehement den Kopf. »Selbst wenn ich sie akzeptiere, dann weiß ich immer noch nicht, wie ich meine Gabe beherrschen, geschweige denn nutzen kann. Ich habe keine Ahnung, was ich damit bewirken könnte. Zwar kann ich Energie auf andere Übernatürliche übertragen, aber das war es dann auch. Das einzige Mal, als meine Kraft aus mir herausgebrochen ist und uns gerettet hat, tat sie es völlig selbstständig, ohne dass ich etwas beeinflussen konnte.«

 »Ich nehme an, dass du dich in unmittelbarer Gefahr befunden hast, als das passiert ist?«, wollte er wissen. 

 Ich nickte. »Kann man so sagen.«

 »Dann hat dein Unterbewusstsein die Führung übernommen. Dein Wille zu überleben hat deine Gabe gelenkt«, spekulierte er.

 »Wahrscheinlich könnte ich meine Fähigkeit leichter akzeptieren, wenn ich sie aktiv nutzen könnte. Wenn sie mir gehorchen würde, und ich sie gezielt einsetzen könnte«, versuchte ich, zu erklären. 

 Adam runzelte die Stirn. »Aber das kannst du doch! Zuerst einmal musst du sie anerkennen. Diese Kraft muss ein Teil von dir werden. Sieh deine Gabe nicht als Fluch oder Last, die dir aufgebürdet wurde, sondern als Bereicherung. Du bist dadurch etwas Besonderes und kannst mit deiner Fähigkeit viel Gutes tun. Wenn du das verstanden hast, wird sie dir auch gehorchen. Sie wird tun, was du ihr befiehlst.«

 Wenn Adam das sagte, hörte es sich so einfach an, doch das war es nicht.

 »Das ist alles?«, entgegnete ich deshalb etwas hämisch.

 »Das ist alles!«, bestätigte er ernst.

 Ich knabberte gedankenverloren auf meiner Unterlippe herum und ließ seine Worte noch einmal Revue passieren. Es hörte sich wirklich kinderleicht an, aber die Realität sah anders aus. Ich griff mir unbewusst an die Stelle, an der ich mein Amulett vermutete und hielt erschrocken inne, als ich es nicht ertasten konnte. Dann fiel mir ein, dass ich es im Waschraum abgenommen hatte. Ich stöhnte auf. Mit einem Mal wurde mir klar, wie es der dunklen Seite gelungen war, mich zu entführen. Hätte ich das Pentagramm nicht abgelegt, wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht hier.

 »Ich Idiot«, fluchte ich leise und hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt.

 »Was ist?«, wollte Adam wissen. 

 Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, ich hab nur festgestellt, dass ich der allerdämlichste Mensch auf unserem Planeten bin.« Ich warf einen Blick auf meine Hand und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass Davids Ring wenigstens noch an meinem Finger steckte. Sofort überkam mich eine tiefe Sehnsucht nach ihm. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, und kämpfte verbissen dagegen an. Ich durfte mich jetzt nicht gehen lassen, sondern musste einen kühlen Kopf bewahren, sonst würde ich ihn nicht wiedersehen. Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, sah ich zu Adam.

 »Was werden die mit mir machen?« Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als ich mir verschiedene Szenarien ausmalte. 

 »Weiß nicht ... wahrscheinlich werden sie versuchen, deine Gedanken zu manipulieren, damit du dich ihnen anschließt«, mutmaßte er. 

 Das fehlte mir noch. Die Vorstellung, dass ich gegen meinen Willen ein Teil der dunklen Seite werden würde, ließ mich erschaudern. Ich hatte keinerlei Erfahrung darin, mich gegen die Manipulation von Gedanken zu wehren und war ihnen deshalb hilflos ausgeliefert. 

 Womöglich war ich bereits in wenigen Stunden eine von ihnen, ohne dass ich dem zugestimmt hatte. Ich musste schleunigst zusehen, dass ich meine Gabe in den Griff bekam. Vielleicht hatte ich noch eine klitzekleine Chance, dem Ganzen hier zu entkommen, wenn ich meine Fähigkeit gegen diesen Magnus einsetzen würde. Doch dazu musste ich erst einmal lernen, sie zu kontrollieren.

 »Haben sie auch versucht, dich zu manipulieren?«, fragte ich vorsichtig.

 »Natürlich, aber da haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht«, erklärte er breit grinsend. Als ich ihn nur verständnislos anglotzte, fügte er hinzu: »Von klein auf wurde ich darauf vorbereitet, mich gegen mentale Angriffe zur Wehr zu setzen. Nachdem klar war, dass ich ein Scout bin, haben meine Eltern die besten Magier und Hexen engagiert, um mich zu schützen. Sicher werden sie mich irgendwann brechen, aber das kann Monate dauern«, verriet er stolz.

 Ich beneidete ihn um diese Standhaftigkeit und wünschte, ich wäre gegen mentale Angriffe gewappnet. »Dann sollte ich wohl schleunigst anfangen, meine Gabe zu akzeptieren, damit ich sie auch nutzen kann«, entschied ich.

 Adam räusperte sich. »Das Erste, was du tun musst, ist dieses Brandmal zu heilen, denn sonst kannst du deine Gabe gegen niemanden einsetzen«, sagte er und deutete auf meine Oberschenkel.

 »Welches Brandmal denn?«, wollte ich wissen und zog die Decke etwas nach oben, um meine Schenkel zu untersuchen. Ich keuchte entsetzt auf, als ich das Siegel erblickte, das mir von meinem rechten Oberschenkel entgegenleuchtete.

 »Also das geht jetzt aber wirklich zu weit«, rief ich empört und strich vorsichtig mit den Fingern darüber. Ich spürte die Unebenheiten der Haut, dort wo sie noch geschwollen war, doch es tat nicht weh.

 »Sie haben dich so weit geheilt, dass der Schmerz vergangen ist«, teilte Adam mir mit.

 »Was ist das denn überhaupt für ein Mal?« 

 »Eine Glyphe, die verhindert, dass du deine Kräfte nutzen kannst. Nur wenn du dich selbst heilst und das Zeichen verschwinden lässt, kannst du deine Fähigkeit gegen deine Gegner einsetzen«, erklärte er. »Dazu musst du jedoch deine ganze Kraft bündeln.«

 »Aber wenn meine Gabe durch die Glyphe blockiert ist, wie soll ich mich dann selbst heilen?«, konterte ich und schnaubte.

 »Dieses Zeichen ist stark, aber nicht so stark, dass du es nicht zerstören könntest. Normalerweise legen sie wesentlich stärkere Zauber auf ihre Gefangenen. Sie wissen genau, dass du deine Kraft noch nicht beherrschst und somit nicht in der Lage bist, dich selbst zu heilen. Wärst du erfahrener, könntest du das nämlich, auch wenn deine Kräfte nach außen hin blockiert sind.«

 »Das heißt also, wenn es mir gelingen sollte, dieses hässliche Teil verschwinden zu lassen, wäre ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte?«, erkundigte ich mich und fügte in Gedanken ein: Kräfte, die ich nicht beherrsche, hinzu

 »So sieht es aus«, bestätigte er meine Vermutung.

 »Schöner Mist«, murmelte ich und zog die Decke wieder über meine Schenkel.

 Während unseres Aufenthaltes im Haus der Angst hatte ich über Tage hinweg versucht, meine Magie zu beherrschen, und es war mir nicht gelungen. Wie sollte ich es also jetzt schaffen, wo mir wahrscheinlich kaum noch Zeit blieb? Plötzlich erklang das Klappen einer Tür, und kurz danach näherten sich Schritte. Fast synchron spurteten Adam und ich zu unseren Pritschen und ließen uns darauf nieder. 

 Einen Augenblick später tauchten vor meiner Zelle zwei Männer auf. Sie wirkten riesig, und ihre Schädel waren kahl geschoren. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich unzählige Glyphen, die ihnen auf die Kopfhaut eintätowiert waren. Die beiden waren schwarz gekleidet wie meine Wächter, die ich jetzt gerade schmerzlich vermisste. Einer der Männer zog einen dicken Schlüsselbund aus seiner Tasche und öffnete meine Zelle.

 »Du da, mitkommen«, befahl er schroff und deutete mit einem seiner fleischigen Finger auf mich. Ich rührte mich nicht.

 »Soll ich dir Beine machen?«, schnauzte mich jetzt der andere an.

 »Wohin bringt ihr mich?« Erst wollte ich wissen, was diese Schlächter mit mir vorhatten, bevor ich auch nur einen Schritt aus meiner Zelle machen würde.

 »Das wirst du schon noch früh genug erfahren, und jetzt sieh zu, dass du dich bewegst.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ihm gleich der Geduldsfaden reißen würde. Also stand ich von meiner Pritsche auf und ging ganz langsam auf die beiden Rüpel zu.

 »Denk daran, du musst sie akzeptieren«, rief Adam mir zu. Mir war bewusst, dass er damit meine Gabe meinte, und ich nickte kaum merklich. 

 »Du hältst die Klappe«, fuhr ihn einer der Männer unwirsch an. Der andere packte mich brutal am Arm und zog mich zu sich, während sein kahlköpfiger Kollege die Zellentür schloss. Anschließend zerrten sie mich den Gang entlang bis wir eine Treppe erreichten. Wir stiegen etliche Stufen nach oben. Vor einer massiven Holztür hielten wir schließlich an. Der Typ, der seine Hand wie einen Schraubstock um meinen Oberarm gelegt hatte, hämmerte fest dagegen.

 »Herein!«, erklang eine weibliche Stimme, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Einer der Männer öffnete die Tür und stieß mich rüde in den Raum. Ich taumelte einige Schritte nach vorn, fing mich aber schnell wieder.

 »In einer Stunde soll sie fertig sein«, brummte er, dann schloss sich die Tür hinter mir. 

 Mein erster Blick fiel auf die Frau, die vor mir stand. Sie hatte schwarzes hüftlanges Haar und war sehr groß. Ihr dunkelblaues enges Kostüm brachte ihre schlanke Figur gut zur Geltung. Sie musterte mich aus leuchtend blauen Augen, die eigentlich recht sympathisch wirkten. Ihre Nase war ein wenig zu lang geraten, aber man konnte die Frau durchaus als hübsch bezeichnen.

 »Hallo, Lucy. Es freut mich, dich endlich kennenzulernen. Mein Name ist Violett«, begrüßte sie mich und streckte mir ihre perfekt manikürte Hand entgegen. 

 Ich blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an, erwiderte ihren Gruß nicht und ballte meine Hände zu Fäusten. Schulterzuckend ließ sie die Hand wieder sinken.

 »Ich kann verstehen, dass du uns gegenüber misstrauisch bist. Leider habe ich keine Zeit, dir dieses Misstrauen zu nehmen, da wir dich umgehend einkleiden und frisieren müssen«, erklärte sie mit sanfter, melodischer Stimme.

 »Einkleiden? Frisieren?«, wiederholte ich fragend. Was sollte das denn jetzt bedeuten?

 »Du musst gut aussehen, wenn du in einer Stunde vor Magnus trittst.« 

 Magnus? War das nicht der Typ, von dem Adam erzählt hatte? 

 Violett deutete auf einen Stuhl, der vor einer zierlichen Schminkkommode stand. Ich rührte mich nicht und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. 

 Sie seufzte. »Wenn du so bockig bleibst, muss ich Falk und Norman zu Hilfe rufen, und das möchtest du doch nicht, oder? Die beiden hast du ja eben kennengelernt.« 

 Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die beiden wiederzusehen stand wirklich nicht an erster Stelle meiner Wunschliste. Also fügte ich mich und nahm auf dem Stuhl Platz.

 »Was will dieser Magnus von mir?«, wollte ich wissen, während Violett hoch konzentriert mit den Händen durch mein Haar fuhr. Anscheinend überlegte sie, welche Frisur sie mir verpassen sollte.

 »Das wird er dir dann selbst mitteilen, wenn es so weit ist«, antwortete sie knapp. Als sie plötzlich euphorisch in die Hände klatschte, erschrak ich so sehr, dass ich fast seitlich vom Stuhl gekippt wäre. »So, jetzt suchen wir etwas Passendes zum Anziehen für dich aus«, flötete sie und zog einen fahrbaren Kleiderständer zu sich.

 Die hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, dachte ich bei mir, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich blieb still sitzen, während ich fieberhaft überlegte, wie ich dieser Situation entkommen konnte.
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 Knapp eine Stunde später schob mich Violett vor einen mannshohen Spiegel.

 »Na, wie findest du es?«, trällerte sie aufgeregt. 

 Fassungslos starrte ich mein Spiegelbild an. Ich sah aus wie die aufgedonnerte Elfe aus einem Low-Budget-Fantasyfilm. Das einzig Annehmbare an mir waren meine Frisur und das dezente Make-up. Violett hatte meine Haare glattgeföhnt, was bei meiner wilden Lockenmähne eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war, aber jetzt fielen sie mir sanft über die Schultern. Auch das natürliche Make-up war durchaus gelungen. Was jedoch den Rest anbelangte, so war ich einfach nur sprachlos. Sie hatte mich in ein schulterfreies Kleid gezwängt, das aussah, als habe man es in aller Eile aus diversen Stoffbahnen zusammengeflickt. Noch dazu waren die meisten Teile transparent, was nicht weiter schlimm war, solange ich mich nicht bewegte. Wie aber würde das aussehen, wenn ich ein paar Schritte machte? 

 Ich beäugte die rosaroten und orangefarbenen Stoffe, die federleicht um meine Beine schwangen. Die Krönung meines Outfits war ein dicker Gürtel aus zartrosa Seide. Und dann waren da noch diese unglaublich hohen High-Heels. Ich hatte schon im Stehen damit zu kämpfen, mein Gleichgewicht zu halten. Wie sollte ich in den Teilen nur laufen?

 »Gefällt es dir?«, erkundigte sich Violett zum zweiten Mal, da ich ihr nicht geantwortet hatte. 

 Ich seufzte. »Nicht das, was ich normalerweise trage«, antwortete ich resigniert. »Wenn du mir jetzt noch ein paar Flügel anklebst, hält mich jeder für die Zahnfee.«

 »Glaub mir, du siehst bezaubernd aus«, versicherte mir Violett und sah auf die Uhr. »Ach herrje, höchste Zeit, dich hinunterzubringen.«

 Hinunter? Musste ich etwa wieder zurück in meine Zelle? Adam würde vor Lachen zusammenbrechen, wenn er mich in diesem Aufzug zu sehen bekäme. Violett eilte zur Tür, streckte den Kopf hinaus und rief etwas, was ich nicht verstand. Kurz darauf tauchten die beiden Glatzköpfe auf. Mir blieb aber auch nichts erspart.

 »Los, komm, man wartet bereits auf dich«, pflaumte einer von beiden mich an.

 Ich stapfte elefantengleich auf die Männer zu und warf ihnen dabei finstere Blicke zu. 

 »Schon mal was von dem Wörtchen BITTE gehört?«, zischte ich. 

 Sie antworteten nicht, sondern schoben mich vor sich her. Diesmal nicht ganz so grob, was aber sicher nur an meinem unsicheren Gang lag oder daran, dass sie nicht riskieren wollten, mein Outfit zu beschädigen. Ich lief vor ihnen her und wäre einige Male fast gestolpert, da der Stoff meines Kleides am Boden schleifte und ich mich permanent mit diesen bescheuerten Absätzen darin verhedderte.

 Die Glatzköpfe führten mich einige Treppen nach unten, bis ich mich plötzlich in einer Art Höhle wiederfand, die von unzähligen Fackeln beleuchtet wurde. In der Mitte entdeckte ich einen Kreis, der aus so vielen Glyphen bestand, dass es unmöglich war, sie zu zählen. In genau diesen Kreis brachten mich meine Bewacher. Da stand ich nun und sah mich verwirrt um. 

 Überall an den Wänden erkannte ich Personen in dunklen Gewändern, deren Gesichter von Kapuzen verdeckt waren. 

 Direkt vor mir, auf einer kleinen Anhöhe, standen drei weitere Gestalten. 

 Die Person in der Mitte, ein großer, schlanker Mann, trug eine goldene Robe. Die beiden rechts und links von ihm waren in feuerrote Umhänge gehüllt.

 »Herzlich willkommen, Lucy. Ich bin Magnus und freue mich, dass du den Weg zu uns gefunden hast«, begrüßte mich der Mann in der Mitte und schob seine Kapuze zurück. Ich beäugte ihn misstrauisch. Er hatte ein hageres Gesicht und dunkelbraunes, gelocktes Haar. 

 Mit seinen dunkelgrünen Augen musterte er mich interessiert. 

 Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. 

 Mein Blick huschte zu den beiden Gestalten neben ihm. Ihren Figuren nach musste es sich um einen Mann und eine Frau handeln. 

 Die Gesichter sah ich nicht, da sie ihre Kapuzen noch immer tief in die Stirn gezogen hatten.

 »Wir hatten gehofft, dich schon viel früher hier begrüßen zu dürfen, aber leider ist es deiner kleinen Freundin erst jetzt gelungen, dich zu uns zu bringen«, fuhr er fort. Dabei deutete er huldvoll zu einer weiteren Person, die rechts an der Wand stand. Ich folgte seiner Bewegung mit den Augen und erstarrte.

 »Mona?«, stieß ich verblüfft aus, als ich meine beste Freundin erkannte, die ebenfalls eine dieser seltsamen schwarzen Kutten trug.

 »Hallo, Lucy«, begrüßte sie mich mit kühler Stimme.

 »Aber … aber was machst du hier, und was soll das?«, wollte ich wissen, doch im selben Augenblick begriff ich und schüttelte ungläubig den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Als ich jedoch in Monas Gesicht blickte, sah ich die ganze Wahrheit und hätte um ein Haar vor lauter Enttäuschung laut aufgeschrien. Meine beste Freundin war eine dieser fanatischen Anhänger von Magnus. Und sie war es die ganze Zeit über gewesen, ohne dass ich etwas bemerkt hatte. Mir wurde schlecht. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit.

 »Du gehörst zu diesen Verrückten?«, flüsterte ich bestürzt. 

 Mona lächelte kühl. »Wenn du erst einmal ein Teil unserer Organisation bist, wirst du sie nicht mehr als verrückt bezeichnen.«

 Ich starrte meine ehemals beste Freundin entsetzt an, weil ich noch immer nicht glauben konnte, dass ausgerechnet sie mich so hintergangen haben sollte.

 »Du hast mich an diesen Ort gebracht?«, flüsterte ich, doch ich wusste die Antwort bereits. Ich erinnerte mich wieder und jetzt wurde mir auch klar, dass Mona in der Dusche nicht meine Schutzzauber erneuert hatte.

 »Und das war ein hartes Stück Arbeit, das kannst du mir glauben. All die Wochen in der Schule hatte ich keine Chance, da die Schutzzauber so stark sind, dass ich sie mit meinen eigenen Kräften nicht brechen konnte. Deshalb habe ich alles daran gesetzt, dass du mit ins Haus der Angst kommst, denn dort wirken die Schutzzauber der Schule nicht. Dummerweise hatte ich nicht bedacht, dass du Mrs Jacksons Amulett tragen würdest, das dich auch im Haus vor meinem Zugriff beschützt hat. Als du von den Werwölfen angegriffen wurdest, hast du sogar meine Barriere durchbrochen, die dich eigentlich an der Flucht hindern sollte.«

 »Diese unsichtbare Mauer war dein Werk? Du wolltest mich zerfleischen lassen?« Ich erinnerte mich nur zu gut, wie ich gegen die Mauer angekämpft und sie schließlich durchbrochen hatte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ich es nicht geschafft hätte.

 »Selbstverständlich habe ich die Barriere errichtet. Und keine Sorge, die Werwölfe hätten dir nichts getan, wir hatten einen Deal mit ihnen. Eigentlich hätten sie dich in Gewahrsam nehmen und an einem Ort festhalten sollen, von dem aus ich dich dann hierher hätte bringen können, doch leider ist dieser Plan ja kläglich gescheitert.«

 Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast mit diesen Bestien zusammengearbeitet?« 

 Mona zuckte ungerührt mit den Schultern. »Eine Hand wäscht die andere. Sie sollten dich einfangen und an mich ausliefern. Im Gegenzug hätte ich ihnen unsere restliche Mannschaft zum Fraß vorgeworfen.« 

 Mir klappte die Kinnlade nach unten. Noch niemals hatte ich Mona so kalt und gefühllos erlebt. Ich erkannte sie gar nicht wieder. Dann runzelte ich die Stirn und sah Mona argwöhnisch an. »Du hast gesagt, deine Kräfte seien nicht stark genug gewesen, um mich mit einem Zauber aus der Schule zu entführen.« 

 Sie nickte.

 »Wenn das stimmt, wie konntest du mich jetzt doch hierherbringen? Der Waschraum ist doch Teil der Schule!« 

 Mona warf den Kopf in den Nacken und lachte. Nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, sah sich mich hämisch an. »Ich sagte auch, dass meine Kräfte vor unserem Besuch im Haus der Angst nicht stark genug waren, um die Schutzzauber der Schule zu durchbrechen. Nach unserem erfolgreichen Abenteuer war es mir dann endlich möglich«, erklärte sie stolz.»Du erinnerst dich sicher, dass jeder, der das Haus wieder unbeschadet verlässt, verstärkte Kräfte erhält.« 

 Ja, daran erinnerte ich mich. Als dieser Magnus wieder das Wort ergriff, wirbelte ich erschrocken herum. 

 »Ihr hattet nun genügend Zeit, euch zu unterhalten«, unterbrach er uns und winkte Mona wieder an seine Seite. Sie gehorchte widerspruchslos. »Jetzt aber steht etwas wesentlich Wichtigeres an. Lucy, du weißt sicher, warum du hier bist, nicht wahr?« Er sah mich erwartungsvoll an.

 »Weil ich eine der mächtigen Vier bin, nehme ich an.« 

 Ein zufriedenes Lächeln umspielte Magnus Lippen. »Ganz recht, mein Kind, das ist der Grund. Wir möchten, dass du dich unserer Organisation anschließt.«

 Ich starrte das Oberhaupt der dunklen Seite feindselig an. Die Enttäuschung über Monas Verrat und die daraus resultierende Wut überlagerten meine Angst.

 »Und ich möchte ein Candle-Light Dinner mit Brad Pitt, aber man kann nicht alles haben.«, entgegnete ich sarkastisch. 

 Magnus‘ Augen verengten sich. »Es wäre wesentlich einfacher, wenn du dich fügen und freiwillig auf unsere Seite wechseln würdest. Sei dir aber gewiss, dass wir Mittel und Wege besitzen, dich von unserer Sache zu überzeugen, falls du dich weigerst.«

 Daran zweifelte ich keine Sekunde, und langsam machte sich jetzt doch Panik in mir breit. Wenn ich nicht schnellstens etwas unternahm, würde ich bald auch eine solch unvorteilhafte Robe tragen. Wieder kamen mir Adams Worte in den Sinn. Er hatte gesagt, ich müsse zuerst meine Gabe akzeptieren. Aber wie machte man das? Weshalb gab es für diese dämlichen Fähigkeiten nicht so etwas wie eine Bedienungsanleitung, in der man nachsehen konnte, wenn man Fragen hatte? Oder einen Telefonsupport? 

 »Nun, wie hast du dich entschieden? Schließt du dich uns freiwillig an?«, erkundigte sich Magnus ungeduldig.

 »Leck mich am Arsch«, fauchte ich ihn an. 

 Er lachte laut auf und schüttelte amüsiert den Kopf.

 »So eigensinnig und engstirnig«, meinte er und kicherte belustigt. »Aber Schmerzen kann ich dir leider nicht ersparen«, fügte er hinzu und gab den beiden rot gekleideten Gestalten neben sich ein Zeichen. 

 Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Diese beiden waren die Abtrünnigen, die Magnus auf die dunkle Seite gezogen hatte. Sie gehörten wie ich zu den mächtigen Vier. Mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen, als ich begriff, doch da war es auch schon zu spät.

 Sie streckten fast gleichzeitig die Arme nach vorn und begannen mit einem monotonen Singsang. Augenblicklich spürte ich einen noch nie da gewesenen Schmerz in meinem Kopf. Ich fiel auf die Knie, presste die Hände gegen meine Schläfen und schrie wie am Spieß. Meine Güte, was machten diese Verrückten nur mit mir? Es fühlte sich an, als würden unsichtbare Hände in meinen Kopf greifen und in meinem Gehirn herumwühlen.

 »Lass es zu, Lucy«, hörte ich Magnus sagen. »Je mehr du dagegen ankämpfst, desto schmerzhafter ist es.« Doch diesen Gefallen würde ich diesem fanatischen Abschaum ganz sicher nicht tun. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen das Eindringen in meinen Kopf an. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, doch ich gab nicht auf.

 Die Stimmen der beiden Mächtigen wurden nun so laut, dass sie als Echo von den Wänden zurückhallten. Gleichzeitig wurde der Schmerz immer schlimmer, bis ich glaubte, ihn kaum mehr ertragen zu können.

 Wieder schrie ich und kauerte mich auf dem kalten Boden zusammen. Ich fühlte genau, wie sie begannen, meine Gedanken zu verändern, doch ich kämpfte weiterhin tapfer dagegen an. Solange ich noch ein Fünkchen Kraft besaß, würde ich mich gegen ihre Attacke wehren. Auch wenn ich ziemlich sicher war, dass ich diese Tortur nicht mehr lange ertragen würde. Den lauten Knall, der ertönte, während ich mich krümmte, weinte und schrie, nahm ich nur am Rande wahr.

 »Um Gottes willen, Lucy«, hörte ich eine vertraute und sehr besorgte Stimme. »Hört sofort auf damit!«, brüllte David und zog mich in seine Arme. Der Schmerz ließ nach, und ich öffnete schwer atmend die Augen.

 »Du bist hier?«, flüsterte ich ungläubig und zugleich unendlich glücklich.

 Er zog mich fest an sich und wiegte mich wie ein kleines Kind in seinem Schoß.

 »Es kommt alles wieder in Ordnung. Ich bin bei dir und werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun«, versprach er.

 Magnus legte den Kopf schief und beobachtete die Szene interessiert, unterbrach uns aber nicht.

 »Aber wie ist das möglich?«, krächzte ich.

 »Durch deinen Ring. Jason hat mich zu dir gebracht«, erklärte er und deutete mit dem Kinn auf den blonden, jungen Mann, der neben uns stand und sich unsicher umsah.

 »Du musst sofort wieder verschwinden, sonst werden sie dir auch wehtun«, bat ich ihn voller Panik. Ich hatte ja schon am eigenen Leib erfahren, welch unermessliche Kraft die beiden Mächtigen besaßen. David und Jason hätten ihr nichts entgegenzusetzen.

 »Ich werde dich auf keinen Fall allein lassen«, erklärte David ernst.

 Magnus begann, lauthals zu lachen. »Wie rührend! Glaubst du allen Ernstes, dass du sie vor uns beschützen kannst?«

 »Du kannst es ja mal versuchen«, knurrte David zornig, und seine Augen funkelten herausfordernd. Magnus zog erstaunt die Brauen nach oben, dann lachte er erneut.

 »Dein Wunsch ist mir Befehl«, gluckste er und machte eine kurze Handbewegung. Sofort reagierten die Mächtigen und richteten ihre Kraft nun gegen David, der laut stöhnend zu Boden ging.

 »Tztztz, diese ungestümen Wächter denken, sie wären unbesiegbar«, spottete Magnus. »Tötet ihn!«, befahl er. 

 »Nein!«, brüllte ich erschrocken und warf mich schützend über David, der mittlerweile nur noch ein leises Röcheln von sich gab. Jason, der uns zu Hilfe kommen wollte, wurde von zwei dunkel gekleideten Gestalten gepackt und zu Boden gerungen.

 »Genug!«, verkündete Magnus und hob die Hand. Augenblicklich ließen die Mächtigen die Arme sinken. »Dein Freund ist an der Schwelle des Todes, mein Kind. Du solltest dich rasch entscheiden. Schließ dich uns an, und ich sorge dafür, dass er überlebt. Weigerst du dich, wird er sterben – und letztendlich wirst du doch eine von uns.«

 Ich sah zu David, aus dessen Gesicht jegliche Farbe gewichen war. Sein Körper fühlte sich unnatürlich kalt an. Ich zog seinen Kopf an meine Brust. Tränen liefen über meine Wangen. Was für eine Wahl hatte ich denn. Ich konnte ihn doch unmöglich sterben lassen, zumal die dunkle Seite sowieso gewinnen würde. 

 »Tu es nicht«, flüsterte er so leise, dass ich ihn nur mit Mühe verstand. Ich schloss die Augen, und ein lauter Schluchzer drang aus meiner Kehle.

 Etwas in dir erkennt die Gabe nicht an, die du erhalten hast. Du wehrst dich dagegen, und deshalb kannst du sie auch nicht kontrollieren. Nur wenn du sie als einen Teil von dir akzeptierst, wird es dir möglich sein, sie gezielt einzusetzen.

 Adams Worte kreisten ununterbrochen in meinem Kopf, und ich fand, es war an der Zeit, dass ich seinen Rat befolgte. In diesem Augenblick der Hilflosigkeit sehnte ich mich nach meiner Fähigkeit, was gleichzeitig auch bedeutete, dass ich sie als einen Teil von mir akzeptierte. 

 »Viel Zeit zum Nachdenken bleibt dir nicht mehr, denn aus deinem Freund ist fast alles Leben gewichen. Entscheide dich schnell, Lucy. Ich bin zwar mächtig, aber ihn von den Toten zurückzuholen vermag selbst ich nicht«, erklärte Magnus. 

 Ich achtete nicht auf ihn und schloss die Augen. Erst spürte ich die Wärme nur ganz leicht, tief in meinem Inneren, doch dann breitete sie sich aus, bis sie jede Zelle von mir in Besitz genommen hatte.

 Ich öffnete die Augen und sah auf das Brandmal an meinem Oberschenkel, das zwischen zwei Stoffbahnen hervorblitzte.

 Heile!, befahl ich der Wunde völlig verzweifelt und sah im nächsten Augenblick erstaunt zu, wie die Glyphe langsam zu verblassen begann. Als es vollkommen verschwunden war, legte ich beide Hände auf Davids Brust. Er war eiskalt und atmete kaum noch.

 Heile!, befahl ich stumm. Ich fühlte die Wärme aus meinen Händen weichen und in seinen Körper strömen. 

 Plötzlich bog er den Rücken durch, stöhnte laut und bäumte sich auf. 

 Einen Augenblick lang glaubte ich, etwas falsch gemacht zu haben, doch dann schlug David die Augen auf und sah mich erstaunt an.

 Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn flüchtig. Seine Lippen waren warm und weich.

 Beschütze ihn!, befahl ich meiner Gabe im Geiste. Meine Kraft tat umgehend, was ich ihr vorgeschrieben hatte. 

 Als ich die Hände von ihm nahm, sah ich, wie sich um ihn herum ein Schutzschild bildete. 

 Ein sanftes Flirren, wie man es auf heißem Asphalt beobachten kann, wenn die Sonne den Boden erhitzt. 

 Nur mit dem kleinen Unterschied, dass meine Gabe einen leicht bläulichen Schimmer besaß, der meinen Freund jetzt komplett einhüllte.

 »Wie ist das möglich, Meister?«, wandte sich einer der beiden Mächtigen an Magnus.

 »Sie ist stärker, als wir angenommen haben«, antwortete dieser, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Habt keine Angst, sie kann euch nichts anhaben, denn der Bannkreis, in dem sie gefangen ist, schützt uns vor ihrer Gabe.«

 »Das wollen wir erst mal sehen«, murmelte ich.

 Ich sah mich suchend um und entdeckte Jason, dem man die Hände auf den Rücken gedreht hatte. Jetzt würde sich gleich zeigen, ob meine Kraft die Barriere überwinden konnte, von der Magnus so sicher war, dass sie standhalten würde. 

 Hilf ihm, und beschütze auch ihn! Kaum hatte ich den Befehl gedacht, gingen die beiden Männer, die Jason zwischen sich festhielten, zu Boden. Den Bruchteil einer Sekunde später erkannte ich den blauen Schimmer, der sich nun auch um ihn gelegt hatte. Ich lächelte zufrieden.

 Lautes Gemurmel erfüllte den Raum. Ich sah zu Magnus, der jetzt sichtlich beunruhigt wirkte. Unsere Blicke trafen sich erneut, und wieder fragte ich mich, weshalb er mir so verdammt bekannt vorkam. Wo hatte ich ihn schon einmal gesehen?

 Doch bevor ich noch darüber nachdenken konnte, deutete er mit dem Finger auf mich. Sein Gesicht war zu einer irren Fratze verzerrt, als er rief: 

 »Vernichtet sie!« Ich sah ihn entgeistert an. Wieso vernichten? Ich war doch eine der mächtigen Vier, und er brauchte mich, um an die Macht zu kommen. Ich beobachtete Magnus, wie er zusammen mit den beiden Mächtigen seine Arme in meine Richtung ausstreckte. Zu spät fiel mir ein, dass ich zwar David und Jason mit einem Schutzschild versehen hatte, mich selbst aber völlig vergessen hatte.

 Der Schmerz kam völlig überraschend und zog mir förmlich den Boden unter den Füßen weg. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie David sich aufrichtete, um mir zu helfen, doch ich hob rasch die Hand.

 »Bleib, wo du bist. Ich weiß nicht, wie stark dein Schutz ist. Ich schaffe das schon«, stöhnte ich und versuchte, den Schmerz zu verdrängen. In Davids Blick erkannte ich Zweifel und Sorge.

 »Du bist viel zu schwach«, widersprach er. Ich schüttelte den Kopf. Ich würde nicht zulassen, dass er ein weiteres Mal in Gefahr geriet. Zu sehen, wie er eben fast in meinen Armen gestorben war, hatte mich schier um den Verstand gebracht. Diese Angst trieb mich an und gab mir neue Kraft.

 »Vertrau mir einfach«, bat ich ihn und schloss die Augen, um mich ganz auf meine Gabe zu konzentrieren. Ich versuchte weiter, den Schmerz auszublenden, der wie Tausende kleiner Messerstiche auf meinen ganzen Körper traf. Ich biss mir auf die Zunge, um den Schrei zu unterdrücken, der sich den Weg aus meiner Kehle bahnen wollte. Stattdessen richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf die wohltuende Wärme in mir und befahl ihr, mich vor den Angriffen zu schützen.

 Die Schmerzen verebbten langsam, und ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. Ich rappelte mich auf und sah direkt in Magnus‘ schreckgeweitete Augen, als er begriff, dass seine Magie mir nichts mehr anhaben konnten.

 Ich wusste, dass ich diese Gelegenheit nutzen und sofort handeln musste. Ich durfte nicht zulassen, dass diese fanatische Organisation weiterhin ihr Unwesen trieb und unschuldige Übernatürliche gegen ihren Willen vereinnahmte, doch war ich stark genug, um sie daran zu hindern? Das würde sich gleich herausstellen.

 Mein Blick wanderte zu Mona, die hastig Zeichen vor sich in die Luft malte. Ihre Lippen bewegten sich hektisch, und ihr Blick flackerte immer wieder unsicher zu Magnus. Eine Welle des Bedauerns ergriff mich, als mir klar wurde, dass ich auch sie auslöschen musste. Um den Tränen Einhalt zu gebieten, die schon wieder in mir aufstiegen, schloss ich die Augen. Es war so weit. Ich breitete die Arme aus und wurde eins mit meiner Macht.

 »Vernichte sie alle!«

 Diesmal dachte ich die Worte nicht nur, sondern sprach sie laut aus. Kaum waren sie mir über die Lippen gekommen, spürte ich, wie der Boden unter mir verschwand und wie ich nach oben schwebte.

 »Lucy!«, schrie David entsetzt, doch ich konnte ihm nicht antworten. Ich musste mich völlig auf meine Gabe konzentrieren. Plötzlich zog ein Wind durch die Höhle. Der zarte Stoff meines Kleides schwebte um mich herum, als wäre er ein eigenständiges Wesen.

 »Vernichte sie alle!«, wiederholte ich meinen Befehl.

 All meine verbliebene Kraft zog sich zu einem Punkt in meiner Brust zurück, um sich dort zu bündeln. Sie wurde so stark, dass sie gegen meine Lungen drückte und ich kaum noch Luft bekam. Hoffentlich würde ich das hier überleben. Als ich es nicht mehr ertragen konnte und glaubte, innerlich zu zerbersten, holte ich ein letztes Mal tief Luft. Mit einem gewaltigen Schrei ließ ich die gebündelte Kraft frei. Wie eine monströser Sturm bahnte sie sich ihren Weg aus meinem Körper, um sich anschließend wellenartig durch die Reihen der dunkelgekleideten Anhänger zu bewegen. Entsetzte Aufschreie folgten, und dann war es plötzlich ganz still. Im dem Augenblick, als ich meine Augen öffnete, fiel ich aus ungefähr zwei Metern wie ein Stein nach unten. David reagierte sofort und versuchte, mich aufzufangen. Unter lautem Gepolter landeten wir auf dem harten Steinboden.

 »Ist alles in Ordnung bei dir?«, wollte er wissen und strich mir eine nasse Haarsträhne aus der Stirn.

 »Geht so, und was ist mit dir?«, erkundigte ich mich erschöpft.

 »Scheint noch alles ganz zu sein«, entgegnete er lächelnd und gab mir einen flüchtigen Kuss. Ich rappelte mich auf und sah mich nach Magnus um. Meine Knie waren weich und ich schwankte, doch David hielt mich fest. 

 Magnus war verschwunden. Dort, wo die beiden Mächtigen eben noch gestanden hatten, lagen ihre feuerroten Roben.

 »Jason, alles okay?«, rief ich meinem Freund zu, der sich um die eigene Achse drehte und sich ungläubig umsah.

 »Alles in Ordnung«, versicherte er mir und sah mich verblüfft an. »Warst du das?« 

 »Sieht ganz danach aus«, antwortete ich. 

 »Krass«, entgegnete er grinsend.

 Dort, wo eben noch unzählige dunkel gekleidete Anhänger der dunklen Seite gestanden hatten, lag jetzt nur noch eine dünne Ascheschicht am Boden. Ich schluckte, als mir klar wurde, dass ich dafür verantwortlich war. 

 David trat von hinten an mich heran, schlang die Arme um meine Taille und legte den Kopf auf meine Schulter. 

 Ich jedoch starrte auf die Stelle, an der vor ein paar Minuten noch Mona gestanden hatte. Meine beste Freundin war tot. Ich wischte mir die Tränen weg, die meine Wange hinunterliefen. Auch wenn sie mich getäuscht und hintergangen hatte, so waren wir doch die letzten Monate unzertrennlich gewesen. Wir hatten miteinander gelacht, gelästert und uns unsere Geheimnisse anvertraut. Jetzt war Mona fort, und sie würde niemals wieder zurückkommen. 

 Ich holte zittrig Luft und würgte den Kloß hinunter, der in meiner Kehle steckte. David streichelte mir zärtlich über den Rücken, sagte aber kein Wort. Er wusste, was ich gerade dachte, und ließ mir die Zeit, die ich brauchte. 

 Als ich sicher war, dass meine Stimme mir wieder gehorchen würde, erkundigte ich mich hoffnungsvoll bei Jason: »Ist Magnus tot?«

 »Du meinst den Typen, der wie ein menschlicher Goldbarren aussieht?«

 »Ja.«

 »Als du deinen Freiflug begonnen hast – was übrigens extrem cool war, wenn ich das mal erwähnen darf –, hat er sich aus dem Staub gemacht.«

 »Verdammter Mist«, fluchte ich laut. 

 David drehte mich zu sich um und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Das, was du heute gemacht hast, war sehr beeindruckend. Du hast viele seiner Anhänger ausgelöscht, und auch wenn Magnus selbst entkommen konnte, so wird es doch eine ganze Zeit dauern, bis er sich davon erholt hat.«

 »Es wäre mir lieber, er würde sich überhaupt nicht mehr erholen«, seufzte ich. 

 David strich mir sanft über die Wange. »In der ganzen Aufregung konnte ich dir noch gar nicht sagen, wie atemberaubend du aussiehst.« 

 Ich gab ein abfälliges Grunzen von mir. »Wie die Dekoration auf einer Kindertorte«, schnaubte ich. 

 Er lachte, und mir wurde ganz warm ums Herz. »Lass uns von hier verschwinden«, schlug er vor.

 »Erst müssen wir noch jemanden abholen«, meinte ich.

 David runzelte die Stirn. »Wen meinst du?«

 »Jemanden, dem ich sehr viel zu verdanken habe«, erklärte ich grinsend.
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 Als David, Jason und ich vor seine Zelle traten, sprang Adam erfreut auf. Dann musterte er mich ausgiebig und ein Lächeln trat auf seine Lippen.

 »Hi, Tinker Bell. Wo hast du denn deine Flügel gelassen?«, meinte er kichernd. 

 Ich schnitt eine Grimasse, ging aber nicht weiter auf die Anspielung ein. Ich wusste selbst, dass ich in diesem Outfit lächerlich aussah.

 »Wo finde ich die Schlüssel für deine Zelle?«, wollte ich stattdessen wissen. 

 Adam deutete auf einen Punkt am Boden hinter mir. Inmitten eines schwarzen Kleiderhaufens funkelte mir ein großer Schlüsselbund entgegen. Ich hob ihn auf und probierte einen Schlüssel nach dem anderen.

 »Was ist hier passiert?«, erkundigte ich mich mit einem Kopfnicken hin zum Kleiderbündel.

 »Sag du es mir. Ich nehme an, du hast Frieden mit deiner Gabe geschlossen und sie endlich als einen Teil von dir akzeptiert?«

 »Ja, dank deiner Hilfe«, erklärte ich grinsend. 

 »Das dachte ich mir, als diese gigantische Kraftwelle durch die Mauer brach. Als sie den Kerl erreichte ...«, er deutete auf das herrenlose Stoffbündel am Boden, »... hat der Typ sich sprichwörtlich in seine Bestandteile aufgelöst. Ich glaubte wirklich, jetzt hätte mein letztes Stündlein geschlagen, aber zu meinem Erstaunen ist die Energie einfach über mich hinweggeglitten.« 

 David beäugte Adam argwöhnisch. Auf dem Weg hierher hatte ich ihm und Jason nur verraten, dass wir einen anderen Gefangenen abholen würden. Dass es sich dabei um einen wirklich gut aussehenden Typen handelte, hatte ich nicht erwähnt.

 »Wer bist du überhaupt?«, brummte David. Adam tat, als bemerke er die Feindseligkeit in Davids Tonfall nicht und streckte ihm höflich die Hand entgegen.

 »Ich bin Adam«, stellte er sich vor.

 »David«, entgegnete dieser und legte in einer sehr besitzergreifenden Geste den Arm um mich.

 Jason war weniger misstrauisch. Er reichte Adam die Hand und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Mein Name ist Jason«, erklärte er.

 Adam nickte anerkennend. »Ein Jumper! Es ist lange her, dass ich jemanden mit deiner Gabe gesehen habe«, verriet er.

 »Woher weiß du, was ich für eine Gabe besitze?«, erkundigte sich Jason verdattert und richtete anschließend das Wort an mich. »Woher weiß der das?« Ich musste kichern.

 »Adam ist ein Scout«, klärte ich meine Freunde auf.

 »Das ist unmöglich. Außer Mr Chiave gibt es keine Übernatürlichen mehr, die diese Begabung besitzen«, widersprach David. 

 »Hier ist der Beweis, dass es doch noch einen gibt«, bemerkte ich. »Und wäre Adam nicht gewesen, dann hätte ich meine Fähigkeit nicht gegen diese Verrückten einsetzen können, und wir wären alle nicht hier«, fügte ich hinzu. 

 David nickte dem Scout knapp zu. Adam erwiderte die Kopfbewegung, und ich seufzte. Männer hatten schon eine seltsame Art, ihre Anerkennung zu zeigen.

 »So, jetzt aber nichts wie weg«, sagte ich. 

 Jason streckte seinen Arm nach vorn. »Dann mal alle andocken«, forderte er uns auf, woraufhin wir unsere Hände auf seinen Arm legten. 

 »Nimm dir so viel Energie, wie du brauchst«, bot ich ihm an und machte mich darauf gefasst, dass er mir gleich eine Menge Kraft entziehen würde. Da wir jetzt zu viert springen wollten, würde er mehr Energie als sonst benötigen.

 »Brauch ich nicht«, erklärte Jason augenzwinkernd. 

 Ich sah ihn fragend an. Er lachte. »Hast du schon vergessen, dass ich das Haus ebenfalls erfolgreich überstanden habe? Wie bei allen anderen wurden auch meine Fähigkeiten verstärkt. Ich kann also jetzt aus eigener Kraft mit mehreren Personen springen und muss dich nicht mehr anzapfen«, verkündete er stolz und grinste übers ganze Gesicht.

 »Stimmt, das hatte ich ja völlig vergessen«, antwortete ich lächelnd, und wir verschwanden mit einem lauten Knall.

 
 

 Jason hatte uns direkt in Mrs Jacksons Büro teleportiert. Die Rektorin schien kein bisschen überrascht, als wir wie aus dem Nichts vor ihrem Schreibtisch auftauchten. 

 Nachdem wir ihr haarklein berichtet hatten, was geschehen war, lächelte sie.

 »Ich bin froh, dass Sie endlich den Zugang zu Ihrer Gabe gefunden haben, Lucy. Und dies wortwörtlich im letzten Augenblick«, seufzte sie glücklich.

 »Leider konnte dieser Magnus entwischen«, verriet ich zerknirscht. 

 Mrs Jackson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Magnus ist zäher als Unkraut, das habe ich schon mehrmals feststellen müssen. Doch irgendwann wird auch er über seine eigene Eitelkeit stolpern und unvorsichtig werden. Wenn es so weit ist, bin ich zur Stelle«, sagte sie entschlossen. Anschließend wurde ihre Stimme sanfter. »Das mit Mona tut mir sehr leid, Lucy. Sie hat uns alle hinters Licht geführt und ihre Rolle außerordentlich gut gespielt.« 

 Ich nickte, weil ich nicht fähig war, darauf zu antworten. Dass meine ehemals beste Freundin mich hintergangen hatte und letztendlich mit ihrem Leben dafür hatte bezahlen müssen, schmerzte noch zu sehr. Mrs Jackson verstand und ließ mir ein wenig Zeit, mich wieder zu sammeln. Sie wandte sich an Adam. 

 »Was Sie betrifft, so würde ich mich freuen, wenn Sie einige Tage bei uns bleiben könnten. Der Rat würde sich bestimmt gerne mit Ihnen unterhalten und Ihnen ein Angebot machen, was Ihre Zukunft betrifft.«

 »Kein Problem. Ich habe gerade nichts anderes vor«, antwortete Adam.

 Die Rektorin nickte zufrieden. »Und nun zu Ihnen, David. Sie haben sehr vorausschauend gedacht, als Sie Lucy den Ring geschenkt haben. Dadurch war es möglich, sie zu lokalisieren. Außerdem hat der Ring die Energie der Mächtigen geschwächt. Ich muss sagen, ich bin tief beeindruckt.«

 »Danke«, antwortete David leise.

 »Und genau deshalb möchte ich Ihnen beiden einen Vorschlag machen«, erklärte die Schulleiterin und sah nun abwechselnd von David zu mir.

 »Einen Vorschlag?«, wiederholte ich verwirrt.

 »Ich würde besser schlafen, wenn ich wüsste, dass Lucy rund um die Uhr jemanden an ihrer Seite hat, der sie beschützt. Da Sie beide nun ja anscheinend auch privat enger befreundet sind, würde ich mich freuen, wenn David ihr ganz persönlicher Bodyguard wird. David wird keine anderen Aufträge erhalten und ist ausschließlich für Lucys Sicherheit zuständig. Vor Ihrem Ausflug ins Haus der Angst hatte David zwar auch den Auftrag, sie im Auge zu behalten, aber dies wäre nun ein Rund-um-die-Uhr-Einsatz. Außerdem werde ich die Schutzzauber an der School of Secrets verstärken, denn ich bin mir sicher, dass Magnus nichts unversucht lassen wird, um doch noch sein Ziel zu erreichen«, erklärte Mrs Jackson.

 Ich benötigte einen Augenblick, bis mir die Bedeutung von Mrs Jacksons Worten klar wurde. Als ich schließlich begriff, gab ich ein erfreutes Kieksen von mir und fiel David um den Hals. 

 »Natürlich geht das nur, wenn Sie beide damit einverstanden sind«, fuhr sie fort und sah uns abwartend an. 

 » … keine Beziehung zwischen Wächter und seinem Schutzbefohlenen«, erkundigte ich mich unsicher. Ich glaubte nicht, dass es der Rektorin zwischenzeitlich gelungen war, diese Vorschrift aus der Welt zu schaffen.

 »Daran arbeite ich noch«, antwortete sie kurz angebunden. »Halten Sie sich einfach in der Öffentlichkeit zurück, bis ich die Sache geregelt habe, dann sollte es auch keine Schwierigkeiten geben.«

 Ich zog die Nase kraus und David brummte etwas Unverständliches. Wie bescheuert war das denn? Da war man frisch verliebt und durfte es niemandem sagen.

 »Okay«, stimmten wir beide schließlich unisono zu. Es blieb uns ja gar nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Mrs Jackson den Rat davon überzeugt hatte, dass diese bescheuerte Vorschrift völlig unsinnig war.

 »Wunderbar«, flötete Mrs Jackson gut gelaunt. »Und nun sollten Sie sich ein wenig ausruhen und vielleicht etwas anderes anziehen«, schlug sie mit einem knappen Blick auf mein Kleid vor.

 »Nichts lieber als das«, seufzte ich, griff Davids Hand und zog ihn aus dem Büro.

 Im Flur begegneten wir Sean. Ich erkannte sofort, dass er geweint hatte, denn seine Augen waren gerötet. Er lehnte an einer Wand und starrte nachdenklich zu Boden. Ich näherte mich ihm sehr langsam, um ihn nicht zu erschrecken. Sean sah auf und lächelte gequält.

 »Es tut mir leid«, flüsterte ich betreten.

 Er nickte, und eine Träne kullerte aus seinem Augenwinkel. »Wieso hat sie das getan? Warum ist Mona auf die andere Seite gewechselt?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang belegt.

 »Ich weiß es nicht«, antwortete ich und nahm ihn in den Arm. Den Kopf gegen meine Schulter gelegt, begann er nun, heftiger zu weinen.

 Ich warf einen Hilfe suchenden Blick zu David. Er verstand sofort, nickte und kam näher. Vorsichtig legte er eine Hand auf Davids Rücken und schloss konzentriert die Augen. Als er die Hand wieder wegnahm, sah Sean auf und lächelte erleichtert. Er blickte über die Schulter zu David. 

 »Du hast mir den Schmerz genommen«, stellte er fest.

 »Nicht alles, nur ein wenig«, erklärte er.

 »Danke«, sagte Sean und richtete den Blick wieder auf mich. Er gab mir einen kurzen, flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke für alles.«

 
 

 Violetts Fummel hatte ich achtlos in eine Ecke geworfen. Nun stand ich unter der Dusche, hatte die Augen geschlossen und genoss das warme Wasser, das über meinen Körper lief. 

 Das Amulett hatte noch an derselben Stelle gelegen, an der ich es zurückgelassen hatte. Jetzt hing es wieder um meinen Hals.

 Ich konnte noch immer nicht fassen, was ich heute alles erlebt hatte. Ich beherrschte endlich meine Gabe. Glücklich und euphorisch zugleich konzentrierte ich mich auf meine Kraft, doch dann stutzte ich. 

 Ich spürte rein gar nichts. Ich versuchte es erneut, doch wieder ohne Erfolg. Vielleicht hatte ich mich in der Höhle derart verausgabt, dass meine Kraft aufgebraucht war und ich erst wieder etwas Zeit benötigte, um mich zu regenerieren. Ich nickte, weil dies die einzig plausible Erklärung war.

 Ich verdrängte jegliche Zweifel und dachte an David. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Er würde vom heutigen Tag an mein ganz persönlicher Wächter sein. Bei der Vorstellung, dass ich ab jetzt vierundzwanzig Stunden am Tag mit ihm verbringen würde, lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken. 

 Natürlich hatte ich auch eine Menge Verpflichtungen, denn ich musste noch viel lernen, was meine Fähigkeit betraf, aber dazu hatte ich hier genügend Zeit.

 Ich hörte, wie sich eine Tür öffnete. Kurz darauf drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Wenig später stand David vor mir. Splitternackt!

 »Du bist nackt!«, bemerkte ich erschrocken. 

 Er grinste. »Du auch«, entgegnete er und kam näher. Ich warf einen verunsicherten Blick zur Tür. »Ich habe sie abgeschlossen«, beruhigte er mich. »Es wird uns also niemand stören«, fügte er mit einem vielsagenden Blick hinzu. Ich lief dunkelrot an und musste laut schlucken. 

 Als ich mich wieder ein wenig gefangen hatte, musterte ich David von oben bis unten und seufzte entzückt. 

 Einfach alles an ihm war perfekt. Auch er betrachtete mich genauer, und anscheinend gefiel ihm, was er da sah. Er schlang die Arme um mich und zog mich näher zu sich.

 »Du bist wunderschön«, hauchte er mir ins Ohr.

 »Du bist auch nicht übel«, antwortete ich und küsste sanft seinen Hals. Er stöhnte auf und zog mich fester an sich, sodass ich spüren konnte, wie erregt er war.

 »Was hältst du davon, wenn wir auf unser Zimmer gehen?«, erkundigte ich mich vorsichtig. 

 Ich fand es hier in der Dusche zwar ungemein prickelnd, aber der Gedanke, dass uns womöglich jemand stören könnte, gefiel mir nicht.

 »Gute Idee«, raunte er und knabberte an meinem Ohr. Plötzlich hatten wir es sehr eilig. Ich wickelte mir lediglich ein Badetuch um, ohne mich vorher abzutrocknen. Auch David schien keine Zeit verlieren zu wollen. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und sah mich mit leuchtenden Augen erwartungsvoll an. 

 Kleine Wasserperlen rannen über seinen durchtrainierten Oberkörper. Bei seinem Anblick wallte in mir ein derart starkes Glücksgefühl auf, dass ich nicht anders konnte, als David die Arme um den Hals zu schlingen und ihn zu küssen. 

 Erst war unser Kuss zärtlich und behutsam, doch er wurde wilder, als wir beide die Leidenschaft spürten, die uns immer stärker in Besitz nahm. Als David über die nackte Haut meines Rückens strich, durchfuhr mich ein wohliges Kribbeln. Ich knabberte seufzend an seinen Ohrläppchen, und er gab ein zufriedenes Brummen von sich.

 Ich spürte, dass sein Herz genauso raste wie mein eigenes. Er atmete schwer. Nur widerwillig löste er sich von mir und sah mich eindringlich an.

 »Ich habe mich in dich verliebt, Lucy«, gestand er sanft. »Und ich werde dich immer beschützen, auch wenn es mein eigenes Leben kosten sollte.« 

 Seine Hände glitten zu meinen Hüften, und er zog mich wieder an sich. 

 Ich sah zu ihm auf. »Ich mich auch in dich«, entgegnete ich.

 Er schloss glücklich die Augen und lächelte. Als er sie wieder öffnete, war aus dem Lächeln ein schelmisches Grinsen geworden.

 »Bereit?«, erkundigte er sich mit einem vielsagenden Blick und schloss die Tür auf.

 »Ich kann es gar nicht erwarten«, antwortete ich so sexy wie möglich. 

 David öffnete die Tür, hob mich hoch und rannte mit mir den Gang entlang. Er lief so schnell, als hätte er Angst, ich könnte es mir im letzten Augenblick doch noch anders überlegen. Um ein Haar wären wir geradewegs in Adam gelaufen, der uns mit hochgezogenen Brauen musterte.

 »Ich muss wohl nicht fragen, was ihr beide vorhabt«, stellte er grinsend fest, doch dann legte er die Stirn in Falten und sah mich mit ernster Miene an.

 »Was ist los?«, wollte ich wissen.

 Er kniff die Augen zusammen und musterte mich noch eingehender.

 »Das ist unmöglich«, murmelte er, ohne den Blick von mir abzuwenden.

 »Was meinst du? Was ist unmöglich?«, fragte ich erneut.

 Er sah mir direkt in die Augen. Die Verwirrung und das Entsetzen in seinem Blick machten mir Angst.

 »Deine Gabe«, begann er und atmete tief durch.

 »Was ist mit Lucys Gabe?«, schaltete sich nun auch David ein.

 Adams Blick wanderte zu ihm.

 »Sie ist verschwunden.«
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 Zwei Wochen waren mittlerweile vergangen, seit wir das Haus der Angst lebend verlassen hatten. Im Woodland College war wieder der Alltag eingekehrt, doch wir alle wussten, dass diese trügerische Ruhe nicht von langer Dauer sein würde. Ich trauerte meiner besten Freundin Mona nach, auch wenn sie mich so schändlich hintergangen hatte. Jeden neuen Tag stellte ich mir dieselbe Frage: Wieso hatte ich nichts gemerkt? War Mona eine so gute Schauspielerin gewesen, dass sie mich so hinters Licht hatte führen können? Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, dass sie der dunklen Seite angehörte und nur mit mir befreundet war, um mich hinterrücks in eine Falle zu locken. Sie hatte lediglich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Wie eine Spinne, die in ihrem Netz ausharrte und darauf wartete, dass ihre Beute sich in ihrem Netz verfing. Für diesen Verrat hatte sie letztendlich mit dem Leben bezahlen müssen, und diese Tatsache machte mir sehr zu schaffen.

 Obwohl sie mich derart getäuscht hatte, vermisste ich sie. Zwar hatte David teilweise ihren Platz eingenommen, der seit unserer Rückkehr in ihrem Bett schlief, doch er konnte Mona nicht wirklich ersetzen. Mir fehlten die Gespräche mit meiner besten Freundin und die Art, wie sie über andere Mitschüler lästerte. Oft hielt ich mitten in einer Unterhaltung inne, wenn ich ein Lachen hörte, das dem ihren so ähnlich war, nur um mir dann ins Gedächtnis zu rufen, dass sie tot war.

 Meiner Fähigkeit, die so urplötzlich verschwunden war, trauerte ich ebenfalls nach. Ich erinnerte mich noch zu gut an den Moment, als Adam mir auf dem Flur mitgeteilt hatte, dass er meine Gabe nicht mehr sehen konnte. Nachdem wir den ersten Schock überwunden hatten, stellten wir diverse Mutmaßungen an, was das alles zu bedeuten hatte. Letztendlich waren wir uns einig und führten es auf die vorangegangenen Ereignisse zurück. David glaubte fest daran, dass es sich lediglich um einen temporären Zustand handelte und ich bald wieder die Alte sein würde. Er war der festen Überzeugung, dass ich mich in den letzten Wochen verausgabt hatte und meine Kraft sich erst regenerieren müsse, ehe ich sie erneut würde nutzen können.

 Ich klammerte mich an seine Spekulation wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring und redete mir ein, dass er recht hatte. Was sonst könnte es für einen Grund geben, dass ich abermals ein ganz normaler Mensch war? War meine Fähigkeit womöglich beleidigt, weil ich unablässig an ihr Kritik geübt hatte und mir eine aktivere Gabe wünschte? Ich hatte schließlich oft genug meinen Unmut geäußert und behauptet, dass es ziemlich öde war, lediglich ein Akkumulator zu sein. Möglicherweise war das hier die Quittung für meine permanenten Nörgeleien?

 Je länger ich über all das nachdachte, desto absurder wurden meine Hypothesen. Irgendwann gab ich genervt auf. Es würde ja doch nichts an meiner momentanen Lage ändern, außer dass ich mich verrückt machte. Doch nun, da meine Gabe verschwunden war, wurde mir erst so richtig bewusst, wie sehr ich sie tatsächlich vermisste. Ich wusste, wie es sich anfühlte, ohne übernatürliche Kräfte zwischen all diesen außergewöhnlichen Schülern bestehen zu müssen. Es war noch gar nicht so lange her gewesen, dass ich selbst ohne irgendeine Begabung an dieses geheimnisvolle Internat gekommen war. Und ich konnte mich noch zu gut daran erinnern, wie fehl am Platz ich mich gefühlt hatte.

 Auch Mrs Jackson, unsere Rektorin, fand keine plausible Begründung für das Verschwinden meiner Fähigkeit. Aber auch sie war der Überzeugung, dass dieser Zustand nur von kurzer Dauer sein würde.

 Inzwischen waren weitere zwei Wochen vergangen, und es hatte sich rein gar nichts geändert. Meine Gabe war bis zum heutigen Tag nicht zurückgekehrt, und so langsam überkam mich eine leichte Panik. Tagelang hatte ich in der Bibliothek alte Bücher gewälzt, um eine mögliche Erklärung zu finden, jedoch ohne Erfolg. 

 Mrs Jackson, die mir anfangs noch Mut gemacht hatte, war mittlerweile genauso ratlos wie ich. Sie bestand darauf, dass wir niemandem etwas von meinen verschwundenen Kräften erzählten, um nicht neuen Ärger heraufzubeschwören. Sie befürchtete, dass der Rat umgehend mein Stipendium zurückzöge, wenn er davon Wind bekommen würde. Schließlich war ich jetzt wieder ein ganz normaler Mensch, ohne irgendwelche magischen Fähigkeiten und somit auch nicht qualifiziert, die School of Secrets zu besuchen. Die Rektorin bat auch Adam zu einem Gespräch und ermahnte ihn, Stillschweigen zu bewahren.

 Mir schlug die ganze Heimlichtuerei heftig auf den Magen, denn ich musste meine Freunde belügen. Korrekt gesehen belog ich eigentlich niemanden, aber ich verheimlichte ihnen etwas, und das war in meinen Augen fast genauso schlimm. Es war weiß Gott nicht leicht, das Fehlen meiner Gabe vor den anderen zu verbergen. Besonders schwer wurde das, sobald es um den praktischen Unterricht ging, in dem die Schüler ihre Fähigkeiten benutzen sollten. Irgendwie gelang es mir immer wieder, mich davor zu drücken, oder ich meldete mich einfach krank. Auf Dauer konnte das aber nicht so bleiben. Doch das Universum war anscheinend der Ansicht, dies alles sei noch nicht genug und wartete mit weiteren Tiefschlägen auf.

 Beide trafen mich an einem verregneten Tag im Oktober. Ich war gerade dabei, meinen Kleiderschrank umzuräumen und meine Sommerkleidung einzumotten, als Naomi an meine Tür klopfte.

 »Es ist offen«, rief ich gut gelaunt, während ich versuchte, ein grünes T-Shirt zusammenzulegen. Nach zwei Versuchen warf ich es fluchend auf den immer größer werdenden Kleiderhaufen auf meinem Bett.

 Naomi trat ein. Als sie das kunterbunte Klamottenchaos in meinem Zimmer erblickte, zog sie fragend die Brauen nach oben. »Himmel, hier sieht es ja aus wie auf den Straßen von Kalkutta«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Was treibst du denn da?«

 »Ich miste meine Sommersachen aus«, erklärte ich mit einer ausladenden Handbewegung und ließ mich anschließend seufzend auf mein Bett fallen.

 »Wo ist David?«, wollte sie wissen und sah sich um, als habe er sich irgendwo im Raum versteckt.

 »Hat er mir nicht gesagt«, brummte ich. »Ich glaube, er ist in die Cafeteria gegangen.«

 »Ärger im Paradies?« Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

 Ich gab ein genervtes Schnauben von mir. »Geht so«, nuschelte ich undeutlich und schob den Kleiderberg ans Fußende des Bettes. Ich hatte gerade wirklich keine Lust, über meine Beziehung zu David und die Probleme, die sich seit unserer Rückkehr aus dem Haus der Angst immer mehr häuften, zu reden.

 Naomi sah mich eine halbe Ewigkeit lang prüfend an, dann seufzte sie. »Sieht ganz so aus, als wärst du bereits ziemlich gestresst«, erkannte sie und bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Und jetzt komme ich und setze noch einen drauf«, fügte sie hinzu.

 Ich sah ruckartig auf und runzelte fragend die Stirn. »Was meinst du damit?«

 Die Vampirin setzte sich neben mich auf die Matratze. Sie strich mit ihren Fingern gedankenverloren über einige Kleidungsstücke. Ich ließ sie nicht aus den Augen und fragte mich, was sie mir wohl zu sagen hatte. Noch vor gar nicht langer Zeit waren wir beide uns spinnefeind gewesen. Wir hatten uns gegenseitig permanent angegiftet, und sie hatte keine Chance ausgelassen, mich vor den anderen lächerlich zu machen. Doch im Haus der Angst hatte sich das geändert. Erst hatte Naomi mir das Leben gerettet, dann ich ihr. Danach fand ich die ganze Wahrheit über die Vampirin heraus. Ich erfuhr, dass sie ebenfalls den Wächtern angehörte. Zusammen mit David war Naomi ausschließlich für meinem Schutz verantwortlich, und sie war nur aus diesem Grund auf der School of Secrets. Die beiden sollten alles von mir fernhalten, was mir schaden konnte. Und diesen Job hatten sie tadellos erledigt. Abgesehen von dem Vorfall in der Dusche, als Mona mich entführt hatte.

 Ich musterte sie eingehend. Naomi war normalerweise niemand, der nach den passenden Worten suchen musste. Aber jetzt saß sie nur da und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum.

 »Was ist los?«, wollte ich wissen.

 Sie seufzte, dann drehte sie den Kopf zu mir und sah mich an. »Ich wurde zu einem anderen Auftrag abberufen«, erklärte sie knapp.

 Ich riss entsetzt die Augen auf und sah sie ungläubig an. »Was ... was meinst du damit?«, stammelte ich fassungslos.

 »Bevor ich zu deinem Schutz abkommandiert wurde, habe ich lange an einem anderen Fall gearbeitet, und nun scheint es Probleme zu geben. Da ich bereits lange Zeit involviert war und jede Einzelheit kenne, hat man mich erneut dort eingesetzt.«

 »Aber ... aber ... das können die doch nicht machen«, protestierte ich und schüttelte heftig den Kopf.

 »Es tut mir leid«, flüsterte sie sichtlich bedrückt.

 Ich wollte etwas sagen, doch mir fehlten die Worte. Wie konnte der Rat Naomi von mir abziehen, jetzt, da ich mich an die Vampirin gewöhnt hatte und ich ihr vertraute.

 Sie legte eine Hand auf meine Schulter, und ein gequältes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es ist bereits Ersatz für mich eingetroffen«, verriet sie. »Du musst dir also keine Sorgen machen. Für deinen Schutz ist weiterhin gesorgt.«

 »Ich will aber keinen neuen Wächter«, entgegnete ich trotzig.

 Erneut seufzte sie laut. »Ich bin auch nicht begeistert, aber so ist nun mal mein Job.«

 Ich schloss die Augen und atmete einmal tief durch, ehe ich sie wieder ansah. »Wer ist der neue Wächter?«

 Sie schwieg einige Zeit, ehe sie mich anblickte. In ihren Augen meinte ich, etwas wie Bedauern zu erkennen.

 »Naomi?«, hakte ich nach.

 »Ihr Name ist Zoe. Sie ist ...«, sie stockte.

 »Sie ist was?« Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus.

 »Sie war Davids Partnerin, bevor ich ihm zugeteilt wurde.«

 »Okay«, murmelte ich verwirrt. Naomis plötzliches Unbehagen kam mir äußerst seltsam vor. Verheimlichte sie mir etwas? Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen fragend an.

 »Nicht nur beruflich«, fügte sie schließlich widerwillig hinzu.

 Es dauerte einige Sekunden, bis ich die Bedeutung ihrer Worte begriff. »David und diese Zoe waren einmal ein Paar?«

 Naomi nickte. »Aber das ist vorbei, und du musst dir keine Sorgen machen«, versicherte sie mir. »David ist völlig vernarrt in dich, und die Sache mit Zoe gehört längst der Vergangenheit an.«

 Hörte ich da Zweifel in Naomis Stimme? Oder bildete ich mir das nur ein? Mit ihren schlanken Fingern strich sie sich fahrig eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Dabei vermied sie jeglichen Augenkontakt mit mir.

 »Warum benimmst du dich so komisch?«, wollte ich wissen.

 Sie sah erschrocken auf. »Ich benehme mich nicht komisch«, versicherte sie mir und setzte ein gequältes Lächeln auf.

 Ich musterte sie noch einen Augenblick, dann zuckte ich die Schultern und stand auf. »Wie du meinst«, murmelte ich und ging hinüber zum Fenster. Ich betrachtete die bereits herbstliche Landschaft. Mein Blick glitt über den Wald und die zahlreichen Bäume, die in den unterschiedlichsten Herbstfarben leuchteten. Nach einiger Zeit wandte ich mich um. »Wirst du wieder zurückkommen?«

 »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Ich hoffe es.« Die Vampirin sah auf ihre Armbanduhr und gab ein Stöhnen von sich, dann stand sie auf. »Ich muss los«, erklärte sie.

 Ich nickte und schluckte den Kloß hinunter, der mir die Kehle zuschnürte. Langsam ging ich auf Naomi zu und breitete meine Arme aus, um sie in eine Umarmung zu schließen. Sie lächelte und zog mich an sich.

 »Ich werde dich so oft anrufen, wie ich kann«, versprach sie. »Und wenn es Probleme gibt, setze ich Himmel und Hölle in Bewegung, um zu dir zu kommen.« Sie schob mich sanft von sich und betrachtete mich eingehend. »Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst«, forderte sie mich auf.

 Ich schenkte ihr ein breites Grinsen. »Wie kommst du nur auf die absurde Idee, ich könnte so etwas tun?«, erwiderte ich.

 Naomi verdrehte die Augen. »Liegt vielleicht daran, dass ich dich mittlerweile recht gut kenne«, gab sie lächelnd zurück. Doch dann wurde sie plötzlich schlagartig wieder ernst. »Lucy, das ist nicht lustig. Du bist noch nicht außer Gefahr, und du darfst nicht leichtsinnig werden.«

 Ich legte zwei Finger auf mein Herz. »Ich verspreche, dass ich auf mich aufpasse und keinen Unsinn anstelle«, schwor ich ihr.

 Sie nickte zufrieden. »Ich will es hoffen«, murmelte sie und wandte sich zum Gehen. In der Tür blieb sie stehen und sah zu mir. »Vertraue niemandem, und gehe keine unnötigen Risiken ein«, mahnte sie mich, ehe sie im Flur verschwand.

 Ich sah lange auf die Stelle, wo sie zuletzt gestanden hatte, ehe ich mich schließlich abwandte und mir die Tränen von den Wangen wischte. Erst hatte ich Mona verloren, und nun nahm man mir Naomi. Gerade jetzt, wo ich mich an die Vampirin gewöhnt hatte, zog man sie von der Schule ab. Nun gab es nur noch David und mich. Na ja, das war so nicht ganz richtig, denn da waren ja auch noch meine Freunde, mit denen ich im Haus der Angst ums Überleben gekämpft hatte. Zu meinem Bedauern durfte ich ihnen nicht verraten, dass meine Kräfte verschwunden waren, und so ging ich den meisten von ihnen aus dem Weg. Mit einem lauten Seufzer ließ ich mich auf mein Bett fallen und starrte an die Decke. Naomi war fort, und an ihrer Stelle bekam ich es jetzt mit einer Ex meines Freundes zu tun. Konnte der Tag eigentlich noch schlimmer werden?
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 Ich biss lustlos in mein Sandwich und beäugte dabei diese Zoe. Sie saß mir am Tisch schräg gegenüber und lauschte gerade interessiert Jasons Worten. Als er einen Scherz machte, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte glockenhell auf.

 David hatte mir die neue Wächterin, die zugleich seine Exfreundin war, bereits vorgestellt. Zu meinem Bedauern musste ich mir eingestehen, dass sie wirklich nett war. Abgesehen davon sah sie auch noch verdammt gut aus. Ihr kurz geschnittenes, schwarzes Haar und ihr heller, makelloser Teint ließen sie wie eine Elfe wirken. Sie war etwas größer als ich und sehr schlank. Trotzdem besaß sie an allen relevanten Stellen genau die richtigen weiblichen Rundungen. Aber es waren ihre Augen, die einem zuerst auffielen. Sie waren riesig und in einem Blau, wie ich es niemals zuvor gesehen hatte. Es erinnerte mich an das türkisgrüne Wasser der Karibik.

 Ich sah zu David, der neben Zoe Platz genommen hatte und fasziniert ihren Erzählungen lauschte. Normalerweise saß er in jeder Mittagspause an meiner Seite, doch nicht heute. Kurz vor der Pause hatte er mich vorgewarnt, dass er sich in den nächsten Tagen etwas rarmachen würde, da er sich um Zoe kümmern müsse. Schließlich war sie nicht mit meinem Fall vertraut. Er meinte, er müsse sie quasi einarbeiten und sie auf den neuesten Stand bringen, was einige Zeit in Anspruch nehmen würde.

 Ich hatte widerwillig zugestimmt und meine Verärgerung hinuntergeschluckt. Wir waren noch nicht lange ein Paar, und ich wollte nicht wie eine eifersüchtige Tussi rüberkommen, die ihrem Freund wegen seiner Ex eine Szene machte. Am meisten ärgerte ich mich jedoch darüber, dass David noch mit keiner Silbe erwähnt hatte, dass er einmal mit Zoe leiert gewesen war. Ich hatte das Thema extra nicht angesprochen, weil ich ihm die Gelegenheit dazu geben wollte, mir alles zu erzählen, doch es geschah nichts dergleichen. Langsam aber sicher bekam ich den üblen Verdacht, dass er mir seine Beziehung verheimlichen wollte. Aber warum nur?

 Ich sah zu meinen Freunden, die ebenfalls gebannt an Zoes Lippen hingen, und es begann erneut, in mir zu brodeln. Nicht genug, dass sie David von mir fernhielt. Jetzt nahm sie auch noch meine Freunde in Beschlag. Ich beäugte den riesigen Ketchup-Spender mitten auf dem Tisch und spielte kurz mit dem Gedanken, ihr dieses Monstrum an den Kopf zu pfeffern.

 Ich beobachtete Wilson, einen der beiden Zwillinge, der zur Essensausgabe sah und der dort diensthabenden Hexe ein Zeichen gab. Die nickte kurz, zauberte einen Burger und stellte die bestellte Speise auf die Theke. Wilson lächelte, und den Bruchteil einer Sekunde später schwebte der Teller wie von Geisterhand auf ihn zu und landete schließlich sanft vor ihm auf dem Tisch. Alle jubelten und applaudierten, während er herzhaft hineinbiss.

 Ich gab ein mürrisches Grunzen von mir, und meine Laune sank endgültig in den Keller. Jeder meiner Freunde, die mit mir im Haus der Angst gewesen waren, hatten inzwischen verstärkte Kräfte, so wie es der Zauberspruch vorhergesagt hatte. Wilsons Zwillingsbruder Benjamin konnte mittlerweile mit seinem Elektromagnetismus ganze Städte mit Elektrizität versorgen und derartige Gewitter heraufbeschwören, dass man glaubte, die Welt würde untergehen. Tim, der Pyrokinese in unserer Gruppe, konnte kilometerlange Feuerwände ins Leben rufen und mit seiner Gabe ganze Gebäude in Rauch aufgehen lassen. Sean, unser Gestaltwandler, hatte sich vor unserem Ausflug lediglich in Tiere verwandeln können. Jetzt konnte er die Gestalt jedes beliebigen Menschen annehmen. Diese neue Fähigkeit nutzte er tagtäglich, um uns Schüler und die Lehrer in die Irre zu führen. Sarah, die Heilerin, konnte nun auch schwere Krankheiten behandeln und verschwinden lassen und Christian, der als Illusionist das Bewusstsein manipulierte, konnte durch seine Fähigkeit in jeden Geist gelangen und selbst die Gedanken einer Person beeinflussen, die mehrere Kilometer entfernt war.

 Alle hatten verstärkte Kräfte, selbst David, dessen Energiewellen derart mächtig waren, dass er ganze Landstriche dem Erdboden gleich machen konnte. Nur ich bildete die Ausnahme. Meine Gabe war nicht gewachsen, sondern komplett verschwunden, und niemand hatte eine Ahnung, warum dem so war.

 »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Sarah neben mir und riss mich damit aus meinen grimmigen Tagträumen. Die Heilerin musterte mich eingehend, während sie auf eine Antwort wartete.

 »Mir geht es gut«, log ich und widmete mich wieder zähneknirschend meinem Sandwich. In diesem Moment beschloss ich, dass ich Zoe nicht leiden konnte, egal wie nett sie war. Ich schob meinen Teller von mir und begann, die Papierserviette in kleine Teile zu zerreißen.

 »Isst du das nicht mehr?«, hörte ich plötzlich Jason fragen, der neben mir Platz genommen hatte und gierig auf mein fast unangetastetes Mittagessen schaute.

 »Bedien dich«, antwortete ich mit einer flapsigen Handbewegung.

 Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit einem breiten Grinsen zog er den Teller zu sich und verschlang mein restliches Sandwich. Mit großen Augen beobachtete ich, wie er das dick belegte Weißbrot in Rekordzeit vertilgte.

 »Das war lecker«, bemerkte er mit vollem Mund und rieb sich zufrieden den Bauch.

 »Freut mich, dass es dir geschmeckt hat«, murmelte ich monoton.

 Jason blickte auf den kleinen Haufen Serviettenfetzen, der vor mir auf dem Tisch lag, und runzelte die Stirn. »Was hat dir denn die arme Serviette getan, dass du sie so meuchelst?«, erkundigte er sich in scherzhaftem Tonfall.

 Ich sah auf und bedachte ihn mit einem warnenden Blick, der Jason verstummen ließ.

 Er räusperte sich und rückte mit seinem Stuhl etwas näher. »Lucy, selbst ein Blinder sieht, dass mit dir irgendwas los ist«, erkannte er leise. »Möchtest du darüber reden?«

 Ich öffnete gerade den Mund, um ihm ein schlecht gelauntes Nein entgegenzuschleudern, als ich innehielt. Eigentlich war Reden genau das, was ich jetzt brauchte. Es konnte nicht schaden, die Meinung eines Freundes zu hören.

 »Okay«, willigte ich also ein, stand auf und sah ihn abwartend an.

 Jason blinzelte überrascht. Anscheinend hatte er geglaubt, ich würde ihm eine Abfuhr erteilen. Dann nickte er und tat es mir gleich. Als wir zusammen die Cafeteria verließen, spürte ich Davids Blick in meinem Rücken. Sicher fragte er sich in diesem Augenblick, wohin ich mit Jason verschwand. Ich lächelte in mich hinein. Jetzt würde er am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlte.

 »Wohin gehen wir?«, wollte Jason wissen.

 »Keine Ahnung. In dein Zimmer oder in meines?«

 »Lass uns zu mir gehen, da sind wir ungestört«, schlug er vor.

 »Okay.«

 Den restlichen Weg durch die langen Flure des Internats schwiegen wir. Als wir an seinem Zimmer angekommen waren, öffnete er die Tür und ließ mir den Vortritt. Ich trat ein und sah mich neugierig um. Der Raum war genauso groß wie meiner, auch das Mobiliar war dasselbe. Und doch wirkte es völlig anders, was daran lag, dass hier Jungs wohnten, die keinen Wert auf unnötigen Nippes legten. Alles war recht spartanisch, lediglich ein gut gefülltes Bücherregal verlieh dem Raum etwas Farbe. Mein Blick fiel auf ein Plakat an der Wand, und ich zog erstaunt die Brauen nach oben.

 »Ein Harry-Potter-Poster? Ernsthaft?« Ich sah Jason an, dem augenblicklich die Röte ins Gesicht schoss.

 Er zuckte entschuldigend die Schultern. »Hey, verurteile mich nicht. Ich hatte einiges nachzuholen, und die Filme sind echt klasse«, versuchte er, sich zu verteidigen.

 Ich hob lächelnd die Hände. »Ist ja gut. Ich mag sie ja auch«, gestand ich grinsend.

 Er deutete auf eines der beiden Betten. »Setz dich«, forderte er mich höflich auf.

 Ich zögerte einen Moment, dann setzte ich mich. Jason nahm mir gegenüber auf dem zweiten Bett Platz und sah mich abwartend an.

 »Was ist?«, fragte ich, als er mich eingehend musterte.

 Er runzelte verwirrt die Stirn. »Du wolltest doch reden, oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

 »Ja, schon ...«, begann ich, unschlüssig zu stammeln und knetete fahrig meine Hände. Plötzlich kam es mir völlig unsinnig vor, Jason mein Herz auszuschütten. Wir hatten zwar eine Menge miteinander durchgestanden, aber eigentlich kannte ich ihn doch kaum. Wahrscheinlich sah er die ganze Sache sowieso aus der Sicht eines Mannes und würde mir auf den Kopf zusagen, dass meine Eifersucht übertrieben sei und ich überreagierte. Kerle hielten bei solchen Geschichten doch immer zusammen, oder?

 »Lucy?« Er sah mich lange an. »Hey, wir müssen nicht reden, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst. Ich wollte dir nur ein guter Freund sein.«

 Seine Worte trafen mich mitten ins Herz. Ich gab ein gequält klingendes Seufzen von mir. »Es tut mir leid«, murmelte ich. »Irgendwie bin ich völlig durch den Wind, und ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, gestand ich.

 Jason stand auf, kam zu mir und setzte sich neben mich. Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich. »Was bedrückt dich?«, wollte er wissen.

 Ich bettete meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Lider. Nun, da wir uns nicht mehr ansahen, sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm alles, was ich von Naomi erfahren hatte und beschrieb ihm bis ins kleinste Detail, wie ich mich fühlte, wenn ich David und sie zusammen sah. Als ich fertig war, hob ich den Kopf und sah Jason direkt in die Augen.

 »Reagiere ich über?«

 Er spitzte nachdenklich den Mund, und auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche. »Meiner Meinung nach ist deine Reaktion auf die ganze Sache völlig normal. Und ich frage mich, weshalb David bis jetzt noch mit keinem Wort erwähnt hat, dass Zoe und er einmal ein Paar waren?«

 »Ja genau«, rief ich und richtete mich auf. Endlich jemand, der mich verstand. Also war ich doch nicht die durchgeknallte, eifersüchtige Freundin. »Und was soll ich nun machen?«

 »Stell ihn zur Rede«, antwortete Jason knapp.

 Ich nickte, entgegnete jedoch nichts. Ich wusste, dass Jason recht hatte und dies die einzige Möglichkeit war, um Gewissheit zu bekommen, doch ich hatte eine Scheißangst. Was, wenn David noch etwas für Zoe empfand? Bei dem Gedanken wurde mir übel.

 »Wenn du alles in dich hineinfrisst, machst du es nur noch schlimmer«, erkannte Jason.

 »Ich weiß«, nuschelte ich zustimmend und erhob mich. Mein Entschluss stand fest. Ich würde David zur Rede stellen. Jetzt sofort.

 Jason schien meine Gedanken lesen zu können, denn er lächelte und nickte mir aufmunternd zu. »Du schaffst das«, machte er mir Mut und begleitete mich zur Tür.

 Auf dem Gang drehte ich mich noch einmal zu ihm um. »Drück mir die Daumen.«

 »Auf jeden Fall.«

 Ich schlang die Arme um seinen Hals und umarmte den blonden Mann, der mich fest an sich drückte. »Danke, dass du mir zugehört hast«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

 Er gab ein zustimmendes Brummen von sich. Als wir uns voneinander lösten, sahen wir uns einen langen Augenblick in die Augen, und ein seltsames Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ihm schien es genauso zu gehen, denn er wandte rasch den Blick ab und trat einen Schritt zurück.

 »Viel Glück«, wünschte er mir, ehe er wieder in seinem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.

 Ich atmete einmal tief durch, um mich zu sammeln und machte mich dann auf den Weg. In meinem Kopf hatte ich mir bereits die passenden Worte zurechtgelegt. Doch ich kam nicht weit, denn im Flur stand David und sah mich vorwurfsvoll an. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet. Ich kam abrupt zum Stehen, nur einige Meter von ihm entfernt.

 »Was ... was machst du denn hier, und wo ist Zoe?«, erkundigte ich mich und sah mich suchend nach der Wächterin um.

 »Die Frage ist doch, was du in Jasons Zimmer zu suchen hast«, konterte er und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

 Ich öffnete den Mund, um mich zu verteidigen, schloss ihn aber gleich wieder und runzelte nun meinerseits die Stirn. Sollte nicht ich ihm Vorwürfe machen, anstatt umgekehrt? Er musterte mich argwöhnisch aus zusammengekniffenen Augen, sagte aber kein Wort. Ich wurde wütend und stemmte kampfeslustig die Fäuste in die Hüften.

 »Wir haben geredet«, erklärte ich knapp und trat einen Schritt auf ihn zu. »Sollten wir nicht lieber über dein seltsames Verhalten reden?«

 »Wie bitte?« Er sah mich verwirrt an.

 Ich warf die Arme über den Kopf. »Wieso hast du mit keinem Wort erwähnt, dass Zoe deine Ex ist?«

 Davids Gesicht färbte sich erst dunkelrot, dann wurde er blass. Er schluckte laut. »Das ist lange vorbei und nicht von Bedeutung«, antwortete er schließlich, als er sich wieder gefangen hatte.

 »Nicht von Bedeutung?«, wiederholte ich fassungslos mit viel zu hoher Stimme.

 David deutete auf Jasons Zimmertür. »Und was ist mit dir? Wieso musstet ihr zum Reden in sein Zimmer gehen?«

 In mir brodelte es, und ich war kurz davor, zu explodieren. Dieser Typ schaffte es doch tatsächlich, den Spieß umzudrehen und mir Vorwürfe zu machen. Dabei sollte ich diejenige sein, die ihm gehörig den Marsch blies. Ich kam nicht mehr dazu, ihm eine passende Antwort entgegenzuschleudern, denn plötzlich ertönten ohrenbetäubend laute Sirenen. Der Ton war so unerträglich, dass es in den Ohren schmerzte. Sofort war David an meiner Seite, stellte sich schützend vor mich und sah sich suchend um.

 »Was ist das?«, schrie ich ihm fragend entgegen.

 »Die Schulsirenen«, antwortete er knapp. 

 Brannte es irgendwo im Gebäude? Ganz automatisch hielt ich nach Rauchschwaden Ausschau, doch auf unserem Stockwerk war alles völlig normal. Ich trat einen Schritt nach vorn und schnupperte. Nichts, kein Rauchgeruch. Als David mich am Arm packte, zuckte ich erschrocken zusammen. Ohne ein weiteres Wort schob er mich hinter sich. 

 »Was soll das denn?«, protestierte ich aufgebracht und wollte mich wieder an ihm vorbeidrängeln, aber er schob mich erneut zurück.

 »Du weichst nicht von meiner Seite, bis ich herausgefunden habe, was hier los ist«, befahl er in strengem Tonfall.

 Ich verdrehte genervt die Augen. »Das ist sicher nur ein Fehlalarm. Wahrscheinlich wurden die Rauchmelder ausgelöst, weil irgendwelche Idioten wieder heimlich eine Zigarette qualmen«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. Ich hatte oft genug miterlebt, wie kleine Grüppchen auf den Toiletten ihrer Sucht frönten.

 »Das ist nicht der Feueralarm«, klärte er mich auf.

 »Nicht? Was ist es dann?«

 »Die Schule wird angegriffen.«
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 Es dauerte einige Sekunden, bis die Bedeutung seiner Worte mein Bewusstsein erreichten. Ich starrte meinen Freund ungläubig an. »Die Schule wird angegriffen?«, wiederholte ich fragend, weil ich glaubte, mich verhört zu haben.

 Bevor er eine Möglichkeit bekam, zu antworten, öffnete sich Jasons Zimmertür. Der Jumper stürzte hektisch auf den Flur und sah sich alarmiert um. Dann blickte er sichtlich irritiert zu uns. »Ist es das, was ich denke?«, wollte er wissen.

 David nickte, während ich weiterhin fassungslos dastand und zwischen den beiden hin und her sah. Ich wollte noch immer nicht wahrhaben, was ich eben gehört hatte. Wer bitte schön sollte uns angreifen? Wir lebten im 21. Jahrhundert und nicht im Mittelalter, wo wilde Horden umherzogen und überall plünderten. Gerade als ich zu einer erneuten Frage ansetzte, fiel mir Jason ins Wort.

 »Und was machen wir jetzt?« Er sah David abwartend an, als er neben ihm zum Stehen kam.

 »Kannst du springen und Zoe hierherschaffen? Ich habe sie zuletzt in der Cafeteria gesehen.«

 Jason nickte, dann ertönte ein lauter Knall, und er war verschwunden. 

 Davids erster Gedanke galt also Zoe. Diese Tatsache stieß mir sauer auf, doch ich war zu angespannt, um meinem Ärger Luft zu machen. Außerdem blieb mir keine Zeit, intensiver darüber nachzudenken, denn den Bruchteil einer Sekunde später tauchten am Ende des Flures dunkle Gestalten auf.

 »Oh Scheiße«, hörte ich David fluchen, als er die Männer erblickte.

 Ich begriff sofort, dass es sich nicht um Schüler oder Lehrkräfte handelte. Einige von ihnen trugen lange Umhänge, andere sahen in ihrer schwarzen Kampfmontur aus, wie eine Eliteeinheit der Polizei. Bei einem flackerten blaue Blitze um seine Fingerkuppen, ein zweiter jonglierte einen Feuerball in der Hand, und ein dritter Mann verwandelte sich im Gehen in einen zähnefletschenden Wolf. Mein Herz begann zu rasen. Drei magische Wesen, die ganz offensichtlich nichts Gutes im Schilde führten, standen uns gegenüber. Da ich meine Gabe verloren hatte, blieb nur David, um sich gegen die Angreifer zur Wehr zu setzen. Ich war völlig nutzlos, konnte nichts anderes tun, als mich an die Wand zu pressen und ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken.

 »Bleib dicht hinter mir«, befahl er und baute sich schützend vor mir auf.

 Das musste er mir nicht zweimal sagen, denn ich war ja nicht lebensmüde. Unvermittelt stellte ich mir jedoch die Frage, wie lange er wohl dieser Übermacht standhalten konnte. Davids Kräfte waren zwar seit unserem Ausflug ins Haus der Angst um ein Vielfaches verstärkt, aber ich bezweifelte, dass er drei erfahrene magische Wesen in Schach halten konnte.

 »Was ist hier los?«, wollte ich mit zitternder Stimme wissen, obwohl ich bereits wusste, in wessen Auftrag sie hier waren. Doch ein kleiner Teil in mir hoffte inständig, dass ich mit meiner Vermutung falsch lag.

 »Die sind wegen dir hier«, antwortete er und beschwor Energie herauf, die zwischen seinen Fingern knisterte. Seine Worte bestätigten meine Annahme, und mir wurde noch mulmiger zumute. Es handelte sich um Anhänger von Magnus. Mit großen Augen beobachtete ich, wie die Männer immer näher kamen.

 »Aber was wollen die von mir? Ich habe doch gar keine Kräfte mehr. Vielleicht hauen sie wieder ab, wenn wir ihnen erklären, dass ich meine Gabe verloren habe?« 

 »Wohl kaum«, murmelte David, ohne den Blick von den Eindringlingen abzuwenden.

 »Aber ich ...«, begann ich, als ein weiterer lauter Knall erklang. Ich gab einen entsetzen Aufschrei von mir und wirbelte erschrocken herum. 

 Es waren Jason, Zoe und Christian, die sich direkt neben mir materialisierten und sofort ihre Kampfstellung einnahmen.

 »Ich dachte, ihr könntet meine Hilfe brauchen«, bemerkte der Illusionist mit einem breiten Grinsen. Wie immer sah er in allem nur eine Herausforderung, und es schien ihm einen Heidenspaß zu bereiten, sein Leben aufs Spiel zu setzen.

 »Kannst du sie ablenken?«, erkundigte sich David.

 »Klaro«, entgegnete Christian selbstgefällig, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Männer im Gang.

 »Hast du einen Plan?«, wollte Jason an David gewandt wissen, der unterdessen eine Energiebarriere zwischen uns und den Angreifern errichtet hatte.

 »Ich arbeite noch daran«, antwortete mein Freund schwer schnaufend. Die mächtige Wand aus Energie am Leben zu erhalten, forderte ihm alles ab, und auf seiner Stirn hatten sich bereits die ersten Schweißperlen gebildet.

 Obwohl mein Herz wie wild raste und ich vor lauter Anspannung kaum atmen konnte, starrte ich völlig fasziniert auf das blau flackernde Gebilde vor uns. Unterdessen hatte Christian es geschafft, sich in die Gedanken des vordersten Eindringlings zu schleichen und diese zu manipulieren, denn ohne ersichtlichen Grund bog der Mann plötzlich scharf rechts ab und rannte frontal gegen die Flurwand. Völlig verwirrt sah er sich um, machte kehrt und lief gegenüber an das Mauerwerk.

 Um ein Haar hätte ich bei dem Anblick gekichert, doch die Situation war zu ernst. Außerdem verspürte ich schon wieder diese Wut in mir, die mich innerlich aufzufressen schien. Ich hätte so gerne geholfen und meinen Teil dazu beigetragen, diese Typen das Fürchten zu lehren, doch ich konnte nichts tun. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es war unfair, dass sich die Kräfte aller, die zusammen mit mir im Haus der Angst gewesen waren, verstärkt hatten, nur meine nicht. Nein, meine Gabe hatte stattdessen die Koffer gepackt und fristlos gekündigt.

 »Alles klar bei dir?«, wollte Jason wissen und sah mit hochgezogenen Brauen auf meine Hände.

 Ich schnaubte und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um meinen Zorn in den Griff zu bekommen und mich zu beruhigen. Auch wenn ich selbst nicht aktiv helfen konnte, so musste ich doch einen kühlen Kopf behalten und durfte jetzt nicht ausflippen.

 »Mir geht es gut«, knirschte ich aus zusammengepressten Zähnen hervor und konzentrierte mich wieder auf das Geschehen im Flur.

 Plötzlich tauchte ganz hinten eine weitere Gestalt auf. Sie trug ebenfalls einen Umhang. Die schwarze Kapuze fiel ihr tief in die Stirn und warf dunkle Schatten auf ihr Gesicht, sodass dieses nicht zu erkennen war. Sie hatte beide Arme erhoben und hielt die Hände in Brusthöhe, so als versuche sie, etwas Unsichtbares vor sich herzuschieben.

 Noch während ich mich fragte, welche Fähigkeiten dieser Typ wohl besaß, fiel Davids Energiebarriere in sich zusammen. Mein Freund starrte ungläubig erst auf seine Hände, dann sah er zu uns. Als er sich wieder gefasst hatte, konzentrierte er sich und versuchte, die Wand erneut zu erschaffen, doch es gelang ihm nicht.

 Christian gab einen unflätigen Fluch von sich, als der Mann, dessen Gedanken er bis eben noch kontrolliert hatte, sich schüttelte und ihn wütend ansah.

 »Worauf wartest du?«, fauchte Jason David unwirsch an.

 »Es geht nicht. Meine Kraft ist verschwunden«, antwortete er sichtlich erschüttert.

 »Meine auch«, sagte Christian zustimmend.

 Einen kurzen Augenblick sahen wir uns alle ratlos an. Mein Blick blieb auf Zoe haften. Ich runzelte nachdenklich die Stirn, als mir bewusst wurde, dass ich keine Ahnung hatte, welche Begabung sie eigentlich besaß. Doch eines war klar: Wäre es eine aktive Kraft, so hätte sie diese sicher bereits eingesetzt.

 »Verdammt«, fluchte Jason und riss mich damit aus meinen Gedanken.

 »Was ist los?« David sah den blonden Jumper fragend an.

 »Meine Gabe ist auch verschwunden. Ich kann nicht mehr springen.«

 Zoes Augen wurden mit einem Mal riesig, als sie begriff, was das bedeutete. »Der Typ ist ein Detractor«, erkannte sie schockiert.

 Jason gab ein entsetztes Keuchen von sich, Christian ein genervtes Stöhnen und David eilte sofort an meine Seite.

 »Nichts wie weg hier«, entschied er kurzerhand, packte mich am Pulli und rannte los.

 Ich war so überrumpelt, dass ich um ein Haar gestolpert wäre, doch Jason neben mir griff mir unter den Arm. Wir stürmten den Gang entlang. Unser Ziel war ein weiterer Flur, der direkt zu den Treppen führte.

 »Was ist ein Detractor?«, wollte ich wissen, während ich versuchte, Davids Tempo zu halten.

 »Er bannt Kräfte und kann sie sogar komplett entziehen, wenn man seiner Macht zu lange ausgesetzt ist«, erklärte Zoe, während sie immer wieder ängstlich über ihre Schulter sah.

 »Und was machen wir jetzt?«

 David wandte sich im Laufen zu Jason. »Schaffst du es, mit uns allen zu springen?«

 Ohne zu zögern nickte der Jumper. Zoe sah erneut hinter sich und stieß einen Fluch aus, ehe sie sagte: »Du kannst erst mit uns springen, wenn wir nicht mehr in Sichtweite des Detractors sind.«

 Ich blickte mich ebenfalls um und erkannte, dass sich der Wolf aus der Gruppe gelöst hatte und rasch näher kam. Auch David hatte ihn bemerkt und gab ein wütendes Knurren von sich. Er deutete nach vorn. Einige Meter vor uns zweigte ein weiterer Gang nach rechts ab.

 »Sobald wir nicht mehr in Reichweite sind, bringst du uns hier raus.«

 »Und wohin soll ich springen?«, wollte Jason wissen.

 »Scheißegal, Hauptsache raus aus der Schule und weg von diesen Gestalten.«

 »Haltet euch an mir fest«, forderte Jason uns auf, als wir die Stelle erreicht hatten, an der wir in den zweiten Gang einbogen. Ich griff seine Hand, David packte ihn an der Schulter und Zoe klammerte sich an seinem Shirt fest.

 »Das gilt auch für dich«, befahl er Christian, der seine Finger in Jasons Unterarm bohrte. 

 Unsere Schuhe gaben auf dem gewienerten Holzboden ein helles Quietschen von sich, als wir scharf in den nächsten Flur abbogen. Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte ein vertrauter lauter Knall, und es wurde stockfinster.

 Ein eisiger Wind wehte um meinen Körper, der Regen peitschte mir ins Gesicht. Instinktiv schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Mit klappernden Zähnen sah ich mich verwundert um. Wir befanden uns mitten auf einer Straße, eingerahmt von monströsen Wolkenkratzern, die weit in den Nachthimmel reichten. Menschen schlängelten sich an unserer Gruppe vorbei und einige fuhren uns unwirsch an, da wir ihnen den Weg versperrten. Ich sah zur Seite und erblickte meine Freunde. Ein erleichtertes Seufzen kam über meine Lippen. David griff meine Hand und zog mich zu sich. Er dirigierte mich zur Fassade eines Hauses, wo wir nicht mehr im Weg standen und zudem ein bisschen vor dem eisigen Luftstrom geschützt waren.

 Jason, Christian und Zoe gesellten sich ebenfalls zu uns. Die hübsche Wächterin sah den Jumper fragend an. »Wo sind wir?«

 »Chicago«, antwortete er knapp. »Mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein«, fügte er entschuldigend hinzu.

 Als ein weiterer eiskalter Windstoß durch die Straßen pfiff, erschauderte ich. Mein dünnes Shirt bot kaum Schutz vor der Kälte. David, der einen Wollpullover trug und somit ein wenig mehr vor dem Wind geschützt war, zog mich an sich und legte die Arme schützend um meinen Körper.

 Christian musterte uns. »Nehmt euch ein Zimmer«, murrte er kopfschüttelnd, dann sah er sich suchend um und deutete schließlich auf ein Café auf der anderen Straßenseite. »Dort können wir uns etwas aufwärmen und beratschlagen, wie es weitergehen soll«, schlug er vor. 

 »Hat jemand Geld dabei?«, fragte ich in die Runde. Ich selbst trug keinen Cent am Leib, da ich in der School of Secrets kein Geld benötigte. Alle schüttelten den Kopf.

 »Wir brauchen kein Geld«, erklärte Christian seufzend und setzte sich in Bewegung.

 Wir sahen uns kurz an, dann folgten wir ihm. Keiner von uns hatte große Lust, noch länger in der Kälte zu stehen. Eilig überquerten wir die stark befahrene Straße, wobei wir das Hupkonzert der Autos einfach ignorierten. Als ich in das Café trat und von der dort herrschenden, wohligen Wärme eingehüllt würde, entspannte ich mich. Wir nahmen an einem Tisch in der hintersten Ecke Platz. Die Kellnerin kam zu uns, und wir orderten heiße Schokolade, Tee und Kaffee.

 »Und wie sollen wir das bezahlen?«, erkundigte ich mich leise flüsternd, nachdem sie sich wieder entfernt hatte.

 »Lass mich nur machen«, entgegnete der Illusionist mit einem breiten Grinsen.

 Einige Minuten später kam die Frau zurück und stellte die dampfenden Getränke vor uns ab. Christian kniff die Augen zusammen und sah sie eindringlich an. Der Blick der jungen Kellnerin wurde plötzlich ganz glasig. Dann schüttelte sie den Kopf, so als versuche sie, einen Tagtraum abzuschütteln und sah uns an. »Das geht aufs Haus«, erklärte sie lächelnd.

 »Danke«, erwiderte Christian zufrieden.

 Die Bedienung nickte und wandte sich schließlich neuen Gästen zu. Ich umklammerte meine Tasse mit beiden Händen und nahm einen vorsichtigen Schluck. Der warme Kakao lief meine Kehle hinunter und wärmte mich von innen auf. Ich gab ein wohliges Seufzen von mir. Doch mein Wohlbefinden verflog rasch wieder, als ich an unser Internat denken musste und an meine Freunde, die sich noch immer in der Schule befanden. Hoffentlich ging es allen gut. Die Vorstellung, dass einer meiner Schulkameraden verletzt sein könnte, ließ mich tief durchatmen.

 Als hätte David meine Gedanken erraten, griff er nach seinem Handy und wischte hastig auf dem Display herum. Anschließend hielt er sich das Telefon ans Ohr und lauschte. »Hier ist David«, meldete er sich. »Wie sieht es bei euch aus?«

 Dann herrschte lange Zeit Ruhe, während er nachdenklich die Stirn in Falten legte und aufmerksam zuhörte, was sein Gesprächspartner von sich gab. Hin und wieder nickte er, oder gab ein knappes »Ich verstehe« von sich.

 Angespannt beobachteten wir ihn. Jeder von uns versuchte, aus den kargen Wortfetzen herauszuhören, was sich in unserem Internat gerade abspielte. Dann zog David einen Kugelschreiber aus seiner Jeans, nahm eine weiße Papierserviette aus dem Spender, und kritzelte etwas Unleserliches darauf. Kurz darauf beendete er das Gespräch mit finsterer Miene.

 »Und?« Zoe machte eine auffordernde Geste mit der Hand.

 »Die Lage hat sich stabilisiert«, antwortete er knapp.

 »Geht es vielleicht ein wenig genauer?«, fuhr Christian ihn unwirsch an.

 David nahm einen Schluck Tee und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das war Mrs Jackson. Den Lehrern und ein paar Schülern ist es gelungen, die Eindringlinge in die Flucht zu schlagen. Dabei ist einer der Angreifer ums Leben gekommen und ...«, er zögerte kurz, »Sean hat etwas abbekommen.«

 Ich sog scharf die Luft ein, als diese Nachricht mein Bewusstsein erreichte. Der Gestaltwandler gehörte nicht zu meinen engsten Vertrauten, zumal er uns in letzter Zeit ununterbrochen mit spontanen Verwandlungen überraschte und damit zur Weißglut brachte. Es schien ihm einen Spaß zu machen, uns laufend zu erschrecken. Erst gestern hatte er mir auf dem Schulgelände als Eisbär aufgelauert und mir um ein Haar meinen ersten Herzinfarkt beschert. Trotz alledem war er ein Freund, und die Neuigkeit, dass er verletzt worden war, ließ mich erschaudern.

 »Wird er wieder gesund?«, fragte ich besorgt.

 David nickte. »Es ist nur eine leichte Wunde am Arm«, beruhigte er mich und quälte sich ein zaghaftes Lächeln auf die Lippen.

 Ich atmete erleichtert aus, nachdem ich angespannt die Luft angehalten und auf seine Antwort gewartet hatte. Zum Glück ging es Sean gut.

 »Dann lasst uns zurück in die Schule gehen«, bemerkte Christian und machte Anstalten, sich zu erheben.

 »Nein, das tun wir nicht«, erklärte David ernst.

 »Und wieso nicht?« Der Illusionist hob fragend eine Augenbraue.

 »Mrs Jackson meinte, es sei vorerst sicherer, wenn wir noch nicht zurückkommen. Sie will kein Risiko eingehen.«

 »Und wo sollen wir so lange hin?« Die Frage kam von Jason, der ihn abwartend ansah.

 David hielt die Serviette in die Höhe. »Nach England, in die britische School of Secrets.«
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 Wir standen vor dem mächtigen eisernen Tor unserer englischen Schwesternschule und blickten zu dem riesigen Gebäude, das um einiges größer war als unser eigenes Internat. Es war ein trüber, verregneter Tag, und die Schule sah dadurch noch düsterer und geheimnisvoller aus, als sie ohnehin schon wirkte. Mir war ein wenig schwindelig von dem gewaltigen Sprung auf einen anderen Kontinent. Nie zuvor hatten wir eine derartige Entfernung zurückgelegt. Meine Knie waren noch ganz weich, und ich klammerte mich an David, der ebenfalls etwas mitgenommen aussah. Zumindest verriet mir das seine fahle Gesichtsfarbe. Ein lautes Röhren neben uns erklang, als Christian sich in einen nahegelegenen Busch übergab.

 »Du bist wohl doch nicht der harte Kerl, der du immer vorgibst zu sein«, meinte Jason und kicherte belustigt.

 »Halt bloß die Klappe«, stieß der Illusionist zwischen zwei neuen Würgelauten hervor.

 »Das ist echt der Hammer«, murmelte Jason begeistert, der sich wieder dem monströsen Gebäude zugewandt hatte. »Noch vor einigen Monaten wäre es undenkbar gewesen, dass ich mit vier Personen einen solchen Sprung zustande bekomme.«

 »Na, dann hatte das Haus der Angst ja wenigstens etwas Gutes«, bemerkte David leise.

 »Das kannst du laut sagen«, erwiderte der Jumper mit stolz geschwellter Brust. »Im Nachhinein gesehen war es zwar eine unverantwortliche Aktion, aber ich muss zugeben, es hat sich gelohnt.«

 Ich stand wie versteinert da und versuchte, das flaue Gefühl zu ignorieren, das mich bei ihren Worten überfiel, denn ich sah das ganz anders. Für mich hatte sich alles verändert und nicht gerade zum Positiven. Ich hatte meine beste Freundin und meine Kräfte verloren. Was bitte schön sollte daran gut sein?

 »Und wie kommen wir jetzt da rein?« Christian, der seinen Magen anscheinend völlig entleert hatte, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und deutete auf das mächtige Eisentor.

 »Wir könnten einfach diese Klingel betätigen«, antwortete Zoe und drückte auf den kleinen goldenen Knopf, der sich an einem der robusten Außenpfosten befand. Den Bruchteil einer Sekunde später erklang ein leises Surren. Wir blickten alle gleichzeitig nach oben zu der Kamera, die sich langsam in unsere Richtung drehte. Ein winziger roter Punkt an dem Gerät blinkte hektisch, während jemand an uns heranzoomte. Dann ertönte ein lautes Klacken, sodass wir erschrocken zusammenzuckten. Das schwere Tor setzte sich in Bewegung und öffnete sich.

 Unschlüssig standen wir eine Weile einfach nur da und sahen uns an, bis Christian schließlich ein genervtes Seufzen von sich gab und sich auf den Weg machte. »Was ist, kommt ihr, oder wollt ihr den ganzen Tag da draußen stehen bleiben?«, erkundigte er sich mit einem Blick über die Schulter.

 »Na dann los«, sagte Zoe und trat ebenfalls durch das Tor.

 Wir folgten ihr und liefen schweigend den Schotterweg entlang, der zu unserer britischen Schwesternschule führte. Als wir nur noch wenige Meter von dem großen Eingangsportal entfernt waren, öffnete sich die schwere Holztür und uns blickten sehr bekannte, breit grinsende Gesichter entgegen.

 »Was macht ihr denn hier?«, rief ich erfreut, als ich einige meiner Freund erkannte.

 Sarah, die Heilerin kicherte, die Zwillinge Benjamin und Wilson begrüßten uns mit einem beherzten Schlag auf die Schulter, und Tim, unser einziger Pyrokinese, nickte uns lächelnd zu. Als mein Blick auf Sean fiel, musste ich lächeln und fiel dem Gestaltwandler glücklich um den Hals.

 »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüsterte ich und meinte es auch genauso.

 Er zog mich fest an sich und gab ein zufriedenes Grunzen von sich.

 »Wie, um alles in der Welt, seid ihr hierhergekommen?«, wollte Jason wissen.

 Sarah stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn gespielt empört an. »Du bist nicht der einzige Jumper auf dieser Welt«, antwortete sie leicht belustigt.

 Er runzelte verwirrt die Stirn.

 Benjamin trat vor. »Mrs Jackson ist der Auffassung, dass alle, die im Haus der Angst waren, in Gefahr sein könnten. Sie hat zwei Wächter angefordert, die mit uns hierhergesprungen sind. Unsere Rektorin ist der Meinung, dass wir alle zusammenbleiben sollten, bis sich die Lage im Internat wieder normalisiert hat. Außerdem hat sie uns eingeweiht. Wir wissen, dass deine Kräfte verschwunden sind.«

 Ich schluckte, aber ich war auch froh, dass meine Freunde nun endlich Bescheid wussten. »Es ist toll, dass ihr alle hier seid«, sagte ich sichtlich gerührt. Zu wissen, dass meine Freunde an meiner Seite waren, gab mir ein gutes Gefühl. Ich fühlte mich mit einem Mal sicher und geborgen.

 »Wie lange seid ihr schon hier?«, erkundigte sich David.

 »Wir sind vor zwei Stunden angekommen«, klärte uns Tim auf und bat uns mit einer winkenden Handbewegung herein. »Kommt, wir zeigen euch alles.«

 Bisher hatte ich geglaubt, unsere School of Secrets in Montana sei das beeindruckendste Gebäude, das ich je betreten hatte, doch heute wurde ich eines Besseren belehrt. Nie zuvor hatte ich eine derart opulente Eingangshalle gesehen. Die riesigen Kronleuchter, die von den hohen Decken hingen, waren auf Hochglanz poliert, und die geschliffenen Kristalle funkelten wie Diamanten. An den mächtigen Sandsteinwänden prangten noch größere Portraits, als bei uns in der Schule, und die prunkvollen Rahmen wirkten, als wären sie aus purem Gold.

 »Wow, das nenn ich mal pompös«, stieß Jason anerkennend aus und sah sich interessiert um.

 »Ja, man könnte fast meinen, man wäre zu Besuch bei der Queen«, gluckste Benjamin erheitert.

 Sean deutete auf eine große, verzierte Holztür zu unserer Linken. »Hier herein«, forderte er uns auf.

 Wir traten in einen gemütlichen Raum, in dem mehrere Sofas und unterschiedliche Ohrensessel standen. Im Kamin brannte ein behagliches, knisterndes Feuer. Auf einem der unzähligen Tische erkannte ich eine dampfende Kanne Tee, einige Tassen, etwas Gebäck und kleine Sandwiches. Bei dem Anblick begann mein Magen, laut zu knurren.

 »Nehmt Platz«, schlug Sarah vor und ließ sich selbst in einen Sessel fallen. Sie nahm die Kanne und schenkte uns allen ein. Ich griff mir ein Gurkensandwich und biss herzhaft hinein. Es schmeckte wunderbar.

 Christian, der ebenfalls ein Sandwich genommen und es sich im Ganzen in den Mund geschoben hatte, fragte: »Wie lange müssen wir hier in England bleiben?«

 Wilson, der rothaarige Zwilling, beugte sich etwas nach vorn, um zu antworten. »Mrs Jackson meinte, wir werden wohl mindestens ein oder zwei Wochen hierbleiben. Sie will uns erst zurückkommen lassen, wenn sie sicher ist, dass uns keine Gefahr mehr droht.«

 »Was genau war denn eigentlich los?« Christian sah zu Sean, von dem er sich eine Antwort erwartete.

 Doch der Gestaltwandler zuckte nur kurz mit den Achseln. »Wir wissen auch keine Einzelheiten. Anscheinend handelte es sich bei den Angreifern um Anhänger von Magnus. Die Rektorin glaubt, sie wollten Lucy entführen.«

 Alle meine Freunde sahen plötzlich zu mir, und ich lief himbeerrot an. Ich fühlte mich, als wäre ich an dem ganzen Desaster schuld, obwohl das ein dummer Gedanke war. Schließlich konnte ich nichts dafür, dass alle dachten, ich sei eine dieser mächtigen Vier. Ich erinnerte mich an den Tag, als man mich schon einmal entführt hatte und ich Adam in den Kerkern kennengelernt hatte. Damals hatte ich erfahren, dass er für die dunkle Seite den letzten der mächtigen Vier hatte aufspüren sollen. Also mich. Doch seit diesem unheilvollen Zusammentreffen, bei dem ich mit meiner Gabe fast alles um mich herum zerstört hatte, gab es die sogenannten mächtigen Vier nicht mehr. Zwei davon hatte ich durch das Freisetzen meiner Kraft getötet, und wir wussten nicht, wer der dritte im Bunde sein sollte. 

 Seufzend ließ ich mich gegen die Lehne der Couch fallen. »Vielleicht hätten wir ihnen einfach nur sagen sollen, dass ich keine Kräfte mehr besitze«, murmelte ich. »Dann hätten sie mit Sicherheit das Interesse an mir verloren.«

 »Das glaubst auch nur du«, entgegnete David mit einem Stirnrunzeln. »Ich bin immer noch der Meinung, dass deine Fähigkeit noch da ist, nur ... nur ist sie anscheinend irgendwie ... irgendwie geblockt«, fügte er hinzu.

 »Von wegen«, erwiderte ich etwas zu barsch und verschränkte die Arme vor der Brust. Jeder erzählte mir, dass meine Gabe schon irgendwann zurückkommen würde und es wahrscheinlich nur ein temporärer Zustand sei, aber daran glaubte ich nicht mehr. Und die mitfühlenden Blicke, die ich dabei laufend erntete, gingen mir auch auf die Nerven. Vielleicht sollte ich mich einfach mit der Tatsache abfinden, dass ich jetzt wieder ein stinknormaler Mensch war.

 »Und was machen wir, während wir hier sind?«, erkundigte sich Jason und riss mich damit aus meinen trüben Gedanken.

 Tim, unser Pyrokinese, beantwortete die Frage des Jumpers. »Nur eine Handvoll Leute weiß, wer wir wirklich sind. Für alle anderen sind wir Austauschschüler aus Kanada«, erklärte er.

 »Wieso denn aus Kanada?«, wollte Christian wissen.

 »Das liegt doch auf der Hand«, antwortete Benjamin seufzend, so als habe er es mit jemandem zu tun, der schwer von Begriff war. »Es ist nicht auszuschließen, dass Magnus seine Schergen auf mehrere Schulen weltweit verteilt hat. Falls dem so ist, dann wäre es doch dumm, wenn wir uns zu erkennen geben, oder?«

 »Und du meinst, uns nimmt einer ab, dass wir Kanadier sind?«, konterte Christian mit einer hochgezogenen Braue.

 Bevor er die Frage beantworten konnte, öffnete sich die Tür und drei Personen traten ein. Ein hübsches rothaariges Mädchen, ein blonder Mann mittleren Alters und ein verdammt gut aussehender Typ. Er war groß, hatte eine sportliche Figur und kurze dunkle Haare. Seine Züge wirkten wie gemeißelt, und seine hohen Wangenknochen verliehen ihm etwas Aristokratisches. Seine bernsteinfarbenen Augen wanderten suchend durch den Raum und blieben schließlich auf mir hängen. Es fühlte sich an, als könne er direkt in mein Innerstes sehen. Er sah atemberaubend gut aus, und sein Blick schien mich förmlich zu durchbohren. Mein Herz begann zu rasen und schlug plötzlich Purzelbäume. Gleichzeitig bescherte mir mein Gewissen einen innerlichen Schlag in den Magen. Ich hatte einen tollen Freund und war glücklich, oder? Weshalb also rief ein Fremder solch verwirrende Gefühle in mir hervor?

 Ich wandte rasch den Blick ab und sah zu David, dem meine Reaktion anscheinend nicht verborgen geblieben war. Er musterte mich stirnrunzelnd. Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, woraufhin er mich zu sich zog und besitzergreifend den Arm um meine Schultern legte.

 »Du bist also Lucy«, hörte ich eine männliche Stimme leise sagen.

 Ich sah auf. Es war der blonde Mann, der mich eingehend taxierte und dabei konzentriert die Augen zusammenkniff. Ich schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Er sah völlig unscheinbar aus. Er trug die Haare kurz geschnitten, und sein Gesicht hatte überhaupt nichts Außergewöhnliches. Ein absoluter Durchschnittsmann. Jemand, den man sah und dann sofort wieder vergaß.

 »In der Tat faszinierend«, murmelte er erstaunt, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Martha hatte recht.«

 »Womit hatte unsere Rektorin recht?«, erkundigte sich David in leicht schnippischem Tonfall. Wie es schien, gefiel es ihm gar nicht, dass der Mann mich derart unter die Lupe nahm.

 Der Mann sah ruckartig zu ihm und lächelte. »Bitte verzeiht meine Unhöflichkeit«, entschuldigte er sich. »Ich bin Dorian Foley, der Rektor dieses Internats«, ließ er uns wissen. Er zeigte auf das rothaarige Mädchen. »Das ist Laura, eine unserer besten Schülerinnen und eine begnadete Hexe.«

 Ganz automatisch musste ich an Mona denken, und ein schmerzhafter Stich fuhr mir durch den Brustkorb. Meine ehemalige Freundin war ebenfalls eine brillante Hexe gewesen, doch leider hatte sie uns alle hintergangen, als sie zur dunklen Seite übergewechselt war. Und jetzt war sie tot.

 Laura schenkte uns ein zaghaftes Lächeln. Ihre Haare leuchteten wie Feuer und gingen ihr fast bis zum Hintern. Die unzähligen Sommersprossen auf ihrer Nase verliehen ihr etwas Spitzbübisches.

 Mr Foley räusperte sich. »Und dieser junge Mann ist Collin. Er ist wohl mit Abstand unser herausragendster Student – und der Letzte seiner Art«, bemerkte der Rektor mit stolz geschwellter Brust.

 »Der Letzte seiner Art?«, wiederholte Christian stirnrunzelnd und betrachtete Collin interessiert.

 David nickte knapp.

 »Collin ist der einzige Snatcher, von dem wir noch Kenntnis haben. Vielleicht gibt es irgendwo auf der Welt noch einen weiteren, doch falls dem so ist, dann lebt er im Verborgenen.«

 »Er ist ein Snatcher?« Sarah sah Collin mit weit aufgerissenen Augen an. Jason gab ein erstauntes Keuchen von sich, und David versteifte sich neben mir.

 Ich sah verwirrt zu ihm. »Was ist denn bitte ein Snatcher?«, erkundigte ich mich flüsternd.

 Anscheinend war ich jedoch nicht leise genug, denn der Rektor richtete das Wort an mich, um meine Frage zu beantworten. »Ein Snatcher kann Gaben imitieren und reproduzieren.«

 Verständnislos runzelte ich die Stirn. »Was ... was heißt das?«

 »Unser junger Freund hier ...«, er legte stolz eine Hand auf die Schulter seines Schülers, »er kann die Fähigkeiten von anderen Übernatürlichen zu seinen eigenen machen. Dazu muss er lediglich nah genug an die betreffende Person herankommen. Ein paar Meter Abstand sind ausreichend, um über die gleichen Kräfte wie sein Gegenüber zu verfügen.«

 Als ich begriff, was das bedeutete, klappte meine Kinnlade nach unten. Dieser Glückspilz hatte nicht nur eine Gabe, sondern konnte jede beliebige Fähigkeit annehmen, solange er sich in der Nähe anderer Paranormaler befand. Ich war ja so was von neidisch.

 Ich starrte den gut aussehenden Schüler fasziniert an. Als mein Blick zu seinen Augen wanderte, erkannte ich, dass er mich ebenfalls musterte und ... und wissend lächelte? Rasch wandte ich mich ab und konzentrierte mich auf den Rektor, während mir erneut die Röte den Hals hinaufkroch. Auch er taxierte mich interessiert, und mir fielen seine Worte wieder ein, nachdem er den Raum betreten hatte.

 Ich holte tief Luft. »Was meinten Sie mit der Bemerkung, dass Mrs Jackson recht hatte?«, hakte ich nach.

 Mr Foley nahm in einem der Ohrensessel Platz und forderte Laura und Collin mit einem knappen Nicken auf, sich ebenfalls zu setzen. Anschließend wanderte sein Blick über unsere kleine Gruppe. Er musterte jeden einzelnen von uns für ein paar Sekunden, ehe er wieder zu David sah, um dessen Frage zu beantworten.

 »Martha hat mich gebeten, euch für einige Zeit aufzunehmen. Selbstverständlich hat sie mir alles erzählt, was geschehen ist, und ich habe ohne zu Zögern zugestimmt. Sie ist eine der wenigen Personen, der ich vorbehaltlos vertraue. Und das ist in der heutigen Zeit etwas Unbezahlbares.« Er legte die Hände in den Schoß und seufzte. »Magnus ist nicht nur eine Gefahr für uns Übernatürliche, sondern für die ganze Menschheit. Umso wichtiger ist es, dass wir Lucy vor ihm schützen.« Er sah mich erneut lange an, und ich fühlte mich mit jeder Sekunde etwas unwohler. »Martha hat mir von deinen außergewöhnlichen Kräften berichtet, die dir im Haus der Angst das Leben gerettet haben. Und davon, dass deine Gabe seit eurer Flucht verschwunden ist.«

 Ich nickte, und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Wusste er mehr über meine abhandengekommenen Fähigkeiten? »Sie waren mit einem Mal weg«, sagte ich leise.

 Wieder lächelte Mr Foley. »Sie sind nicht fort«, erklärte er knapp. »Ich kann viel Macht in dir wahrnehmen, doch ich sehe auch eine Barriere.«

 Meine Augen wurden groß. »Sie können es sehen?«, fragte ich ungläubig.

 »Ich bin ein Scout.«

 Deshalb hatte er uns also so angestarrt. Er war ein Scout, wie Adam und Mr Chiave. Mit dieser Gabe konnte er auf den ersten Blick erkennen, welche Fähigkeit ein Übernatürlicher besaß. Viel interessanter fand ich hingegen seine Aussage, dass er meine Kraft wahrgenommen hatte. Neue Hoffnung flackerte in mir auf. Hatte ich meine Gabe doch nicht verloren?

 »Können Sie mir helfen, sie wiederzubekommen?«

 Er schüttelte den Kopf, und der kleine Lichtblick, der mir eben noch neuen Mut verliehen hatte, brach wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

 »Man kann nichts zurückholen, was eigentlich niemals verschwunden ist.«

 Eine unbehagliche Stille folgte. Niemand sagte etwas, dafür gafften mich alle an. Am unangenehmsten fühlte sich Collins Blick an, der mich ansah, als sei ich einfach nur zu dumm, meine Kräfte zu benutzen. Ich starrte feindselig zurück und schleuderte ihm ein »dämlicher Idiot« im Geiste entgegen. Er schüttelte belustigt den Kopf und gab ein amüsiertes »Tztztz« von sich.

 Verdutzt hielt ich den Atem an, dann runzelte ich die Stirn und musterte ihn argwöhnisch aus zusammengekniffenen Augen. Konnte der Typ etwa meine Gedanken lesen? Das fehlte mir noch. Jemand, der uneingeladen in meinen Kopf herumstöberte.

 Rektor Foley brach irgendwann das Schweigen und damit auch unseren stummen Machtkampf. »Jetzt will ich euch nicht länger in Beschlag nehmen. Ihr müsst ja völlig erschöpft sein. Schließlich springt man nicht jeden Tag mal eben von einem Kontinent auf den anderen«, bemerkte er milde lächelnd. Dann wurde er plötzlich sehr ernst. »Doch bevor ich mich für heute von euch verabschiede und Laura euch eure Zimmer zeigt, möchte ich euch um etwas bitten. Sagt niemandem, wer ihr seid und woher ihr kommt. Ich vertraue meinen Schülern, doch ich will kein unnötiges Risiko eingehen, dass eure wahre Identität den falschen Personen offenbart wird.«

 Wir nickten alle gleichzeitig.

 »Sehr gut, dann ist das geklärt. Morgen könnt ihr euch in der Schule umsehen und alles erkunden, bevor ihr einen Tag später ebenfalls am Unterricht teilnehmen werdet.«

 »Wir müssen in den Unterricht?«, fragte Benjamin entsetzt.

 Mr Foley zog erstaunt die Brauen nach oben. »Natürlich, was hattest du denn geglaubt. Ihr seid Austauschschüler aus Kanada.« Bei dem Wort Kanada malte er theatralisch zwei Gänsefüßchen in die Luft.

 »Das ist ja voll bescheuert«, murmelte Christian verstimmt und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

 Der Rektor klatschte auffordernd in die Hände, um uns zu bedeuten, dass das Gespräch hier und jetzt beendet war. Wir erhoben uns, doch Mr Foley hielt mich zurück. »Wenn du bitte noch einen Moment bleiben könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«

 Ich sah ihn fragend an. »Wieso?«, erkundigte ich mich.

 Erneut lächelte er. »Ich möchte noch etwas mit dir besprechen«, ließ er mich wissen.

 Ich überlegte einen Augenblick, dann nickte ich und setzte mich wieder.

 Als David Anstalten machte, sich neben mir niederzulassen, schüttelte der Rektor den Kopf. »Ich würde gerne mit Lucy allein sprechen.«

 Mein Freund öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Mr Foley kam ihm zuvor. »Lucy ist hier in Sicherheit, das versichere ich dir. Ich werde sie auch nicht lange in Beschlag nehmen.«

 David sah vom Rektor zu mir und anschließend zu Collin, der ebenfalls sitzen geblieben war. Er deutete auf den dunkelhaarigen Schüler. »Und wieso kann er hierbleiben?«

 Mr Foley seufzte laut. »Die Sache, die ich mit Lucy besprechen muss, betrifft auch Collin«, antwortete er knapp.

 David wollte erneut widersprechen.

 Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist schon okay«, beteuerte ich.

 Einen Moment lang sah er mich zweifelnd an, dann nickte er, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.
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 Ich saß da und sah fragend zu Mr Foley, dessen Blick auf David geheftet war, der in diesem Moment die Tür hinter sich zuzog. Alle meine Freunde waren gegangen. Nun gab es nur noch den Rektor, diesen Collin und mich. Obwohl ich mich in Sicherheit befand, schlug mein Herz wie wild in meiner Brust. Ich fragte mich, was die beiden wohl von mir wollten. Ich seufzte laut. Dorian Foley drehte den Kopf zu mir und lächelte, aber er sagte nichts. Dieses Schweigen machte mich verrückt, und ich rutschte unruhig auf dem Sofa herum. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Collin mich schon wieder so seltsam anstarrte.

 Ich wandte mich zu ihm und sah ihn finster an. »Könntest du wohl damit aufhören?«

 »Womit soll ich aufhören?«, erkundigte er sich verwirrt.

 »Mich permanent so anzuglotzen«, gab ich patzig zurück.

 Er zog erstaunt die Brauen nach oben und einer seiner Mundwinkel zuckte leicht, so als würde ihn das Ganze ungemein amüsieren.

 Mr Foley räusperte sich. Wir blickten beide zu ihm.

 »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich so lange unter Beschlag nehme«, sagte er ruhig.

 »Worum geht es denn?«, wollte ich wissen und ignorierte Collin, der mich schon wieder eingehend musterte.

 »Um deine Gaben«, antwortete er knapp. Ich legte die Stirn in Falten.

 »Meine verschwundenen Gaben, wollten sie sagen«, entgegnete ich ernst.

 »Um deine angeblich verschwundenen Gaben«, korrigierte er mich. Ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Ich habe lange mit Martha gesprochen, und wir sind beide der Meinung, dass es sinnvoll wäre, wenn du die Zeit, die du hier bist, mit Collin trainierst.«

 »Trainieren?«, wiederholte ich fragend. »Was denn?« Ich war verwirrt.

 Foley legte stolz eine Hand auf die Schulter seines Schülers. »Wir glauben, dass du selbst deine Fähigkeiten bannst, und Collin kann dir vielleicht dabei helfen, sie wieder zu aktivieren.«

 »Und wie soll das gehen?«, erkundigte ich mich aufgeregt. Konnte dieser Typ mir diesbezüglich wirklich weiterhelfen? Ich würde fast alles tun, um meine Kräfte zurückzubekommen.

 »Durch seine außergewöhnliche Gabe kann er deine Kraft spüren, genauso wie ich sie als Scout erkennen kann. Es ist zwar ein wenig verworren, da ich nicht eindeutig ausmachen kann, wie viele du besitzt, aber ich kann fühlen, dass es mehrere sind.«

 Meine Augen wurden riesig, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. »Ich habe nicht nur eine?«

 Er nickte lächelnd. »Und nicht nur das«, erklärte er ruhig. »Sie sind auch sehr machtvoll. Ich habe zwar keine Ahnung, warum du mit verschiedenen Gaben gesegnet bist, aber ich sehe es ganz deutlich. In der Überlieferung heißt es, dass jeder der vier Mächtigen, zu denen du zweifelsfrei gehörst, eine außergewöhnlich gewaltige Fähigkeit beherrscht, die stärker ist als alles bisher Dagewesene. Weshalb du über mehrere Kräfte verfügst, ist ein Rätsel, das gelöst werden will.«

 Mein Puls beschleunigte sich erneut. War es tatsächlich möglich, dass meine Gaben gar nicht verschwunden waren, sondern nur irgendwo in mir schlummerten? Die Vorstellung, dass ich nicht nur ein Akkumulator war, der andere Übernatürliche mit neuer Energie versorgte, ließ mich fast euphorisch werden. Wenn dem so war, wie Rektor Foley behauptete, und ich über weitere Gaben verfügte, welche waren das dann? War ich vielleicht ein Gestaltwandler wie Sean? Oder konnte ich heilen? Bei Naomi hatte ich das ja getan, also lag es nahe, dass dies eine meiner weiteren Begabungen war. Ich sah den Rektor hoffnungsvoll an, denn ich konnte es kaum erwarten, zu erfahren, was genau ich noch war.

 »Und wie soll er mir dabei helfen können?« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf Collin.

 »Er kann dir beibringen, wie du deine Fähigkeiten tief in dir aufspürst und sie wiederbelebst.«

 »So etwas kannst du?«, fragte ich verblüfft und sah den gut aussehenden Schüler erwartungsvoll an.

 Er erwiderte meinen Blick, dann nickte er. »Ich kann dich nur dabei unterstützen, nicht mehr. Nur du allein kannst deine Gaben lokalisieren und reaktivieren.«

 Ich ließ seine Worte einige Sekunden auf mich wirken. Anschließend atmete ich einmal tief durch und nickte. Mir war alles recht. Hauptsache ich bekam meine Kraft zurück. »Wann fangen wir an? Jetzt gleich?«

 Mr Foley lachte amüsiert auf. »Immer mit der Ruhe, Lucy. Zuerst solltest du dich von der langen Reise ausruhen und neue Energie schöpfen. Um zu meditieren und in dich zu gehen, musst du völlig entspannt sein.«

 »Meditation?«, polterte es entsetzt aus mir heraus. War es das, was wir machen würden? In meiner Vorstellung sah ich mich in einem nach Patschuli stinkenden Raum sitzen, während Collin mit einer Klangschale herumhantierte und ein monotones »Ohhhmmmmm« von sich gab. Darauf hatte ich so gar keinen Bock.

 »Du musst deine innere Ruhe finden, um deine Gaben zu spüren«, erklärte er ruhig.

 Ich verzog angewidert das Gesicht. Dieser ganze Esoterikkram war so ganz und gar nicht mein Ding. Doch ich würde mich fügen und es versuchen. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dadurch wieder an meine Fähigkeiten zu gelangen, würde ich eben meditieren.

 Mr Foley erhob sich. »Dann möchte ich dich nicht länger aufhalten.« Er nickte Collin zu, der daraufhin ebenfalls aufstand und sich an mich wandte.

 »Komm mit, ich zeige dir dein Zimmer.«

 Ich quälte mich aus der gemütlichen Couch. »Vielen Dank«, sagte ich an den Rektor gerichtet.

 Er lächelte. »Schlaf gut«, entgegnete er freundlich.

 Ich folgte Collin durch den breiten Gang und ließ dabei meinen Blick über die monströsen Gemälde wandern. »Wer sind all diese Leute?« erkundigte ich mich, weil mir die Stille langsam unheimlich wurde.

 »Ehemalige Rektoren dieser Einrichtung«, antwortete Collin.

 Ich lief ein paar Schritte hinter ihm und nutzte die Gelegenheit, den gut aussehenden Schüler eingehender zu betrachten. Er hatte breite Schultern, und durch den Stoff seines Oberteils war deutlich zu erkennen, dass er einen durchtrainierten Körper besaß. Wir stiegen einige Treppen nach oben, bis wir uns in einem weiteren Gang im ersten Stock befanden. Collin hielt an der vorletzten Tür an und öffnete sie. »Hier ist dein Zimmer für die Zeit, in der du hier bist«, sagte er.

 Ich spähte in den kleinen Raum, der nur recht spärlich eingerichtet war. Neben einem schmalen Bett gab es lediglich einen spartanischen Schreibtisch, einen Stuhl und einen sehr klapprig wirkenden Kleiderschrank. Himmel, dagegen war mein Zimmer in unserem Internat eine Luxussuite. Das hier sah aus, als wäre es die Unterkunft einer Nonne, die allen weltlichen Dingen abgesagt hatte.

 »Hübsch«, rutschte es mir in sarkastischem Unterton heraus. Ich trat ein.

 »Das Bad ist zwei Türen weiter«, bemerkte er gelangweilt. »Frühstück gibt es ab 6:30 Uhr im Erdgeschoss.«

 Ich setzte mich aufs Bett und fühlte unter mir eine steinharte Matratze. Na klasse, da konnte ich genauso gut auf dem Boden schlafen. Ich sah Collin mit düsterer Miene an. »Wann fangen wir mit diesem Meditationszeug an?«

 Er schnaubte. »Dieses Meditationszeug ist der einzige Weg, damit du deine Kräfte zurückbekommst. Aber wenn du das so lächerlich findest, können wir es auch bleiben lassen.«

 Ich hob ergeben die Hände. »Ist ja schon gut. War nicht so gemeint«, versuchte ich mich an einer halbherzigen Entschuldigung.

 Er taxierte mich einige Sekunden, als wolle er herausfinden, ob ich es auch ernst meinte. »Ich habe morgen nur zwei Stunden Unterricht. Um zehn Uhr treffen wir uns unten an der Eingangstür«, ließ er mich wissen.

 Ich nickte und gähnte anschließend ausgiebig. Der ganze Tag war extrem anstrengend gewesen, und der Sprung von Montana nach England hatte mich doch mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte.

 »Okay, dann lass ich dich jetzt allein. Klamotten findest du im Schrank«, sagte er und war gerade im Begriff, die Tür zu schließen, als ich ihn zurückrief. Er hielt in der Bewegung inne und sah mich fragend und ein wenig genervt an. »Was denn noch?«, fauchte er unwirsch in meine Richtung.

 »Sind meine Freunde auch auf diesem Stockwerk?«, erkundigte ich mich.

 Er nickte. »Ihr seid alle in der ersten Etage untergebracht. Außer euch ist auf diesem Stockwerk niemand«, antwortete er und zog die Tür hinter sich zu.

 »Idiot«, murmelte ich.

 »Ich kann dich noch hören«, schallte es vom Flur her in mein Zimmer.

 Ich verzog das Gesicht. Entweder hatte er an der Tür gelauscht, oder er besaß ein außergewöhnlich gutes Gehör. Ich ließ mich in die Kissen fallen und starrte seufzend an die Decke. Hoffentlich konnten wir bald wieder zurück in unsere eigene Schule. Hier gefiel es mir nicht, und ich fühlte mich wie ein Eindringling, der nicht willkommen war. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, den Kleiderschrank zu inspizieren, doch ich war zu müde, um noch einmal aufzustehen. Also krabbelte ich unter die Decke und schlief kurze Zeit später ein.

 
 


        Kapitel 27

     
 

 
 

 
 

 Es war kurz vor sieben Uhr am Morgen, als ich ins Erdgeschoss kam und mich suchend nach einer Schulkantine umsah. Das Einzige, was ich fand, war ein gemütlich eingerichteter Speiseraum, ähnlich denen in großen Hotels. An einer Wand war ein riesiges Buffet aufgebaut. Mindestens zwanzig runde Tische waren in dem Raum verteilt, und an jedem konnten zehn Personen Platz nehmen. Ich ließ meinen Blick über die bereits anwesenden Schüler wandern und atmete erleichtert auf, als ich meine Freunde an einem der hinteren Tische erkannte. Lächelnd ging ich zu ihnen. Trotz der viel zu harten Matratze hatte ich wie ein Baby geschlafen und war kein einziges Mal aufgewacht. Im Schrank hatte ich Jeans, Pullover und andere Klamotten gefunden, die zu meinem Erstaunen in meiner Größe waren. Auch die Boots passten wie angegossen.

 Benjamin und Wilson, die Zwillinge, sahen mich als erste und winkten mir freudig zu. Ich winkte grinsend zurück, dann sah ich David. Er und Zoe hatten die Köpfe zusammengesteckt, tuschelten und kicherten. Schlagartig war meine gute Laune verflogen. Ich reckte stolz das Kinn in die Höhe, ehe ich mich auf den letzten freien Stuhl setzte.

 »Guten Morgen«, begrüßte ich alle und hoffte inständig, dass niemand mein falsches Lächeln bemerkte.

 Alle erwiderten meinen Gruß, nur David starrte mich finster an.

 »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und beugte mich dabei ein wenig über den Tisch.

 »Warum sollte denn etwas nicht in Ordnung sein?«, entgegnete er in leicht patzigem Tonfall. Seine Augen funkelten, als er mich prüfend musterte.

 »Ich glaube, er ist immer noch ein wenig verstimmt, weil er bei eurem Gespräch nicht dabei sein durfte«, warf Zoe grinsend ein und erntete von David daraufhin einen bösen Blick.

 »Was?«, ich sah fassungslos erst zu der Wächterin, dann zu David. »Und deshalb bestrafst du mich? Was kann ich denn dafür?«

 »Du hättest darauf bestehen können, dass ich bei dir bleibe«, fauchte er zurück.

 Ich hob die Brauen. »Sag mal, sind wir hier im Kindergarten? Ich war keine einzige Sekunde in Gefahr. Mr Foley wollte mit mir allein sprechen, und ich habe seinen Wunsch respektiert. Schließlich sind wir hier nur Gäste und sollten dankbar sein, dass man uns Schutz bietet.«

 David nahm seine Serviette, wischte sich über den Mund und warf sie anschließend auf den Tisch. Er schob seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Mach doch, was du willst, das tust du doch eh immer«, fauchte er mich an und stürmte aus dem Zimmer.

 Zoe seufzte, zuckte entschuldigend mit den Achseln und folgte ihm.

 »Was ist dem denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«, wollte Wilson wissen und schaufelte sich eine Gabel mit Rührei in den Mund.

 »Keine Ahnung.« Ich legte das Brot zurück, das ich mir eben aus dem Korb genommen hatte. Mir war der Appetit vergangen.

 Jason, der neben mir saß, sah mich neugierig an. »Erzählst du uns jetzt endlich, was ihr gestern noch besprochen habt?«

 Plötzlich waren alle am Tisch still und sahen mich erwartungsvoll an, also berichtete ich von meinem Gespräch mit Rektor Foley. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, starrten mich alle mit großen Augen an.

 »Und er sagte wirklich, dass du mehrere Kräfte hast?«, fragte Sarah ungläubig.

 Ich nickte. »Aber er konnte nicht erkennen, welche es sind. Angeblich würde ich selbst sie bannen, was ich aber nicht so recht glauben kann«, erwiderte ich.

 »Und dieser Snatcher soll dir also helfen, deine Fähigkeiten zu aktivieren«, meinte Christian mit vollem Mund.

 »Sein Name ist Collin.« Ich griff mir jetzt doch wieder das Brot, da mein Magen knurrte. Während ich es mit Butter und Marmelade bestrich, prasselten unzählige Fragen auf mich ein und kurz darauf hämmerte mein Kopf. Ich hob abwehrend die Hand.

 »Hey Leute, nicht alle auf einmal«, bat ich meine Freunde. »Ich habe euch alles erzählt, was ich weiß.«

 Es herrschte einige Sekunden Stille, dann ergriff Sean das Wort. Der Gestaltwandler rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was ich nicht verstehe ...«, begann er. »Warum ist die dunkle Seite noch so erpicht darauf, dich zu bekommen? Zwei der mächtigen Vier hast du damals ins Nirwana befördert, also hat sich die ganze Sache doch eigentlich erledigt. Die Macht der Vier ist zerstört.«

 Ich atmete tief durch. »Das ist mir auch ein Rätsel«, stimmte ich ihm zu. »Genauso wie ...« Ich hielt inne.

 »Wie was?«, hakte Tim nach.

 Ich ließ mich gegen die Lehne meines Stuhls fallen und sah meine Freunde nacheinander an. »Na ja, Mr Foley meinte, dass jeder der vier Mächtigen über eine einzige, außergewöhnliche Fähigkeit verfügt. So heißt es jedenfalls in der Überlieferung. Ich verstehe nicht, warum er bei mir angeblich mehrere Gaben gesehen hat.«

 Sarah zupfte an einer Scheibe Brot herum und starrte dabei nachdenklich auf den Krümelhaufen, der sich auf ihrem Teller bildete. Plötzlich sah sie auf. »Womöglich hast du die Kräfte der Mächtigen bekommen, die du getötet hast?« mutmaßte sie, und ihre Augen blitzen aufgeregt.

 »Das ist eine gute Theorie«, stimmte ihr Tim zu und sah sie bewundernd an.

 Ich selbst dachte über ihre Worte nach und musste zugeben, dass es vielleicht gar nicht so abwegig war. Natürlich nur für den Fall, dass ich tatsächlich über mehrere Gaben verfügte. Bisher hatte ich davon nämlich nichts gespürt. Diesbezüglich musste ich mich ganz auf Rektor Foleys Scout-Fähigkeiten verlassen.

 »Mich würde interessieren, welche Kräfte die beiden hatten, die du umgebracht hast«, murmelte Tim.

 »Ich würde lieber wissen, wer und wo sich dieser vierte Mächtige herumtreibt«, warf Jason ein. »Irgendwo da draußen muss er doch sein.«

 Innerhalb weniger Sekunden wurden wilde Spekulationen geäußert, und eine hitzige Diskussion begann. Alle redeten durcheinander. Meine Kopfschmerzen waren mittlerweile so heftig, dass ich glaubte, mein Schädel würde jeden Moment explodieren. Ich musste hier raus. Als ich mich erhob, verstummten alle Gespräche.

 »Wo willst du denn jetzt hin?«, erkundigte sich Sarah.

 »Ich muss um zehn Uhr zu dieser dämlichen Meditation. Vorher wäre ich gerne noch etwas allein, um runterzukommen.«

 Sie nickte verständnisvoll.

 Ich hob die Hand zum Abschied. »Wir sehen uns später.«

 »Lass dich nicht unterkriegen«, rief Jason mir aufmunternd hinterher.

 »Ich werde mein Bestes geben«, entgegnete ich grinsend und eilte aus dem Frühstücksraum. In der Tür stieß ich mit einer blonden Schönheit zusammen. »Entschuldige bitte«, sagte ich lächelnd und wollte gerade an ihr vorbeigehen, als sie mich am Arm festhielt.

 »Du bist diese Lucy, richtig? Die Austauschschülerin aus Kanada.«

 »Ja, das bin ich.« Ich beäugte die schlanke Blondine, die wie eine Barbiepuppe aussah. Sie funkelte mich mit ihren stahlblauen Augen giftig an, und ich fragte mich unweigerlich, was ich ihr wohl getan hatte, dass sie mich so anfuhr. Mein Blick wanderte zu ihrer Hand an meinem Unterarm. Sie hielt mich noch immer fest, und ihre langen Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut.

 »Wärst du wohl so freundlich und würdest mich loslassen?«, bat ich sie höflich.

 Sie machte einen Schritt auf mich zu, sodass unsere Gesichter sich fast berührten. Dieses Weib war in etwa genauso groß wie ich. Sie funkelte mich böse an. »Lass die Finger von Collin, sonst wirst du dein blaues Wunder erleben«, zischte sie so leise, dass nur ich sie hören könnte.

 »Was?« Ich sah sie verwirrt an.

 »Du hast mich schon richtig verstanden«, antwortete sie und ließ mich los.

 »Entschuldige bitte mal «, entgegnete ich empört. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich was von diesem Typ will? Ich habe einen Freund und kein Interesse an eingebildeten Schnöseln.«

 Sie taxierte mich, dann hob sie warnend den Zeigefinger. »Sollte ich etwas anderes mitbekommen, hat dein letztes Stündlein geschlagen«, warnte sie mich, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte auf einen der Tische zu.

 Ich sah ihr einige Sekunden verblüfft nach, dann verließ ich kopfschüttelnd den Raum. Gab es hier in der englischen Schwesterschule denn nur Idioten? Ich blieb kurz stehen und sah mich um. Wo wollte ich eigentlich hin? Ich kannte mich in diesem Internat überhaupt nicht aus. Ich sah erst auf meine Armbanduhr, dann auf die große Eingangstür. Es war erst kurz nach acht Uhr. Ich hatte also noch fast zwei Stunden Zeit, bis ich zu dieser lächerlichen Meditation musste. Kurzerhand beschloss ich, einen Spaziergang an der frischen Luft zu machen. Ich wog ab, ob ich noch einmal in mein Zimmer gehen sollte, um mir eine Jacke zu holen, doch ich verzichtete darauf. Ich war zu faul, und außerdem wollte ich nicht noch einer durchgeknallten Tussi begegnen, die mir vorwarf, ich hätte es auf diesen Collin abgesehen. Draußen war es zwar kalt, aber das würde ich schon aushalten. Die Schule umgab ein dichter Wald, der mir Schutz vor dem eisigen Wind bieten würde. Entschlossen lief ich auf die Tür zu, zog sie auf und trat ins Freie. Ich sog gierig die frische Luft ein und spürte sofort, wie meine Kopfschmerzen ein wenig nachließen.

 Es war ein trüber Tag, und dunkle Wolken zogen am Himmel vorbei. Einer der Tage, an denen man nicht ausmachen konnte, welche Tageszeit es war. Ich überquerte den breiten Kieselweg und ging zielstrebig auf den Wald zu. Es war doch kühler, als ich vermutet hatte, also schlang ich die Arme schützend um meinen Oberkörper. Sicher würde ich bald bereuen, dass ich auf eine wärmende Jacke verzichtet hatte. Während ich tiefer in den Wald hineinlief, hing ich meinen Gedanken nach. Eine Frage beschäftigte mich am meisten: Warum hatte es die dunkle Seite noch immer auf mich abgesehen? Jetzt da die vier Mächtigen, zu denen ich angeblich zählte, nicht mehr vollständig waren, ergab das doch überhaupt keinen Sinn. Ich selbst zweifelte nach wie vor daran, eine von ihnen zu sein. Beweise gab es schließlich keine, lediglich wilde Spekulationen.

 Ohne auf meinen Weg zu achten, ging ich weiter. Das getrocknete Laub raschelte unter meinen Schritten, und einige Male peitschte mir ein Ast ins Gesicht. Ich hielt an und sah mich um. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, in den Wald zu laufen. Orientierungslos drehte ich mich um die eigene Achse und versuchte herauszufinden, in welcher Richtung die Schule lag, doch es gelang mir nicht. Ich hatte so oft Haken geschlagen, dass ich keine Ahnung mehr hatte, wo ich war.

 »Verdammter Mist!« Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr stöhnte ich entsetzt auf. Sie zeigte 9:45 Uhr. Ungläubig klopfte ich mit dem Finger gegen die Uhr. Es konnte doch unmöglich sein, dass ich bereits so lange unterwegs war. Gefühlt war es keine halbe Stunde her, seit ich die Schule verlassen hatte.

 »Scheiße ... Scheiße ... Scheiße«, fluchte ich. Aus dem unguten Gefühl wurde plötzlich Panik. Erneut sah ich mich um. »Wie groß ist denn dieser beschissene Wald?« 

 Zu allem Überfluss begann es nun auch noch, in Strömen zu regnen. Da die Bäume um diese Jahreszeit kein Laub mehr trugen, war ich nach kurzer Zeit patschnass. Ich entschied mich für eine Richtung und stapfte zähneklappernd durch das Unterholz. Mittlerweile hatte der Himmel sich derart verdunkelt, dass man meinen konnte, die Dämmerung wäre bereits hereingebrochen. Zitternd lief ich weiter und bog Äste beiseite, ehe sie mir wieder ins Gesicht peitschen konnten.

 Plötzlich erklang ein seltsames Geräusch. Ich hielt ruckartig inne, um zu lauschen. Trotz des prasselnden Regens war da etwas zu hören, da war ich mir ganz sicher. Oder war ich bereits so panisch, dass ich mir das nur einbildete? Ich lauschte –, und da war es erneut. Ein tiefes, unmenschliches Knurren.

 Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Hektisch sah ich mich um, doch ich konnte nichts erkennen außer kahlen Bäumen um mich herum. Gab es hier in England Bären? Wieder erklang das Furcht einflößende Knurren, und jetzt war es lauter als zuvor. Ich zögerte nicht und rannte los. Zwar hatte ich keine Ahnung, in welche Richtung ich mich bewegte, aber das war mir egal. Hauptsache weg von hier. Ich fegte so schnell durch die Bäume hindurch, wie es mir möglich war. Ab und zu streifte ich mit der Schulter einen Stamm. Dank des Adrenalins in meinem Körper spürte ich aber sowieso kaum etwas. Ich bekam kaum noch Luft und achtete einen Augenblick nicht auf meinen Weg. Prompt trat ich in ein Erdloch, und mein Fuß knickte um. Ich stürzte und fiel mit dem Oberkörper auf einen dicken, verzweigten Baumstamm. Unglaubliche Schmerzen schossen mir gleichzeitig durch den Fuß und mein Schlüsselbein. Ich rappelte mich auf und verzog das Gesicht, doch ich gab nicht auf. Humpelnd lief ich weiter, auch wenn mein Knöchel so stach, dass es kaum auszuhalten war.

 Gerade als ich glaubte, das Ding, welches diese seltsamen Laute von sich gab, abgehängt zu haben, tauchte eine Gestalt vor mir auf. Ich schrie entsetzt auf und wäre um ein Haar erneut gestürzt, als ich braunes Fell und gefletschte Zähne sah. 

 Unweigerlich erinnerte ich mich an die Werwölfe, denen wir im Haus der Angst begegnet waren. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte humpelnd in die andere Richtung, während ich lautstark nach Hilfe brüllte. Doch wer sollte mir hier draußen helfen? Ich war völlig allein, mitten in diesem beschissenen Wald und wurde von einem Monster verfolgt. Ich sah mich nicht um, aus Angst, dann vielleicht noch einmal zu stolpern, doch ich konnte spüren, dass dieses Ding dicht hinter mir war. Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Regentropfen liefen mir in die Augen und vernebelten meine Sicht. Ich durfte auf keinen Fall langsamer werden, wenn mir mein Leben lieb war. Keuchend rannte ich weiter. Plötzlich tauchte eine Gestalt vor mir auf. Ich stoppte zu abrupt, sodass mein bereits verletzter Fuß ein zweites Mal umknickte und ich im Begriff war, erneut zu stürzen. Starke Arme fingen mich auf, und jemand zog mich hinter sich.

 Schwer atmend wischte ich mir das Wasser aus den Augen, dann sah ich die blau flackernde Schutzwand, die sich um uns herum gebildet hatte. 

 Als ich Davids Gabe erkannte, hätte ich am liebsten vor Erleichterung losgeheult. Doch als ich die Person sah, die sich schützend vor mir aufgebaut hatte, wurde mir schlagartig klar, dass es sich dabei nicht um David handelte. Es war Collin. Sein dunkles Haar war genauso nass wie mein eigenes, und aus seinen Haarspitzen tropfte Wasser. Ich hob mein verletztes Bein und spähte unbeholfen um ihn herum. Mir stockte der Atem, als ich das zähnefletschende Monster sah, dass vor der Energiewand stand und uns anbrüllte.

 »Sie ist kein Eindringling«, schrie Collin. »Das ist Lucy, sie ist unser Gast.«

 Ungläubig starrte ich Collin an, der allem Anschein nach den Verstand verloren hatte. Mein Blick wanderte zurück zu dem Vieh, das nun nicht mehr die Zähne fletschte. Jetzt legte es den Kopf schief und musterte mich. Ich schluckte.

 »Du kannst gehen. Ich kümmere mich um sie«, erklärte Collin. Das Ding gab ein Grunzen von sich, dann wandte es sich von uns ab und verschwand im Wald.

 »Was ... was war das, und wieso ...«, fing ich an zu stammeln. Ich war noch immer fassungslos und konnte keinen vernünftigen Satz bilden.

 Collin ließ die Energiewand wieder verschwinden. Anschließend drehte er sich um, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, allein hier durch den Wald zu streifen? Was hast du dir nur dabei gedacht?«

 Jetzt, da mein Adrenalinspiegel sich anscheinend wieder normalisiert hatte, bekam ich die volle Wucht der Schmerzen zu spüren. Und Collins Schüttelaktion gab mir den Rest. Mein Schlüsselbein tat so weh, dass ich das Gesicht verzog und aufstöhnte. 

 Sofort ließ er mich los und musterte mich besorgt. Sein Blick wanderte zu meiner Schulter. Mein Shirt war vom Regen durchtränkt, doch man konnte den Blutfleck deutlich erkennen, der sich dort gebildet hatte, wo sich ein Ast in mein Fleisch gebohrt hatte.

 »Du bist verletzt«, erkannte er erschrocken.

 Ich war noch immer zu geschockt und antwortete nicht. Stattdessen sah ich in die Richtung, in der dieses Wesen verschwunden war. »Was ... was war das?«, fragte ich keuchend.

 »Das tut jetzt nichts zur Sache. Wir müssen dich in die Schule bringen, damit man deine Verletzung heilt. Kannst du laufen?«

 Ich setzte meinen lädierten Fuß auf und versuchte, ihn zu belasten, doch ohne Erfolg. Ich schrie auf bei dem Versuch und hob das Bein sofort wieder an. Ohne Vorwarnung hob Collin mich in seine Arme und lief los. Ich protestierte nicht und ließ meinen Kopf erschöpft an seine Schulter fallen. Sein Duft stieg mir in die Nase, und ich musste zugeben, dass er unheimlich gut roch. Nach Minze und irgendwie erdig.

 »Danke«, murmelte ich kaum hörbar gegen seine Brust und schloss die Augen.
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 Ich hatte vehement darauf bestanden, von Sarah geheilt zu werden. Die Schulheilerin, eine Frau mittleren Alters, war beleidigt aus dem Zimmer gegangen, als ich mich geweigert hatte, mich von ihr behandeln zu lassen. Ich traute niemandem mehr. Rektor Foley war einverstanden gewesen, und so wurde nach Sarah geschickt. Nachdem sie ins Krankenzimmer geeilt und bei meinem Anblick einen entsetzten Schrei ausgestoßen hatte, legte sie ihre Hände auf meine Verletzungen und ließ ihre heilende Energie in mich strömen. Ich spürte die wohltuende Wärme, die durch meinen Körper strömte und sich in meinem Knöchel und der Wunde am Schlüsselbein sammelte. Einige Minuten später war ich so gut wie neu. Lächelnd bedankte ich mich bei ihr.

 Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ich muss dir danken. Schließlich komme ich in letzter Zeit nicht sehr oft dazu, meine Fähigkeiten einzusetzen. Ich habe mittlerweile Angst, dass ich das Heilen verlernen könnte.«

 Collin stand neben meinem Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Als aus dem Flur schnelle Schritte zu hören waren, sah er auf. David kam in den Raum gestürzt, gefolgt von Zoe. Mit vor Schreck geweiteten Augen kam er zu mir und griff meine Hand.

 »Lucy, was ist passiert. Geht es dir gut?« Sein Blick wanderte suchend über meinen Körper und blieb an dem blutigen Fleck auf meinem Shirt hängen. Er stieß einen Fluch aus. »Du blutest«, erkannte er bestürzt.

 »Es war halb so schlimm«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.

 Collin gab ein Schnauben von sich. »Von wegen, du hättest bei dieser dummen Aktion ums Leben kommen können«, mischte er sich ein.

 David sah auf. »Was ist passiert?«

 »Sie ist allein in den Wald gegangen und dort auf Olaf gestoßen.

 Ich sah Collin ungläubig an. »Dieses Ding hat einen Namen?«

 David blickte verwirrt zwischen uns hin und her. »Wer verdammt ist Olaf?«, wollte er wissen.

 »Ein Werwolf«, antwortete ich ruhig.

 Collin schüttelte den Kopf. »Olaf ist ein Lykaner«, berichtigte er mich.

 »Gibt es da einen Unterschied? Ich dachte, das ist ein und dasselbe?« Ich sah ihn fragend an.

 »Werwölfe verwandeln sich nur bei Vollmond, es sei denn, sie leben ausschließlich in ihrer tierischen Gestalt. Lykaner können sich zu jeder beliebigen Zeit in einen Werwolf transformieren.«

 Meine Kinnlade klappte nach unten. »Das Vieh ist in Wirklichkeit ein Mensch?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. War dieses widerliche Teil im Wald vielleicht sogar ein Schüler? Wenn ja, wieso hatte er mich dann angegriffen?

 »Das ist nicht so einfach«, erklärte der dunkelhaarige Snatcher und fuhr sich durchs Haar.

 »Ich bin ganz Ohr«, entgegnete ich und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

 »Olaf war vor langer Zeit hier Lehrer. Genauso wie seine Frau Donna. Beide hatten eine kleine Tochter. Isabel war ein echter Sonnenschein.« Er stockte und schluckte laut, so als würde ihm das, was er nun erzählen müsste, sehr schwerfallen. Collin atmete tief durch, ehe er weitersprach. »Olaf war ein Lykaner und Donna eine Hexe. Isabels Fähigkeiten waren noch nicht zu erkennen, als es passierte.«

 »Was ist geschehen?«, erkundigte ich mich leise. Eigentlich war ich mir sicher, dass ich es gar nicht hören wollte, trotzdem fragte ich nach.

 »Mutter und Tochter gingen wie jeden Tag in den Wald, wo sie Kräuter sammelten. Damals war die Schule noch nicht so abgeriegelt wie heute.« Wieder hielt er inne und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Als er aufsah, trafen sich unsere Blicke, und ich bemerkte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. »Einer der abtrünnigen Vampire war aufs Schulgelände gekommen. Er war auf der Suche nach Nahrung und traf auf die beiden.«

 Ich keuchte auf bei der Vorstellung, was dann passiert war.

 »Wie es schien, kam Donna gar nicht dazu, sich gegen ihn zu wehren. Sie war die Erste, die er angriff. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Er nahm ihr jeden Tropfen Blut, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen. Danach schnappte er sich Isabel und tötete auch sie.«

 Ich schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund. Was für eine grausame Kreatur musste das gewesen sein. Wie konnte man ein kleines Kind töten?

 »Olaf ist durchgedreht, als er die beiden im Wald fand. Er hat sich verwandelt und streift seither als Werwolf durch die Schulwälder. Wir haben alles versucht, damit er sich zurückverwandelt, doch ohne Erfolg.«

 »Wie lange ist das her?«, erkundigte sich David.

 »Dreißig Jahre«, antwortete Collin. »Ich glaube, selbst wenn er sich zurückverwandeln wollte, würde es ihm nicht mehr gelingen. Er ist bereits so lange in dieser Gestalt, dass seine animalischen Instinkte seine Menschlichkeit ausgeschaltet haben.«

 »Mein Gott, das ist furchtbar.« Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie verzweifelt er gewesen sein musste, als er seine tote Familie gefunden hatte.

 »Er beschützt seither unsere Schule und streift permanent durch die umliegenden Wälder.«

 »Und diese Bestie hat Lucy angriffen?« Davids eisiger Blick wanderte zu Collin.

 Bevor dieser antworten konnte, mischte ich mich ein. »Ich habe mich verletzt, als ich gestolpert bin«, erklärte ich. »Olaf hat mir nichts getan. Collin ist aufgetaucht und hat ihn weggeschickt.« Nach dem, was ich eben gehört hatte, war meine Furcht vor diesem Wesen völlig verschwunden. Stattdessen tat er mir leid, und ich wollte nicht, dass irgendjemand ihn für meine Blessuren verantwortlich machte.

 »Und was wäre passiert, wenn er dir nicht zu Hilfe gekommen wäre?«, warf David vorwurfsvoll ein. »Du hättest sterben können. Es ist unverantwortlich, so eine Bestie unbeaufsichtigt in den nahegelegenen Wäldern leben zu lassen.«

 Von der Tür her erklang ein lautes, mir nur zu vertrautes Räuspern. Martha Jackson, unsere Rektorin, stand dort und musterte David aus zusammengekniffenen Augen. Neben ihr tauchte Jason auf, unser Jumper. Anscheinend war er nach Montana gesprungen, um unsere Schulleiterin in das englische Schwesterninternat zu teleportieren.

 »Wenn wir schon beim Thema Verantwortung sind ...«, begann sie ernst und trat einige Schritte ins Zimmer. Dabei ließ sie David keine Sekunde aus den Augen. »Ich würde zu gerne wissen, wo du dich herumgetrieben hast, als das alles passiert ist? Deine Aufgabe ist es, auf Lucy aufzupassen und sie zu beschützen. Und das zusammen mit Zoe rund um die Uhr.« Sie sah zu der Wächterin, die den Blick beschämt senkte. »Wenn ihr dieser Rolle nicht gewachsen seid, dann werde ich wohl andere Wächter anfordern müssen.«

 Nie zuvor hatte ich Mrs Jackson so ernst und resolut erlebt. Obwohl sie sachlich blieb, sah man ihr deutlich an, dass sie innerlich vor Wut bebte.

 »Ich ... also ich ... wir sind ...«, stammelte David unbeholfen.

 Die Rektorin hob die Hand, und er klappte den Mund wieder zu. »Ich will keine Entschuldigungen hören. Es war unverantwortlich von euch beiden, Lucy allein in den Wald gehen zu lassen. Es hätte wer weiß was passieren können. Einmal abgesehen von Olaf gibt es da draußen noch weitaus schlimmere Gefahren für sie.«

 »Es ist ja alles gut gegangen«, sagte ich beschwichtigend.

 Die Rektorin drehte sich zu mir. »Was du Collin zu verdanken hast«, bemerkte sie mit finsterer Miene. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch, ehe sie sich an Rektor Foley wandte. »Ist es dir recht, wenn ich Collin zu Lucys Wächter benenne, während sie hier bei euch ist?«

 David sah unsere Schulleiterin voller Entsetzen an. »Aber ... aber das können Sie doch nicht machen«, widersprach er.

 »Doch, das kann ich sehr wohl«, entgegnete Martha und drehte sich wieder zu Mr Foley, der ihre Frage noch nicht beantwortet hatte.

 Der englische Schulleiter nickte. »Wenn Collin dazu bereit ist?« Er sah fragend zu seinem Schüler, der völlig überrumpelt wirkte. Doch schließlich nickte dieser zustimmend.

 Davids lauter Protest fand ein jähes Ende, als Mrs Jackson ihn zurechtwies. »Ihr habt eure Aufgabe nicht ernst genommen, und euer leichtfertiges Verhalten hat mich zutiefst enttäuscht. Lucy ist zu wichtig, als dass ich noch einmal riskiere, dass sie euretwegen in Gefahr gerät. Ihr werdet hierbleiben und die Institution bewachen. Sobald wir euch wieder zurückholen können, werden wir klären, ob eure Dienste weiterhin vonnöten sind. Von nun an ist Collin für Lucys persönlichen Schutz verantwortlich.«

 Wieder öffnete David den Mund, um zu widersprechen und erneut gebot die Rektorin ihm Einhalt, indem sie warnend die Hand hob. »Das ist mein letztes Wort. Egal was ihr zu sagen habt, es wird nichts an meiner Entscheidung ändern.«

 David sah mich an. In seinem Blick lagen Wut, Bedauern und Enttäuschung darüber, dass ich das zugelassen hatte. Er drehte sich abrupt ab und lief aus dem Zimmer.

 Ohne zu zögern sprang ich aus dem Krankenbett und folgte ihm. Mrs Jackson griff meinen Arm, um mich zurückzuhalten, doch ich riss mich los. Auf dem Flur sah ich mich um und erkannte David, der gerade die Eingangstür öffnete und nach draußen stürmte. Ich rannte los und holte ihn schließlich ein. »Hey, warte doch mal«, bat ich ihn aufgebracht.

 Er wirbelte herum. »Was willst du?«, blaffte er mich feindselig an.

 »Wieso machst du mich jetzt an? Ich kann nichts dafür, dass du beim Frühstück einfach abgehauen bist«, verteidigte ich mich.

 »Aber du bist allein in den Wald gegangen, und dafür kannst du sehr wohl etwas. Das ist doch überhaupt der Grund für diesen Scheiß, der eben passiert ist.«

 Ich starrte ihn fassungslos an und spürte, wie mein ganzer Körper vor Wut zu zittern begann. David war nicht wiederzuerkennen. Um genau zu sein, seit Zoe an unserer Schule aufgetaucht war. Wir hatten kaum noch Zeit miteinander verbracht, und wenn wir uns sahen, dann stritten wir. War das noch der David, in den ich verliebt war?

 »Entschuldige bitte mal«, fauchte ich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist ein Wächter und solltest auf mich achtgeben. Stattdessen hängst du permanent nur mit Zoe herum und vernachlässigst deinen Job. Und was unsere Beziehung angeht, da läuft es genauso«, warf ich ihm an den Kopf.

 Er zog in gespielter Unwissenheit die Brauen nach oben. »Beziehung? Welche Beziehung?«

 Seine Worte und der begleitende süffisante Tonfall versetzten mir einen schmerzhaften Stich. Ich starrte ihn bestürzt an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Du hast völlig recht«, antwortete ich leise. Ich hatte keine Kraft mehr, mit ihm zu streiten. Seine letzten Worte waren mehr als deutlich gewesen. »Ich hätte schon viel früher bemerken müssen, dass zwischen uns nichts mehr ist.« Ich holte tief Luft und verdrängte die Tränen. »Gut, dass ich jetzt Bescheid weiß«, fügte ich hinzu und drehte mich von ihm ab, um wieder ins Gebäude zu gehen. Er bekam meinen Pullover zu fassen und hielt mich fest.

 »Lucy, ich ... wir ...«

 Ich stieß ihn wütend von mir. »Fass mich nicht an«, sagte ich warnend, und nun konnte ich die Tränen doch nicht mehr zurückhalten. Ich wischte mir hektisch über die Wangen. »Du solltest Zoe nicht so lange warten lassen. Sie macht sich bestimmt schon Sorgen«, bemerkte ich mit zitternder Stimme. Wir sahen uns noch einige Sekunden lang in die Augen, dann drehte ich mich von ihm ab und lief zurück.
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 Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen und lief völlig planlos durch die alten Gänge der Schule. Ich wollte einfach nur mit meinem Schmerz allein sein und sah mich hektisch nach einer ruhigen Ecke um, in der ich ungestört weiterheulen konnte.

 »Lucy?« Mrs Jacksons Stimme erklang hinter mir, und ich wirbelte erschrocken herum. Als sie meine geröteten Augen sah, trat ein mitleidiger Ausdruck auf ihr Gesicht. »Ich würde dich nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre«, erklärte sie in entschuldigendem Tonfall. »Jason wird mit mir bald wieder nach Montana springen, aber vorher hätte ich mich gerne kurz mit dir unter vier Augen unterhalten.«

 Ich nickte und atmete einmal tief durch. »Ist schon okay, mir geht es gut«, log ich und versuchte mich an einem völlig missratenen Lächeln.

 Meine Rektorin deutete auf eine große Tür am Ende des Flurs. »Dorian hat uns ein Büro zur Verfügung gestellt, damit wir ungestört reden können.« Ich folgte ihr und stand kurze Zeit später im Arbeitszimmer des englischen Schulleiters. Wundersamerweise war es fast genauso eingerichtet, wie das Büro von Mrs Jackson in unserer eigenen Schule. Ich fühlte mich sofort wohl und ließ mich in einen der Besuchersessel fallen.

 Martha Jackson nahm hinter dem Schreibtisch Platz und musterte mich interessiert. Bevor sie etwas sagen konnte, stellte ich die Frage, die mir schon seit ihrer Ankunft auf der Zunge brannte. »Weshalb sind wir hier? Warum können wir nicht zurück in unser Internat? Es ist dort doch wieder sicher, oder?« Ich hatte bereits mehrmals versucht, eine Antwort darauf zu finden, aber ohne Erfolg. Es war unlogisch, dass wir uns verstecken mussten, wenn die Gefahr in der amerikanischen School of Secrets doch angeblich gebannt war. Oder war dem vielleicht nicht so?

 Mrs Jackson knetete sich gedankenverloren die Hände, dann seufzte sie und sah auf. »Momentan besteht keine Gefahr mehr ...«, begann sie zögernd und biss sich dann auf die Lippe, ehe sie fortfuhr. »Der Grund, warum ihr hier seid, ist der, dass wir nicht wissen, wer den Angreifern den Zugang zu unserem Gebäude ermöglicht hat. Wie du sicher weißt, haben unsere Sicherheitsvorkehrungen die höchsten Standards, und zu der Technik wurden auch noch diverse Schutzzauber aktiviert. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen ist es Magnus Männern gelungen, ohne Probleme in unsere Schule zu gelangen.«

 Ich legte die Stirn in Falten und sah meine Rektorin lange an. Dann verstand ich plötzlich, was sie meinte und riss entsetzt die Augen auf. »Sie wollen damit sagen, dass jemand von unseren Leuten beteiligt war?«

 Wieder gab sie ein trauriges Seufzen von sich. »Eine andere Erklärung gibt es leider nicht. Irgendjemand hat ihnen geholfen, und bis wir nicht herausgefunden haben, um wen es sich handelt, ist es für euch zu gefährlich, zurückzukommen.«

 »Haben Sie jemanden im Verdacht?«, wollte ich wissen und richtete mich aufgeregt in meinem Sessel auf.

 Martha Jackson schüttelte den Kopf. »Bisher bedauerlicherweise nicht, aber ich hoffe, das wird sich bald ändern. Nur eine Handvoll Personen ist eingeweiht, und wir unternehmen alles, um den Schuldigen zu entlarven.«

 »Aber wir könnten helfen«, ereiferte ich mich und sah die Rektorin erwartungsvoll an.

 Sie lächelte milde. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber wir dürfen euch nicht in Gefahr bringen. Außerdem bin ich mir sicher, dass wir das auch allein schaffen.«

 Ich ließ mich missmutig gegen die Lehne fallen. Anstatt hier im trüben England festzusitzen, würde ich viel lieber Jagd auf denjenigen machen, der uns verraten hatte.

 Die Rektorin verschränkte die Arme vor der Brust und taxierte mich. Als sie auch nach einigen Sekunden kein Wort sagte, wandte ich mich unter ihrem bohrenden Blick und funkelte sie herausfordernd an. »Was ist los?«, wollte ich mit Nachdruck wissen.

 »Versprich mir etwas«, forderte Martha Jackson mich auf.

 Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Und was?«

 Sie holte tief Luft. »Sollte dich jemand um Blut bitten, dann lehne ab.«

 »Was? Weshalb sollte man mein Blut wollen?« Jetzt war ich völlig konfus. Wie meinte sie das? Bezog sich das vielleicht auf Vampire, die mich um Blut anbetteln könnten?

 »Es ist nur eine Vermutung, aber wir glauben, dass Magnus es unter anderem auf dein Blut abgesehen hat. Sollte dich also irgendjemand um eine Blutprobe bitten, aus welchen Gründen auch immer, dann gehe auf keinen Fall darauf ein.«

 »Er hat es auf mein Blut abgesehen?«, stieß ich entsetzt aus. »Was will er denn damit?«

 »Das wissen wir nicht genau, aber so wie es scheint, ist es sehr machtvoll. Erinnerst du dich noch, als Naomi von deinem Blut getrunken hat, als sie schon fast im Sterben lag?«

 Ich nickte.

 Martha lächelte. »Dein Blut hat sie geheilt, und wir glauben, es kann noch viel mehr, als Leben retten.«

 »Deshalb will er es?«

 »Wir denken, dass in deinem Blut noch viel mehr Macht steckt, aber bisher tappen wir noch im Dunkeln. Trotzdem solltest du auf der Hut sein.«

 Ich sah meine Schulleiterin lange nachdenklich an und murmelte: »Eines verstehe ich aber nicht.«

 »Und das wäre?«, erkundigte sie sich.

 »Ich habe meine Gabe verloren, also was will Magnus von mir? Ohne meine Fähigkeit bin ich doch nutzlos für ihn.«

 Mrs Jackson lächelte. »Lucy, deine Gabe ist nicht verschwunden. Sie ist nur tief in dir verborgen, und nur du allein bist in der Lage, sie wieder freizusetzen. Ich habe mit Dorian gesprochen, und er hat es mir bestätigt. Er ist ein ausgesprochen begabter Scout. Wenn er sagt, dass er etwas in dir sieht, dann ist dem auch so. Wie es scheint, hast du mehrere Kräfte in dir, wenn ich seinen Worten Glauben schenken kann.«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber wenn ich doch angeblich ein Akkumulator bin, wie kann ich dann mehr als nur eine Gabe besitzen?«, widersprach ich.

 »Wahrscheinlich deshalb, weil du gar kein Akkumulator bist, oder nur zum Teil.«

 »Aber was bin ich dann?«

 »Das wissen wir noch nicht, aber wir tun alles, um es herauszufinden. Doch dazu ist es notwendig, dass wir deinen Ursprung kennen.«

 Eine tiefe Falte bildete sich auf meiner Stirn, als ich über ihre Worte nachdachte. Was meinte sie damit?

 Mrs Jackson beäugte mich interessiert, als könne sie meine Gedanken lesen, wenn sie mich nur lange genug ansah. »Ich meine damit, dass wir deine Herkunft klären müssen, bevor wir uns irgendwelchen Spekulationen hingeben. Wir müssen wissen, welche Begabungen deine leiblichen Eltern hatten.«

 »Aber ich kenne meine leiblichen Eltern nicht. Ich wurde adoptiert«, konterte ich.

 »Das ist uns bekannt. Doch irgendwo ist die Antwort zu finden, wir müssen nur tief genug graben. Sobald ich etwas diesbezüglich in Erfahrung bringe, werde ich es dir natürlich umgehend mitteilen«, versicherte sie mir. »Aber bis es so weit ist, solltest du dich bedeckt halten. Erzähl niemanden, wer du bist, und nenne auf keinen Fall deinen richtigen Namen. Und versuch, mit Collin klarzukommen. Er kann dir helfen, deine Fähigkeiten wiederzuerlangen.«

 »Kann ich ihm denn vertrauen?«, wollte ich wissen.

 »Absolut«, entgegnete meine Schulleiterin. »Dorian Foley ist über jeden Verdacht erhaben, genauso wie die Schüler, denen er sein Vertrauen schenkt.« Martha Jackson erhob sich, und ich tat es ihr gleich. »Es wird Zeit für mich zu gehen. Pass auf dich auf, und beherzige meine Worte«, mahnte sie mich und umquerte den Schreibtisch, um mich in die Arme zu schließen. »Wir unternehmen alles, um euch so schnell wie möglich zurückzuholen«, versprach sie.

 »Okay«, antwortete ich mit erstickter Stimme und erwiderte ihre Umarmung. Ich wollte nicht, dass meine Rektorin wieder ging. In ihrer Nähe fühlte ich mich sicher, und sie hatte fast immer eine Antwort auf meine Fragen. Doch ich wusste, dass sie nicht bleiben konnte, und mein Herz wurde schwer. Wie lange würde ich noch hier in dieser fremden Schule festsitzen? Zum Glück hatte ich meine Freunde bei mir. Andernfalls hätte ich es keinen Tag länger hier ausgehalten.

 »Alles wird gut«, sagte meine Rektorin mit einem Lächeln auf den Lippen, ehe sie das Zimmer verließ, um mit Jason wieder nach Montana zu springen.

 Ich blieb noch einige Sekunden stehen und starrte auf die offene Tür, dann machte ich mich ebenfalls auf den Weg. Ich wollte mir nach wie vor ein ruhiges Plätzchen suchen, wo ich in Ruhe über die ganzen neuen Informationen nachdenken konnte. Und dann war da ja noch die Sache mit David, die mir richtig an die Nieren ging. In Gedanken hörte ich seine Worte wie in einer Dauerschleife: »Beziehung? Welche Beziehung?«

 Ich war unschlüssig, was genau er mir damit hatte sagen wollen. Bedeutete es etwa, dass er Schluss gemacht hatte? Erneut stiegen Tränen in mir auf. 

 Ich schniefte und wischte mir mit dem Handrücken über die Nase. So beschissen wie dieser Tag begonnen hatte, wäre ich am liebsten wieder in mein Bett gekrochen und hätte mich in meinen Träumen verloren. 

 Doch ich war putzmunter und viel zu aufgewühlt, um Schlaf zu finden. Also marschierte ich durch den Gang und öffnete die Eingangstür. 

 Mein Blick fiel auf den nahegelegenen Wald, und ich erschauderte, als ich an den Werwolf dachte, der sich dort herumtrieb. Auf keinen Fall würde ich noch einmal einen Fuß in den Wald setzen. Ich sah mich suchend um und beschloss, einen Rundgang um das riesige Gebäude zu starten. In der Nähe der Schule war ich hoffentlich in Sicherheit.
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 Ich schlenderte gedankenverloren an der Rückseite des Internats entlang. Obwohl es bereits Winter war und in dem großzügigen Garten keine Blume blühte, konnte man sich gut vorstellen, wie es hier im Frühling aussehen musste. Alles war sehr gepflegt, und die unzähligen Buchsbäume waren so gestutzt, dass sie die verschiedenen übernatürlichen Arten darstellten. Ich konnte deutlich eine Hexe erkennen, die eine schwungvolle Handbewegung machte. Ein Stück daneben war ein Gestaltwandler zu sehen, der sich anscheinend gerade mitten in der Verwandlung befand. Von der Hüfte abwärts schien er noch ein Mensch zu sein. Doch sein Oberkörper und der Kopf waren die eines Pferdes. Dahinter erblickte ich einen Werwolf, der dem Wesen im Wald zum Verwechseln ähnlich sah. Ich fragte mich, ob eine dieser pflanzlichen Skulpturen auch meine Fähigkeiten widerspiegelte.

 »Sieh an, die Neue treibt sich hier herum«, hörte ich hinter mir eine glockenhelle Stimme süffisant sagen.

 Ich erkannte sofort, dass es sich um diese Britney handeln musste, die mich im Frühstücksraum so dumm angemacht hatte. Ich wollte herumschnellen, doch ich bremste mich und drehte mich ganz langsam um. Sie sollte nicht merken, dass sie mich zu Tode erschrocken hatte. Da stand sie, etwa drei Meter von mir entfernt. Umringt von zwei weiteren Schülerinnen, die sie bewundernd anhimmelten.

 »Was willst du?« erkundigte ich mich gespielt gelangweilt.

 Sie kniff die Augen zusammen, und mit einem Mal sah sie gar nicht mehr so perfekt aus. »Ich will dir nur noch einmal klar machen, dass du besser die Finger von Collin lässt«, zischte sie leise.

 Ich seufzte laut und schüttelte mitleidig den Kopf. »Entweder mangelt es dir gewaltig an Selbstbewusstsein, oder du bist einfach nur strohdumm«, meinte ich ruhig. Diese Kuh ging mir gerade enorm auf die Nerven. Was hatte sie nur laufend mit diesem Collin? Waren die beiden etwa ein Paar? Doch selbst wenn, ich hatte ihr nicht den geringsten Grund gegeben, auf mich eifersüchtig zu sein.

 Sie deutete mit dem Zeigefinger auf mich, und kleine rote Lichtpunkte tanzten um ihre Fingerspitze. »Du .... du solltest aufpassen, was du zu mir sagst«, fauchte sie.

 Ich zog die Brauen nach oben. »Wieso? Weil du mich sonst mit einem Zauber belegst?« Ich lächelte überlegen. »Glaub mir, bevor du dazu kommst, setze ich meine eigene Fähigkeit ein, und das wird dir so ganz und gar nicht gefallen«, bluffte ich. Diese Schnepfe konnte ja nicht wissen, dass ich momentan keine Gabe hatte, die ich zu meiner Verteidigung nutzen konnte. Also konnte dieser kleine Schwindel nicht schaden, um sie in ihre Schranken zu weisen.

 »Und welche Fähigkeit soll das sein? Es gibt kaum eine Gabe, vor der ich mich fürchte«, gab sie überheblich zurück.

 »Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?«, forderte ich sie heraus und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu wirken.

 Sie taxierte mich, als würde sie abwägen, ob ich wirklich so mächtig war, wie ich vorgab. Mein Herz schlug aufgeregt gegen meinen Brustkorb, während ich ihren bohrenden Blick erwiderte.

 »Was ist hier los?«, ertönte plötzlich eine donnernde Stimme.

 Ich wandte mich von der Hexe ab und erkannte Collin, der sich uns mit gerunzelter Stirn näherte. Britney sah ebenfalls zu ihm, und ihre Wangen röteten sich. »Collin!«, flötete sie ihm entgegen, während sie ihn anhimmelte, als wäre er der letzte Mann auf Erden. Ich verdrehte die Augen.

 »Lucy, ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich bei mir.

 Die Hexe verzog angewidert den Mund, und der bewundernde Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand schlagartig. Stattdessen starrte sie mich wieder an, und ihr Blick verhieß nichts Gutes.

 »Alles okay«, antwortete ich gelassen.

 Collin sah zu der Hexe und ihren Begleiterinnen. »Ist noch was?«, herrschte er sie an. Alle drei zuckten gleichzeitig zusammen.

 »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte Britney am mich gerichtet. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und fegte davon. Ihre beiden Untergebenen folgten ihr unsicher.

 Wir sahen den drei Grazien noch einige Zeit nach, dann drehte Collin sich zu mir. »Bist du bereit?«

 »Bereit? Wozu?«

 »Um mit der Meditation anzufangen.«

 Ich stöhnte innerlich auf, doch ich ließ mir meinen Unmut nicht anmerken. Einen Versuch war es allemal wert. Also nickte ich zustimmend und verkniff mir eine weitere spöttische Antwort.

 »Gut, dann komm mit«, entschied er und marschierte los.

 »Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen, während ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

 »Das wirst du gleich sehen«, war alles, was er antwortete.

 Im Geiste bedachte ich Collin mit den mir zur Verfügung stehenden Beschimpfungen. Dieser Typ war wirklich die Arroganz in Urform. Ich folgte ihm ins Gebäude, wo er auf die Treppe zusteuerte. Kurz darauf fanden wir uns auf dem Dachboden wieder. Ich sah mich neugierig um. Hier waren alle Winkel isoliert und renoviert, ganz im Gegensatz zu unserem Speicher in Montana. Dort zog es durch jede Ritze, und jeder Millimeter war mit dickem Staub bedeckt. Hier hatte jemand für Ordnung gesorgt, und es gab sogar eine Sitzecke und diverse Teppiche und einige Sitzkissen, die dem ganzen Raum ein wenig Behaglichkeit verliehen.

 »Such dir einen Platz, und mach es dir gemütlich. Du musst dich entspannen können.«

 Ich sah ihn zweifelnd an, da ich immer noch nicht überzeugt war, dass diese sogenannte Meditation mir helfen konnte, meine Kräfte wieder zurückzuerlangen. Trotzdem tat ich wie geheißen und ließ mich auf einem der großen Sitzkissen nieder. 

 Collin nickte zufrieden, nahm ebenfalls ein Kissen und setzte sich mir gegenüber auf den Boden. Er streckte mir beide Hände entgegen. Ich runzelte die Stirn, da ich nicht wusste, was er jetzt von mir erwartete.

 Er seufzte. »Nimm meine Hände«, forderte er mich auf.

 »Wieso?«, wollte ich argwöhnisch wissen.

 »Wenn du bei jeder noch so kleinen Aktivität eine Frage stellst, werden wir nie weiterkommen«, erklärte er sichtlich genervt. »Jetzt mach schon!«

 Ich gab nach und legte meine Hände in seine. Ein angenehmes Kribbeln durchfuhr meinen ganzen Körper, als wir uns berührten.

 »Schließ deine Augen«, befahl er.

 Diesmal widersprach ich nicht.

 »Gut so, und nun such in dir nach der Stelle, in der du Ruhe und Frieden spürst.«

 Ich unterdrückte ein Kichern, da ich es ungemein albern fand, was er da von sich gab, trotzdem gab ich mein Bestes. Doch wie sollte man etwas finden, von dem man nicht dachte, dass es existierte? Man konnte auch niemanden hypnotisieren, der nicht daran glaubte.

 »Konzentrier dich«, hörte ich ihn sagen.

 Ich versuchte es erneut, doch ohne Erfolg. Da war kein Platz der Ruhe und des Friedens in mir. »Es klappt nicht«, stieß ich frustriert aus. »Dieses ganze Meditationszeug funktioniert bei mir nicht. Ganz abgesehen davon glaube ich nicht, dass meine Gabe noch da ist.«

 »Weil du daran zweifelst«, konterte er. »Ich spüre deine Kraft ganz deutlich.«

 Ich lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Dann fühlst du um einiges mehr als ich. Bist du sicher, dass du dir das nicht nur einredest?«

 Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich kenne meine Fähigkeit und vertraue ihr, ganz im Gegensatz du dir«, herrschte er mich ungehalten an. »Wie kannst du nur derart verbohrt sein und alles in Zweifel ziehen?«

 »Tu ich doch gar nicht«, gab ich patzig zurück. »Ich frage mich nur, was du angeblich für Kräfte in mir siehst? Ich selbst spüre nämlich rein gar nichts.«

 »Ich werde es dir zeigen«, begann er und schloss die Augen.

 »Was wirst du mir zeigen?«, wollte ich wissen.

 Er legte den Zeigefinger über seinen Mund. »Pssst, sei still«, flüsterte er. Misstrauisch beobachtete ich ihn, wie er plötzlich die Arme ausstreckte, als würde er etwas festhalten. Dann ertönte ein leises Knistern, und den Bruchteil einer Sekunde später tauchte zwischen seinen Händen ein Feuerball von der Größe einer Wassermelone auf. Er leuchtete in einem hellen Gelb-Orange, und ich konnte die Hitze, die er ausstrahlte, in meinem Gesicht spüren.

 »Heilige Scheiße«, krächzte ich und starrte fasziniert auf den glühenden Ball. »Wie hast du das gemacht?«

 Er öffnete die Augen und lächelte. »Wie du ja mitbekommen hast, kann ich mir die Gaben anderer Übernatürlicher zu eigen machen, wenn ich ihnen nah genug bin. Das ist eine der Fähigkeiten, die in dir schlummert«, ließ er mich wissen.

 »Aber ... aber ich ... ich ...«, stammelte ich unbeholfen und brach den Satz schließlich frustriert ab.

 »Da ist noch eine ganze Menge mehr, aber ich bekomme die anderen Gaben nicht zu fassen. Du blockierst mich.«

 »Aber ich mache doch gar nichts«, entgegnete ich verzweifelt.

 »Du tust es unabsichtlich, und genau deshalb könnte dir Meditation helfen«, erklärte er in lehrerhaftem Tonfall.

 Ich überlegte kurz, dann nickte ich. »Okay, versuchen wir es noch einmal«, entschied ich. Collin hatte mir gezeigt, was tief in mir schlummerte, und ich wollte diese Fähigkeit unbedingt freisetzen. Ich war es leid, die Einzige zu sein, die keine Kräfte nutzen konnte.

 »Bereit?«, wollte er wissen und streckte mir erneut seine Hände entgegen.

 Ich ergriff sie. »Bereit«, antwortete ich aufgeregt. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, was gar nicht so einfach war, denn ich war völlig aufgedreht. Doch nach einiger Zeit beruhigte ich mich und spürte eine wohltuende innere Ruhe, die mich überfiel.

 »Such nach deinen Kräften«, hörte ich Collin leise sagen.

 Ich tat wie geheißen, und plötzlich nahm ich eine angenehme Hitze in mir wahr. »Da ist etwas«, keuchte ich euphorisch und öffnete die Augen.

 Er nickte lächelnd. »Dann greif nach der Kraft, und zieh sie zu deinen Händen.«

 Ich versuchte es, doch die Gabe entglitt mir immer wieder.

 »Verlier nicht deine Konzentration«, mahnte er.

 Ich atmete tief ein und setzte zu einem neuen Versuch an. Diesmal fühlte ich die Wärme, die durch meine Arme bis in meine Finger strömte. Es kribbelte und erinnerte mich an die Zeit im Haus der Angst, als eine unsagbar gewaltige Energiewelle durch meinen ganzen Körper gefahren war, bevor ich die Werwölfe erledigt hatte. Nicht so stark wie damals, aber doch deutlich spürbar.

 »Da ist etwas«, keuchte ich aufgeregt.

 »Das ist gut«, hörte ich ihn sagen. »Kannst du erkennen, was für eine Gabe es ist?

 Ich konzentrierte mich noch intensiver auf die Energie, die mein Blut fast zum Kochen brachte und genoss die Wärme, die meinen Körper dabei durchfuhr. Hinter meinen geschlossenen Lidern loderte eine orange-glühende Flamme auf.

 »Ich glaube, es ist Feuer«, flüsterte ich ehrfürchtig.

 »Lass zu, dass es deinen Körper verlässt«, forderte er mich auf.

 »Aber wie?«, erkundigte ich mich, ohne die Augen zu öffnen. Ich hatte Angst, dass ich die Verbindung zu meiner Gabe verlieren würde, wenn meine Konzentration nachließ.

 »Weise ihr den Weg. Leite deine Magie, übernimm die Führung. Du musst deiner Gabe zeigen, dass du das Sagen hast.«

 Wie bitte schön sollte ich das denn anstellen? Doch ich probierte es. In Gedanken sprach ich zu meiner Gabe und kam mir dabei mehr als albern vor. Du bist meine Gabe und musst mir gehorchen, dachte ich. Plötzlich verstärkte sich das Kribbeln in meinen Händen und wanderte schließlich zu meinen Fingerspitzen. Mit hellwachen Sinnen leitete ich meine Kraft weiter und befahl ihr, meinen Körper zu verlassen. Noch immer wagte ich nicht, meine Augen zu öffnen, aus Angst, mich scheitern zu sehen. Doch irgendetwas war mit einem Mal anders. Ich vernahm ein leises Kichern und runzelte verwirrt die Stirn. Wieso lachte Collin? Ich holte tief Luft und öffnete meine Augen. Mein Blick fiel auf meinen Zeigefinger, und ich stöhnte frustriert auf.

 »Nicht den Mut verlieren«, versuchte Collin, mich zu beruhigen. »Dass du gleich am Anfang bereits Zugang zu einer deiner Kräfte bekommst, ist ein großer Erfolg. Mit etwas Übung wird das schon.«

 Ich starrte auf die kleine Flamme, die an der Fingerkuppe emporloderte und seufzte deprimiert. »Ich bin ein menschliches Einwegfeuerzeug«, murmelte ich und befahl der Flamme zu verschwinden. Sie erlosch augenblicklich. In Gedanken forderte ich meine Gabe erneut auf, meinen Körper zu verlassen. Meine Fähigkeit gehorchte, und die Flamme züngelte ein weiteres Mal aus meiner Fingerkuppe. Ich war unschlüssig, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Ich hatte zwar wieder Zugang zu meiner Kraft, aber diese war so unspektakulär, dass ich gut darauf verzichten konnte. Was sollte ich denn damit anfangen?

 »Du musst Geduld haben«, sagte Collin, kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter.

 »Und wenn ich nicht zu mehr imstande bin?«, erwiderte ich und starrte die kleine Flamme derart finster an, als wäre sie der Ursprung für alles Übel auf der Welt.

 »Als ich mir deine Kraft zu eigen gemacht habe, hast du gesehen, zu was du fähig bist. Wir werden jeden Tag üben. Mit etwas Glück wirst du schon sehr bald auf deine ganze Magie zugreifen können«, versicherte er mir.

 »Oder ich suche mir ein paar Raucher und diene ihnen als großes, menschliches Zippo.«
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 Ich saß mit meinen Freunden an unserem Tisch im Speiseraum. Alle beugten sich interessiert zu mir, während ich von meiner ersten Übungsstunde mit Collin berichtete.

 »Das ist doch ein großer Fortschritt«, sagte Sean, nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte.

 Sarah, die Heilerin nickte zustimmend. »Du hast Zugang zu deiner Gabe gefunden, alles Weitere wird sich ergeben«, bemerkte sie zuversichtlich.

 Tim, der selbst ein Pyrokinese war, sah mich mit leuchtenden Augen an. »Wenn du willst, kann ich auch mit dir üben. Schließlich besitzen wir die gleiche Fähigkeit. Ich kann dir sicher nützliche Tipps geben.«

 Ich nickte und mein Blick fiel auf David, der neben Zoe saß und mich mit gerunzelter Stirn musterte. Er hatte noch kein einziges Wort gesagt. Ich musste an unser letztes Gespräch denken, und ich hörte ununterbrochen seine Worte in meinem Kopf. »Beziehung? Welche Beziehung?« Die Erinnerung daran schmerzte, und ich spürte, wie Tränen meine Sicht verschleierten. Rasch sah ich auf meine Hände und blinzelte ein paar Mal. Ich durfte jetzt auf keinen Fall losheulen. Nach einigen Augenblicken hatte ich mich weitgehend beruhigt, dass ich wieder aufsehen konnte. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah denselben Schmerz in seinen Augen, den auch ich in seiner Nähe verspürte. Ruckartig schob ich meinen Stuhl zurück und erhob mich. Alle sahen auf.

 »Wo willst du denn hin?«, erkundigte sich Sarah.

 »Ich brauche etwas Zeit für mich«, erklärte ich mit einem dünnen Lächeln. »Wir sehen uns später«, fügte ich hinzu und verließ den Speiseraum, bevor mich jemand zurückhalten konnte. Ich lief die Treppen nach oben, als wäre der Leibhaftige hinter mir her. Unterwegs begegnete ich einigen Schülern, die mich misstrauisch betrachteten, doch ich hielt den Blick gesenkt. Ich stürmte in mein Zimmer, schloss die Tür und ließ mich schluchzend auf mein Bett fallen. Wie hatte es nur passieren könne, dass mein Leben derart aus den Fugen geraten war? Und gerade jetzt, wo ich David so dringend brauchte, wandte er sich von mir ab. Vor ein paar Tagen war noch alles in Ordnung gewesen, und auf einmal lief alles schief. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf und hoffte, dass ich mir den ganzen Kummer von der Seele weinen konnte. Kurz bevor mich die Müdigkeit überwältigte, klopfte es an meiner Tür, und ich war schlagartig wieder hellwach.

 »Lucy, bist du da?«, hörte ich Sarah mit dünner Stimme fragen.

 Ich verdrehte die Augen. Sie war wirklich nett, und ich mochte die stille Schülerin mit den strohblonden Haaren, doch ihre fürsorgliche Art konnte einem manchmal auf die Nerven gehen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich die Tür nicht abgeschlossen hatte, aber da war es schon zu spät. Mit großen Augen beobachtete ich, wie sich der Griff langsam nach unten bewegte. Ohne lange nachzudenken, ließ ich mich vom Bett rollen und plumpste unsanft auf den Fußboden. So leise wie möglich robbte ich unter mein Bett, wo ich mucksmäuschenstill liegen blieb. Mir war bewusst, wie kindisch mein Verhalten war, aber ich hatte einfach keine Lust, jetzt mit irgendjemandem zu reden. Ich sah, wie sich die Tür vorsichtig öffnete.

 »Sie ist nicht da«, sagte Sarah.

 Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und zwei Paar weitere Füße waren zu sehen.

 »Das kann nicht sein«, polterte eine weibliche Stimme los. Ich erkannte Zoe, die Wächterin. »Ich habe gesehen, wie sie in ihr Zimmer ging. Ich habe mich unsichtbar gemacht und ihre Tür nicht aus den Augen gelassen. Sie hat den Raum nicht verlassen, das ist jedenfalls sicher.«

 Jetzt wusste ich also auch, welche Begabung die hübsche Wächterin hatte. Unweigerlich fragte ich mich, ob sie mich schon in der Vergangenheit mehrmals beobachtet hatte, ohne dass es mir aufgefallen war.

 »Vielleicht warst du einen Augenblick nicht wachsam und sie ist gegangen, ohne dass du es bemerkt hast«, warf David ein.

 »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, fuhr sie ihn wütend an.

 »Es gibt sicher eine plausible Erklärung für ihr Verschwinden«, entgegnete jemand, und ich erkannte ein weiteres Paar Füße. Es war Collins Stimme.

 »Na, wenn Mr Perfekt das sagt, wird es wohl auch so sein«, konterte David in verächtlichem Tonfall.

 Ich lag auf dem Bauch, die Wange auf den Fußboden gepresst und atmete flach, um mich auf keinen Fall zu verraten. Mein Blick fiel auf den Staubbelag, der sich unter dem Bett angesammelt hatte, und ich verzog angewidert das Gesicht. Hielt es eigentlich niemand für nötig, auch hier zu putzen? Ich bewegte mich vorsichtig, um mir eine bequemere Position zu verschaffen. Dabei wirbelte etwas Staub auf. Als ich das Kribbeln in meiner Nase wahrnahm, riss ich entsetzt die Augen auf. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, doch es half nichts. Ich musste niesen.

 »Hatschi«

 Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe, während es im Raum plötzlich ganz still war und sich Schritte dem Bett näherte. Konnte es eine peinlichere Situation geben, als diese hier?

 Jetzt wäre ich sogar lieber im Wald bei diesem Olaf als hier.

 Kaum hatte ich die Worte gedacht, ertönte ein lauter Knall, und ich spürte Laub unter mir. Ich sah mich um und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich tatsächlich mitten im Wald lag. Als ich einige Meter entfernt den Werwolf erkannte, der mich interessiert musterte, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Er saß auf dem Boden und hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, während er mich neugierig beäugte. Ich rappelte mich auf und rutschte mit dem Rücken gegen einen dicken Baumstamm, ohne die Bestie aus den Augen zu lassen. Olaf jedoch machte keinerlei Anstalten, mich anzugreifen.

 »So ist es brav«, flüsterte ich mit zitternder Stimme.

 Als der Werwolf die Schnauze zum Himmel reckte, das Maul öffnete und ein lautes Heulen von sich gab, zuckte ich erschrocken zusammen und presste mich noch dichter an den Baum. Dann starrte er mich wieder an. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen und blieb völlig regungslos sitzen. Was sollte ich denn jetzt machen? Langsam aufstehen und davongehen? Wahrscheinlich würde mich dieses Ungeheuer dann sofort anfallen. Mittlerweile zitterte ich nicht nur vor Angst, sondern auch vor Kälte, die mir in die Knochen kroch. Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur dasaß und nach einer Lösung für meine Misere suchte, als ich plötzlich Laub rascheln hörte. Collin trat zwischen den Bäumen hervor und blieb neben mir stehen.

 »Danke, mein Junge«, sagte er an Olaf gewandt. »Ich kümmere mich jetzt um sie.«

 Der Werwolf machte ein winselndes Geräusch und richtete sich auf. Sein Blick blieb für einige Sekunden auf mir haften, dann drehte er sich um und verschwand im Wald.

 »Ein Jumper bist du also auch«, meinte Collin und hielt mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie, und er zog mich kraftvoll nach oben. So schwungvoll, dass mein Körper gegen seinen stieß. Automatisch legte er einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. Anstatt mich sofort von ihm zu lösen, sahen wir uns tief in die Augen und bewegten uns nicht. Mein Puls begann zu rasen, und das seltsame Gefühl, das sich in meinem Magen breitmachte, konnte ich nicht deuten.

 Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »Alles klar bei dir?« Seine Stimme klang heiser.

 »Ja, alles in Ordnung«, krächzte ich.

 »Seit wann weißt du, dass du dich teleportieren kannst?«

 »Seit ich hier im Wald gelandet bin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich wusste nicht, dass ich diese Gabe besitze.«

 Er nickte. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du die Fähigkeit auch beherrschst, wenn du dich nicht in einer Stresssituation befindest.« Er streckte mir erneut seine Hand entgegen.

 »Was meinst du?«, wollte ich wissen und starrte ihn verwirrt an.

 Er machte einen Schritt auf mich zu und griff nun seinerseits meine Hand. »Versuch, zurück in die Schule zu springen«, forderte er mich auf. Als ich nicht sofort reagierte, gab er erneut dieses genervte Seufzen von sich. »Konzentrier dich auf einen Ort, an dem du jetzt sein möchtest und wünsch dich dorthin.«

 Ich versuchte es, aber wieder geschah rein gar nichts. Zutiefst entmutigt sah ich Collin an. Er schenkte mir ein ehrliches Lächeln und strich mit dem Daumen zärtlich über meinen Handrücken. »Du bist erschöpft, und es war ein anstrengender Tag. Wir versuchen es morgen noch einmal.«

 Ich nickte und wollte meine Hand aus seiner ziehen, doch er hielt mich fest. »Wir müssen uns berühren, wenn wir zusammen springen wollen«, sagte er. 

 »Ich dachte, wir lassen es für heute gut sein«, entgegnete ich leicht konfus. Hatte er nicht eben gesagt, dass wir morgen weitermachen würden?

 »Das tun wir auch, aber jetzt bringe ich uns wieder in dein Zimmer.« Ein lauter Knall ertönte, und bevor ich wusste, wie mir geschah, stand ich händchenhaltend mit Collin vor meinem Bett.

 »Du hast meine Gabe genutzt«, murmelte ich, als ich verstand. Er war schließlich ein Snatcher und hatte mir bereits gezeigt, was er konnte. Die Tatsache, dass er meine Fähigkeiten besser beherrschte als ich, frustrierte mich noch mehr. Ich löste mich von ihm und setzte mich auf mein Bett. Die Hände im Schoß verschränkt starrte ich an die gegenüberliegende Wand.

 »Du wirst es schaffen«, ermutigte er mich, nahm neben mir auf der Matratze Platz und legte freundschaftlich einen Arm um meine Schultern. Doch das Gefühl, welches mich bei seiner Berührung durchfuhr, war alles andere als freundschaftlich. Es verwirrte mich. Ich war doch in David verliebt, oder? Ich drehte den Kopf zu ihm. Er tat dasselbe, und wir sahen uns tief in die Augen. Diese wundervollen, bernsteinfarbenen Augen. Jetzt, da ich ihm so nah war, erkannte ich die braunen Sprenkel in seiner Iris. Ich konnte nicht wegsehen. Plötzlich beugte er sich zu mir und küsste mich. Seine Lippen waren heiß und unglaublich zart. Seine Zunge bahnte sich vorsichtig seinen Weg in meinen Mund, so als wolle er mir die Gelegenheit geben, den Kuss abzubrechen, doch das wollte ich auf gar keinen Fall. Im Gegenteil, ich erwiderte ihn mit einem wohligen Stöhnen. Kurz dachte ich an David, und der Anflug eines schlechten Gewissens überkam mich, doch ich verbannte das Gefühl und ließ mich völlig gehen. Er nahm mich in die Arme und zog mich dicht an sich, während unser Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Dann plötzlich löste er sich von mir und sprang auf. In seinem Blick lag Reue, als er mich ansah.

 »Es ... es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun dürfen«, sagte er mit rauer Stimme. Ich sah ihn entgeistert an, nicht fähig, etwas zu sagen. »Wir sehen uns morgen«, meinte er, stürmte auf den Flur und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

 Ich saß wie gelähmt auf meinem Bett und starrte fassungslos auf die Tür. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht? Ich hob meine Hand und fuhr mit den Fingern über meinen Mund. Der Kuss war unglaublich gewesen, und ich meinte, noch immer seine Lippen auf meinen zu spüren. Ich ließ mich ins Kissen fallen und sah nachdenklich an die Decke. In mir herrschte ein heilloses Gefühlschaos. Ich schloss meine Lider und sah Collins wunderschönes Gesicht vor mir. Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer, nur um sich den Bruchteil einer Sekunde schmerzhaft zusammenzuziehen, als aus Collins Abbild Davids Gesicht wurde. Was war denn nur los mit mir? Ich rieb mir über die Augen, um beide Bilder zu vertreiben und stand auf. Aus dem Schrank zog ich ein Handtuch und frische Kleidung, dann machte ich mich auf den Weg ins Bad. Eine Dusche war jetzt genau das, was ich brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
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 Ich hatte mein Zimmer nach meinem Besuch in der Dusche nicht mehr verlassen. Sarah war am frühen Abend erneut vor meiner Tür aufgetaucht, doch ich hatte zum Glück abgeschlossen und gab keinen Laut von mir. Irgendwann war sie unverrichteter Dinge wieder abgezogen, und ich war eingeschlafen. Es war eine unruhige Nacht gewesen, in der ich sehr schlecht geträumt hatte und deshalb mehrmals aus dem Schlaf hochgeschreckt war. Am nächsten Morgen zog ich mich an und tapste völlig übermüdet zum Frühstück.

 »Du siehst echt Scheiße aus«, wurde ich von Wilson, dem rothaarigen Zwilling begrüßt.

 »Was für ein nettes Kompliment«, murmelte ich, während ich mich setzte. Alle meine Freunde sahen mich interessiert an. »Was glotzt ihr denn so?«, herrschte ich sie ungehalten an und nahm mir eine Scheibe Toast.

 »Was war denn gestern mit dir los?«, wollte Sarah wissen und sah mich besorgt an.

 Bevor ich antworten konnte, traten Zoe und David in den Speiseraum und kamen an unseren Tisch. Sie setzen sich, und Zoe sah mich auffordernd an. »Würdest du mir erklären, was das in deinem Zimmer zu bedeuten hatte?«, forderte sie mich auf und durchbohrte mich dabei förmlich mit ihren Blicken.

 Ich bestrich meinen Toast mit Butter und machte eine unschuldige Miene. »Ich weiß nicht, was du meinst«, log ich und gab dick Marmelade auf mein Brot.

 Sie beugte sich über den Tisch zu mir und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Du weißt ganz genau, wovon ich rede«, zischte sie. »Du warst unter dem Bett und dann plötzlich nicht mehr.«

 »Du hast wirklich eine sehr ausgeprägte Fantasie«, entgegnete ich lächelnd und biss herzhaft in meinen Toast. Dabei schlug mein Herz so aufgeregt, dass ich das Blut in meiner Halsschlagader rauschen hörte. Alle am Tisch waren still und starrten mich neugierig an.

 »Hör auf mich zu verarschen. Wir sind hier, um auf dich achtzugeben, und das können wir nicht, wenn du uns etwas verheimlichst.«

 Ich legte die halbe Scheibe Toast zurück auf den Teller, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie an. »Soweit ich mich erinnere, hat Collin jetzt euren Job übernommen. Eure Aufgabe ist es, die Schule zu bewachen, nicht mich.«

 David zuckte bei meinen Worten zusammen, und Zoe starrte mich ungläubig mit offenem Mund an. Ein paar Tische weiter erkannte ich Collin, der die ganze Zeit zu uns sah. Plötzlich erhob er sich und bewegte sich auf uns zu.

 »Guten Morgen«, begrüßte er alle mit einem freundlichen Lächeln, dann wandte er sich an mich. »Wenn du so weit bist, können wir loslegen.«

 Ich nickte und atmete innerlich auf. Alles war besser, als diese Diskussion mit Zoe weiterzuführen. Zwar fühlte ich mich auch in seiner Nähe unwohl, da ich nicht wusste, was der Kuss am vorherigen Abend für ihn bedeutet hatte, aber das würde ich schon noch herausfinden. Ich schob meinen Teller von mir und nahm einen letzten Schluck Tee, ehe ich mich erhob.

 »Hast du keinen Unterricht, wie wir anderen auch?«, fragte Sarah verblüfft.

 Ich sah fragend zu Collin.

 »Lucy ist für die ersten beiden Stunden befreit«, antwortete er knapp. Er nickte meinen Mitschülern kurz zu, dann verließen wir den Speiseraum.

 Draußen auf dem Gang musterte ich ihn von der Seite. Collin sah so verdammt gut aus, und er wusste das auch. Er blickte zu mir. »Was ist?«

 »Stimmt das?«

 »Stimmt was?«

 »Dass ich für die ersten Stunden vom Unterricht befreit bin?«

 »Rektor Foley hat es mir überlassen, wann wir üben«, antwortete er knapp.

 Bildete ich mir das nur ein, oder war er wesentlich wortkarger als sonst. Lag es an dem, was gestern Abend zwischen uns passiert war? Ich überlegte kurz, ob auch ich die ganze Sache einfach totschweigen, oder ihn auf den Kuss ansprechen sollte und entschied mich für Letzteres. Ich wartete, bis wir den Dachboden erreicht hatten. Mit einem lauten Seufzen ließ ich mich auf das Sofa fallen.

 »Wir müssen reden«, platzte es aus mir heraus.

 Collin, der gerade einige Kissen auf dem Teppich drapiert hatte, hielt in der Bewegung inne und drehte sich wie in Zeitlupe zu mir um. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet. »Worüber?«

 Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Über das, was gestern Abend passiert ist.«

 »Du meinst die Sache mit deinem plötzlichen Verschwinden?«

 Jetzt runzelte ich verärgert die Stirn. War ihm unser Kuss so peinlich, dass er um keinen Preis darüber reden wollte? Unweigerlich musste ich an seine zarten Lippen denken, und ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken. Ich schüttelte den Kopf, um seine Frage zu verneinen, aber auch, um den Gedanken an den Kuss zu vertreiben.

 »Du weißt ganz genau, was ich meine«, entgegnete ich verstimmt. »Wir haben uns geküsst, und dann bist du auf einmal wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und abgehauen. Mich würde interessieren, warum? Küsse ich so schlecht?« Mit meiner letzten Frage versuchte ich, die Situation ein wenig aufzulockern und unterstrich sie mit einem leichten Lächeln. Doch Collin erwiderte es nicht. Stattdessen sah er mich ernst an.

 »Ich hatte doch gesagt, dass es mir leidtut und dass es ein Fehler war.«

 »Aber weshalb tut es dir leid, und wieso war der Kuss ein Fehler?«, hakte ich nach.

 »Weil es eben so ist«, sagte er so barsch, dass es mir die Sprache verschlug. Er deutete auf ein riesiges Kissen am Boden. »Können wir jetzt mit den wichtigen Dingen weitermachen, oder willst du dich noch länger über den gestrigen Ausrutscher unterhalten?«

 Ich sah ihn mit großen Augen an und verdrängte den Schmerz, der mir den Brustkorb zuschnürte. Er bezeichnete den Kuss als Ausrutscher?

 »Ist es wegen Britney?« erkundigte ich mich leise. Zweimal hatte sie mir nahegelegt, die Finger von Collin zu lassen. Vielleicht waren die beiden ja tatsächlich ein Paar, und er bereute den Kuss genau aus diesem Grund.

 »Was hat denn Britney damit zu tun?«, wollte er sichtlich verwirrt wissen.

 »Ihr seid doch zusammen, oder?«

 Jetzt war er es, der entsetzt die Augen aufriss. »Wie kommst du denn darauf?«

 Ich biss mir auf die Unterlippe und sah auf meine ineinander verschränkten Hände.

 »Sie hat mir gesagt, dass ich die Finger von dir lassen soll, und da dachte ich, ihr ...« 

 »Auf gar keinen Fall«, entgegnete er vehement. »Die Hexe ist die Letzte, mit der ich mir eine Beziehung vorstellen könnte.«

 »Aber warum willst du dann nicht über den Kuss reden«, versuchte ich es erneut.

 Er verdrehte die Augen und gab ein sehr genervtes Seufzen von sich. »Ich sage es jetzt zum letzten Mal, es war ein Fehler, und es tut mir leid. Akzeptier das bitte.«

 »Aber ich ...«, setzte ich an, doch er hob warnend die Hand.

 »Ich glaube, es hat heute keinen Sinn zu üben. Wir machen morgen weiter«, entschied er, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Dachboden.

 Völlig bedröppelt sah ich ihm nach. Hatte er mich tatsächlich einfach hier sitzen gelassen? Was hatte der Kerl denn für ein Problem? Ich stand auf und sah unschlüssig auf meine Armbanduhr. Eigentlich hätte ich jetzt zum Unterricht gehen sollen, da Collin unsere Übungsstunde abgebrochen hatte, doch dazu konnte ich mich beim besten Willen nicht aufraffen. 

 Ich beschloss, hierzubleiben und selbst ein wenig zu üben. Mit einem lauten Ächzen ließ ich mich auf eines der Kissen fallen, schloss meine Augen und konzentrierte mich auf meine innere Mitte, so wie Collin es mir beigebracht hatte. 

 Doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Der gestrige Kuss ging mir einfach nicht aus dem Kopf, und so gab ich irgendwann frustriert auf.

 Mein Blick fiel auf die gemütliche Couch. Ich gähnte ausgiebig und rieb mir die müden Augen. Was sprach eigentlich gegen ein kleines Nickerchen? Ich sah zur Tür und überlegte. Collin würde mit Sicherheit nicht zurückkommen, also war ich hier völlig ungestört. Natürlich hätte ich auch auf mein Zimmer gehen können, doch dort bestand die Gefahr, dass mich jemand sah und ich doch am Unterricht teilnehmen musste.

 Ich nahm mir eines der weichen Kissen und legte mich auf das große Sofa. Mein Körper entspannte sich augenblicklich, und eine bleierne Schwere überfiel mich. Ich schlief innerhalb kürzester Zeit ein.
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 Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, als ich den Lärm hörte. Lautes Geschrei, gefolgt von so etwas wie Explosionen. Dann sog ich scharf die Luft ein. Es war stockdunkel. Hatte ich so lange geschlafen? Vorsichtig stand ich auf und schlich leise zu einem der kleinen Dachfenster. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich blickte hinaus auf den Schulhof. Von hier oben hatte man eine guten Sicht auf den kompletten Vorplatz. Ich sah einige Gestalten, die sich mit Lichtblitzen und Feuerbällen bekämpften. Aus der weit aufstehenden Eingangstür drang lautes Gebrüll zu mir nach oben. Was war hier los? Handelte es sich um eine Art Notfallübung? Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, um einen klareren Blick auf das Geschehen im Eingangsbereich zu erhaschen, doch es klemmte. Fluchend setzte ich meine ganze Kraft ein und schaffte es schließlich mit Gewalt, die Entriegelung zu lösen.

 Ich beugte mich nach draußen und kniff die Augen angestrengt zusammen, um die Szene unter mir besser erkennen zu können. Als ich erkannte, dass einige der Personen Umhänge trugen, wurde mir übel, und ich gab ein entsetztes Keuchen von mir.

 Zitternd trat ich ein paar Schritte vom Fenster weg und sah mich ängstlich im finsteren Dachstuhl um. Die Kälte, die mir urplötzlich durch die Adern floss, hatte nichts mit den kühlen Temperaturen zu tun. Ich starrte unschlüssig auf die Stelle, wo ich die Tür vermutete. Was sollte ich denn jetzt machen? Hier oben war momentan der sicherste Platz für mich, aber dann musste ich an meine Freunde denken. Waren sie an den Kämpfen beteiligt? Wenn dem so war, womit ich rechnete, müsste ich ihnen dann nicht zur Seite stehen? Aber wie? Ich hob meine Hand und konzentrierte mich auf das Feuer in mir. Eine kleine Flamme züngelte aus meinem Zeigefinger.

 »Mist«, fluchte ich verärgert und bewegte mich langsam auf die Tür zu. Ich würde mich ganz behutsam nach unten vorarbeiten, in der Hoffnung, dass ich keiner dieser Gestalten begegnete. Ich konnte mir genau vorstellen, was David zu mir sagen würde, wenn er hier wäre. »Versteck dich, und verlass auf gar keinen Fall diesen Raum, bis ich zurückkomme und Entwarnung gebe.« Genau das wären seine Worte, und ich würde nun das exakte Gegenteil tun, obwohl ich wusste, wie leichtsinnig das war. Aber niemand konnte von mir verlangen, dass ich mich wie ein Feigling verkroch, während meine Freunde in Gefahr waren. Dieser ganze Mist geschah sowieso nur wegen mir. Weil ein durchgeknallter Typ und seine Anhänger glaubten, ich sei etwas Besonderes und könnte ihnen zu mehr Macht verhelfen. Vielleicht sollte ich mich ihnen einfach ausliefern, damit sie endlich begriffen, dass ich nicht so außergewöhnlich war, wie sie dachten.

 Ich drückte vorsichtig die Klinke nach unten und zog die Tür behutsam auf. Als sie ein lautes Knarzen von sich gab, verzog ich das Gesicht. In dem engen Treppenhaus, das vom Dachboden in die unteren Stockwerke führte, war es ebenfalls stockdunkel. Ich tastete mich langsam zum Geländer der schmalen Wendeltreppe und nahm die ersten Stufen. Auf Zehenspitzen schlich ich nach unten, bis ich vor der Tür im zweiten Stock stand. Dahinter schien pures Chaos zu herrschen, dem Lärm nach zu urteilen, der durch die geschlossene Tür zu mir drang.

 Ich wollte gerade den Knauf drehen und einen vorsichtigen Blick durch den Schlitz werfen, als die Tür brutal aufgerissen wurde, ich auf den Flur stolperte und der Länge nach hinfiel. Ich versuchte, den Aufprall abzumildern, indem ich automatisch meine Arme ausstreckte und unsanft auf meinen Händen landete. Das Resultat war, dass ich mir meine Handgelenke stauchte und diese daraufhin höllisch wehtaten. Doch für Schmerzen war keine Zeit. Ich setzte mich ungelenk auf und sah mich um.

 Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich entsetzt aufkeuchen. Die meisten meiner Freunde und einige andere Schüler waren zusammen mit mir in der zweiten Etage. Und alle kämpften gegen die in Umhänge gekleideten Eindringlinge. Hier befanden sich die Schlafräume der »echten« Schüler. Unsere Zimmer waren im ersten Stock, doch beide Gänge waren kaum voneinander zu unterscheiden. Mein Blick fiel auf David, der gerade eine kraftvolle Energiewelle gegen einen der Angreifer schleuderte, der daraufhin zu Boden ging. Ich erkannte Zoe, die ein Bündel Messer in Händen hielt. Immer, wenn sie eines davon auf einen Gegner geworfen hatte, wurde sie unsichtbar und tauchte kurz darauf an einer anderen Stelle wieder auf. Dann sah ich Collin, genau in dem Augenblick, in dem auch er mich wahrnahm. Seine Augen weiteten sich vor Schreck.

 »Lauf weg«, schrie er mir entgegen und bombardierte gleichzeitig einen der Männer mit einer ganzen Batterie Feuerbälle.

 Doch ich war nicht in der Lage wegzulaufen. Stattdessen stand ich wie zur Salzsäule erstarrt da und konnte nicht fassen, was hier gerade passierte. Man hatte uns nach England geschickt, damit wir in Sicherheit waren, und nun wurde auch diese Schule angegriffen? Wie war das nur möglich? Plötzlich waren Collin und David neben mir und zogen mich hinter sich.

 »Könntest du vielleicht einmal das tun, was man dir sagt«, hörte ich Collin schimpfen. Im nächsten Moment feuerte auch er eine Energiewelle auf unsere Angreifer.

 Im ersten Augenblick sah ich ihn verdutzt an, doch dann fiel mir wieder ein, dass er sich ja jede Kraft zu eigen machen konnte.

 »Zurück auf den Dachboden«, forderte er mich brüllend auf. Ich widersprach nicht, wirbelte herum und rannte die enge Wendeltreppe hinauf. Hinter mir hörte ich Schritte, und ich nahm an, dass entweder David oder Collin mir folgten. Doch als ich das Ende der Treppe erreicht hatte und mich umsah, musste ich erkennen, dass ich falsch lag.

 Ich sah die Faust auf mich zufliegen, konnte aber nicht mehr rechtzeitig reagieren – und dann wurde es dunkel.

 
 

 Als ich zu mir kam, dröhnte mein ganzer Schädel. Den schlimmsten Schmerz verspürte ich jedoch in meinem Kiefer. Ich öffnete vorsichtig meinen Mund und stöhnte laut. Unter mir fühlte ich kalten, harten Stein. Dann erinnerte ich mich wieder an alles und riss die Augen auf. Ich drehte den Kopf und sah mich um. Es dauerte einen Moment, bis sich mein verschleierter Blick lichtete. Ich lag auf einer Art Altar. Überall standen Kerzenleuchter, die den riesigen Raum in zartes, goldenes Licht tauchten. Über mir blickte ich auf hohe Gewölbe, die mit kunstvollen Malereien verziert waren. Unweigerlich musste ich an eine Kirche denken. Befand ich mich in einem Gotteshaus? Ich drehte den Kopf erneut zur Seite und meinte, einen weiteren Altar zu erkennen. Ich kniff die Augen zusammen, um meinen Fokus auf die Gestalt zu richten, die darauf lag. Als ich Collin erkannte, keuchte ich entsetzt auf. Was war hier los?

 Hektisch wandte ich mich nach rechts und sah dort ebenfalls einen steinernen Tisch auf dem ... auf dem David lag. Wie Collin hatte auch er die Augen geschlossen. Ich richtete mich vorsichtig auf und griff mir mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf. Derjenige, der mich mit seiner Faust niedergestreckt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.

 »Wie schön, du bist aufgewacht«, hörte ich eine männliche Stimme hinter mir sagen.

 Ich sprang vom Tisch und schnellte herum. »Magnus!«, stieß ich entsetzt aus, als ich den Übernatürlichen erkannte.

 »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Lucy«, begrüßte er mich freundlich.

 »Das kann ich nicht behaupten«, fuhr ich ihn an und sah mich erneut um. Jetzt erst sah ich die beiden Männer, die jeweils am Kopfende der Altäre standen, auf denen Collin und David lagen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Magnus, der mich milde lächelnd musterte.

 »Was soll das alles? Weshalb sind meine Freunde hier? Dass du mich entführt hast, leuchtet mir ein, obwohl ich keinerlei Nutzen für dich habe. Aber was hast du mit ihnen vor?«

 »Eines nach dem anderen«, sagte er schmunzelnd. »Wie kommst du nur auf die absurde Idee, dass du keinerlei Nutzen für mich hättest?«

 »Ich habe keine Kräfte mehr. Sie sind weg«, herrschte ich ihn an. »Was du also auch von mir willst, ich kann es dir nicht geben.«

 Er kicherte belustigt. »Oh, du dummes Kind«, gluckste er sichtlich erheitert. »Du bist so unwissend, dass es schon fast beschämend ist.«

 Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Was soll das heißen?«

 Magnus trat einige Schritte auf mich zu und blieb vor mir stehen. »Deine Kräfte sind nicht verschwunden, ganz im Gegenteil. Sie sind im Begriff, sich völlig zu entfalten, aber das weißt du sicherlich.«

 »Einen Scheiß weiß ich«, fauchte ich zurück und deutete abwechselnd auf die beiden Männer, die bei David und Collin standen. »Wer sind die Typen?«

 »Das sind Detractoren. Einen davon hast du bereits in deiner Schule kennengelernt.« Er deutete auf den breitschultrigen Mann hinter Collin. Ich sah genauer hin und erkannte den Kerl wieder. Er hatte unsere Fähigkeiten gebannt, bevor Jason uns aus der School of Secrets teleportiert hatte.

 »Wir wollen ja nicht, dass deine kleinen Freunde ihre Kräfte einsetzen, wenn sie aufwachen, nicht wahr?«

 »Was willst du?«, zischte ich.

 »Das weißt du, Lucy«, antwortete er in sanftem Tonfall.

 »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete ich.

 »Du bist eine von uns, und es wird Zeit, dass wir diesen Bund besiegeln.«

 Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Der Kerl war verrückt. Wie kam er denn auf die Idee, dass ich eine von ihnen war? »Ich bin keine von euch, und ich werde niemals eine von euch sein«, erwiderte ich so ruhig, wie es mir möglich war. »Ich befürchte, du musst dich nach jemand anderem umschauen, der willig ist, sich dir anzuschließen. Bei mir beißt du auf Granit.«

 »Ich bin die einzige Familie, die du noch hast«, raunte er mir leise ins Ohr, sodass niemand außer mir ihn verstehen konnte.

 Ich sah ihn schockiert an, während ich seine Worte zu deuten versuchte. Meinte Magnus damit, dass wir verwandt waren? War er womöglich mein leiblicher Vater? Bei der Vorstellung erschauderte ich. »Wie meinst du das? Bist du .... bist du etwa mein Erzeuger?« Ich wählte absichtlich dieses Wort, denn diesen Mann würde ich niemals als Vater anerkennen, falls er wirklich mein Dad war.

 Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dein Vater«, antwortete er. Mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich konnte ein erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken.

 »Was meinst du dann, wenn du sagst, du wärst meine Familie?«, wollte ich wissen und hoffte inständig, dass es sich lediglich auf diese okkulte Vereinigung bezog, der er angehörte. Sahen sich in solchen sektenähnlichen Gruppen nicht alle als Familie an?

 »Ich bin dein Onkel«, erklärte er und beobachtete ganz genau meine Reaktion auf seine Worte.

 »Mein Onkel?«, kiekste ich mit viel zu hoher Stimme.

 Er nickte. »Deine Mutter war meine Schwester!«

 Mein Herz zog sich zusammen. Ich hörte zum ersten Mal etwas über meine leibliche Mutter. Falls er die Wahrheit sagte. Vielleicht war das ja lediglich eine geschmacklose Lüge, um mein Vertrauen zu erlangen. Aber was, wenn es den Tatsachen entsprach, und er wirklich mit mir verwandt war? Ich war völlig verwirrt und musste mehr herausfinden.

 »Sie war deine Schwester? Bedeutet das, sie ist ...«

 Erneut nickte er zustimmend. »Du willst wissen, ob sie tot ist? Nun ja, ich hoffe es zumindest, auch wenn ich daran meine Zweifel habe.«

 Ich blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Wie kannst du so etwas sagen, du bist ... du warst ihr Bruder«, polterte ich wütend los. Was war das nur für ein widerlicher Typ, der seiner eigenen Schwester den Tod wünschte? Sollte dieser Kerl tatsächlich mein Onkel sein, so würde das mit Sicherheit nichts an meiner Einstellung zu ihm und seinem bescheuerten magischen Zirkel ändern. 

 Magnus legte seine Hände auf meine Schultern. Ich wollte zurückweichen, doch seine Finger bohrten sich tief in mein Fleisch und ließen keine Gegenwehr zu. Sein freundlicher Gesichtsausdruck war plötzlich wie weggewischt. Jetzt sah er mich mit finsterer Miene an und beugte sich langsam zu mir. »Nichte hin oder her, ich bin diese kindischen Spielchen endgültig leid. Du willst mehr über deine Mutter erfahren? Das wirst du, zu gegebener Zeit«, ließ er mich wissen. »Du bist eine von uns, ob du es willst, oder nicht. Entweder du tust, was ich sage, oder ich muss zu härteren Mitteln greifen, um das zu bekommen, was ich ersehne.« Er deutete erst auf Collin, dann auf David. »Entscheide dich, wer von ihnen sterben muss und wer leben darf.«
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 Ich starrte Magnus schockiert an. Hatte ich ihn eben richtig verstanden? »Ich soll was?«

 »Du hat mich schon richtig verstanden«, entgegnete er ungehalten.

 »Einen Scheiß werde ich tun«, schrie ich jetzt zornig. Der Typ war doch völlig durchgeknallt.

 »Entweder du triffst eine Entscheidung, oder ihr werdet alle drei sterben.«

 »Du ... du würdest mich töten, obwohl ich angeblich deine Nichte bin?«, fragte ich fassungslos.

 »Ich werde alles tun, um mein Ziel zu erreichen. Und wenn ich dafür dein Leben opfern muss, bin ich nur zu gerne dazu bereit. Es wäre mir natürlich lieber, wenn du mich nicht dazu zwingst und selbst Hand anlegst.«

 »Hand anlegen?« Er meinte doch hoffentlich nicht, dass ich eigenhändig einen meiner Freunde ausschalten sollte.

 »Du musst einem geliebten, unschuldigen Menschen das Leben nehmen. Damit besiegelst du deine Zugehörigkeit zur dunklen Seite.«

 »Ich soll einen von ihnen umbringen?« Ich konnte nicht fassen, was er da von mir verlangte. Panik machte sich in mir breit, und ich sah mich hektisch um. Es musste doch eine Möglichkeit geben, hier zu verschwinden. Mein Blick fiel auf die Detractoren hinter Collin und David. Mir fiel auf, dass jetzt beide ihre Hände nach vorn gestreckt hatten und konzentriert auf ihre Gefangenen starrten. Dann begriff ich, warum sie das taten. Meine Freunde waren wach und sahen mich mit großen Augen an. Die Detractoren bannten ihre Kräfte, sodass sie völlig hilflos waren. Mein Blick wanderte zu dem Übersinnlichen, den ich bereits von dem Angriff auf unsere eigene Schule her kannte. Damals hatte er mühelos alle Fähigkeiten allein gebannt. Weshalb benötigte Magnus heute zwei dieser Detractoren?

 »Du fragst dich sicher gerade, warum jeder deiner Freunde einen Kräftebanner hinter sich hat«, vermutete Magnus und musterte mich interessiert. Ich ließ mir die Überraschung über seine zutreffende Frage nicht anmerken. Konnte er etwa Gedanken lesen? Aber ich nickte, denn ich musste mehr erfahren, wenn ich einen Weg finden wollte, uns alle drei unbeschadet von hier wegzubringen.

 Magnus lächelte zufrieden. Anscheinend nahm er an, ich hätte mich bereits meinem Schicksal ergeben und meine Frage würde reines Interesse bekunden. »Dafür gibt es eine ganz simple Erklärung. Ich wollte lediglich auf Nummer sicher gehen. Allein sind diese Männer problemlos in der Lage, eine größeren Menge Gaben zu bannen. Allerdings erfordert ihre Fähigkeit viel Konzentration, und eine Ablenkung kann verheerende Folgen haben. Deshalb habe ich beschlossen, dass jeder von ihnen sich nur auf einen Übersinnlichen konzentriert, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Wir wollen ja nicht, dass sich einer deiner kleinen Freunde befreit, nicht wahr?« Er kicherte und legte dabei väterlich den Arm um meine Schultern.

 Am liebsten hätte ich mich mit aller Kraft von ihm weggestoßen, so sehr widerte mich diese Geste an, doch ich riss mich zusammen und hielt still. Ich schaffte es sogar, ihm ein zaghaftes Lächeln zu schenken. Ich würde sein Spielchen mitspielen und musste darauf hoffen, dass Magnus leichtsinnig wurde, wenn er glaubte, mich gebrochen zu haben. Wenn ich seine Worte richtig verstanden hatte, dann bannten diese beiden Typen nur die Kräfte meiner Freunde. Ich suchte in mir nach einer meiner Fähigkeiten und fand sofort die Hitze, die sich immer dann bemerkbar machte, wenn ich meine Feuergabe heraufbeschwörte. Ich versuchte, das Feuer unbemerkt in meine Hände zu leiten, was mir anscheinend auch gelang, denn ich spürte die plötzliche Hitze in meinen Fingern.

 Magnus musterte noch immer meine Freunde und bemerkte nicht, was ich tat. Ich befahl meiner Kraft, einen Feuerball zu erzeugen und sah unauffällig hinunter zu meiner Hand. Als ich die kleine Flamme an meiner Fingerspitze sah, konnte ich nur mit Mühe ein frustriertes Fluchen unterdrücken. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Meine Kräfte würden uns also nicht dabei helfen, diesem Verrückten zu entfliehen.

 »Bist du so weit?«, hörte ich Magnus neben mir fragen.

 »Bereit? Wozu?«

 »Eine Entscheidung zu treffen.«

 »Was genau verlangst du von mir?«

 Er griff meinen Arm und zog mich sanft mit sich. Ich folgte ihm und leistete keinerlei Gegenwehr. An einem steinernen Becken blieb er stehen. Ich beugte mich neugierig nach vorn und beäugte die ölige, schwarze Flüssigkeit darin.

 »Was ist das?«, wollte ich wissen.

 Er nahm eine silberne Schale vom Beckenrand. »Das ist Dämonenöl«, erklärte er in andächtigem Tonfall. Ich beobachtete ihn dabei, wie er mit der Schüssel in das Becken fuhr und Flüssigkeit abschöpfte.

 »Was macht man damit?« Ich sah ihn fragend an.

 Magnus überreichte mir das Gefäß. Zögernd nahm ich es und hielt es mit beiden Händen fest.

 »Nachdem du entschieden hast, wer deiner beiden Freunde dem Dämon Asmondai geopfert werden soll, wirst du dessen Siegel mit dem Öl auf die Brust des Betreffenden zeichnen.«

 »Und dann?« Ich sah erst auf die schwere schwarze Masse, dann zu Magnus.

 »Dann wirst du dein gezeichnetes Siegel entzünden, und König Asmondai wird mit seinen 72 Legionen aus der Hölle aufsteigen. Sobald das Zeichen verbrannt ist, wird er sein Opfer entgegennehmen. Du wirst durch deine Tat eine von uns und gehörst ab diesem Tag der dunklen Seite an. Als Gegenleistung dafür wird der Dämon mich unbesiegbar machen.«

 Einen unbezwingbaren Magnus konnte und wollte ich mir gar nicht vorstellen. Doch einem Dämon traute ich durchaus zu, dass er meinem vermeintlichen Onkel ungeahnte Mächte verleihen konnte. Ich erinnerte mich unweigerlich an unser eigenes Ritual auf dem Dachboden der Schule. Auch damals hatte Mona Dämonen beschworen, um uns den Weg ins Haus der Angst zu ermöglichen, doch ich hatte niemals einen gesehen. Ich wusste, dass es sie gab, aber ich war nicht scharf darauf, leibhaftig einem von ihnen zu begegnen. Ich überlegte fieberhaft, ob es einen Weg gab, Magnus irgendwie zu überlisten und mit meinen Freunden zu entkommen. Dabei starrte ich nachdenklich auf die Schale in meiner Hand und plötzlich hatte ich eine Idee.

 »Welchen deiner Freunde willst du Asmondai opfern?«

 Ohne zu zögern deutete ich auf Collin, der entsetzt die Augen aufriss.

 Magnus nickte zufrieden. Er griff in die Tasche seines Umhanges, zog ein Stück altes Pergament hervor und reichte es mir. Ich löste eine Hand von der Schüssel und studierte die Zeichnung darauf.

 »Das ist Asmondais Siegel, welches du zeichnen musst.«

 Ich starrte auf das sehr filigrane Gebilde auf dem Papier. Es handelte sich um einen Kreis, in dem diverse Schnörkel, Kreuze und Buchstaben zu erkennen waren. »Das sieht aber ganz schön kompliziert aus«, sagte ich an meinen vermeintlichen Onkel gewandt.

 Er klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. »Du wirst das schaffen, mein Kind.« Er betrachtete mich, und ich meinte so etwas wie Stolz in seinem Blick festzustellen. Anscheinend glaubte er wirklich, dass er mich nun doch von seiner Sache überzeugt hatte.

 Wenn du dich mal nicht täuschst, entgegnete ich in Gedanken.

 Plötzlich schnipste Magnus mit den Fingern und neben den Detractoren tauchten fünf schwarzgekleidete Gestalten auf. Sie wirkten nicht magisch, waren aber bis zum Hals bewaffnet. An ihren Hüften baumelten monströse Messer, und in den Händen hielten sie große Revolver.

 »Was soll das denn?« Ich sah argwöhnisch zu Magnus.

 »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, mein Kind«, beteuerte er. »Ich würde mir wünschen, dass dein Sinneswandel echt ist, aber ich glaube es erst, wenn du das Ritual beendet hast. Bis dahin wirst du mir verzeihen, wenn ich dir gegenüber noch etwas misstrauisch bin.«

 »Das verstehe ich«, log ich mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. »Aber weshalb menschliche Waffen, wo du doch über Magie verfügst?«

 »Man darf nie das große Ganze aus den Augen verlieren und muss mit allem rechnen«, entgegnete er und beugte sich anschließend verschwörerisch zu mir. »Sei dir gewiss, dass diese Männer von ihren Waffen Gebrauch machen, wenn du versuchst, mich zu täuschen. Und eines musst du wissen: Die Pistolen sind mit einer ganz besonderen Munition bestückt. Du solltest es also nicht darauf ankommen lassen. Es wäre mir natürlich lieber, dich an meiner Seite zu haben, aber wenn es nicht anders geht, nehme ich auch deinen Tod in Kauf, um mein Ziel zu erreichen. Entweder du kämpfst mit mir für unsere Sache, oder ich lasse dich aus dem Weg räumen.«

 Bei seinen drohenden Worten musste ich laut schlucken. Der Kerl meinte das tatsächlich ernst. Falls mein Plan scheitern würde, wäre ich so gut wie erledigt. Aus der Angst, die mich die ganze Zeit fest im Griff gehabt hatte, wurde nun Panik, doch ich versuchte, mich zu beruhigen. Jetzt durchzudrehen wäre das Dümmste, was ich machen könnte.

 »Wie du meinst«, sagte ich gelangweilt und nickte mit dem Kinn in Collins Richtung. »Können wir dann anfangen, damit du endlich begreifst, dass ich nicht beabsichtige, dich zu täuschen?«

 Er beugte ergeben den Kopf und machte eine ausladende Geste zum Altar, auf dem der Snatcher lag und mich noch immer mit vor Entsetzen geweiteten Augen ansah.

 »Selbstverständlich. Er gehört ganz dir. Du kannst beginnen.«

 Ich holte tief Luft und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn es Dämonen gab, würde es sicherlich auch irgendjemanden da oben geben, der mich vielleicht erhörte und mir die Kraft gab, die ich jetzt brauchte, um mein Vorhaben durchzuziehen.
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 Mein Herz klopfte wie wild gegen meine Brust, als ich mich mit der Schale Dämonenöl und dem Stück Pergament in meinen Händen Collin näherte. Ich vermied es, ihn anzusehen. Trotzdem spürte ich deutlich die Enttäuschung, die mir von ihm entgegenschlug. Ich blieb stehen und drehte mich zu Magnus um.

 »Darf ich mich von ihm verabschieden?«

 Er nickte wohlwollend, und ich setzte mich wieder in Bewegung. Bei Collin angekommen stellte ich die Schale mit dem Öl neben seinen Kopf auf den steinernen Altar. Ich beugte mich zu Collin, und meine Lippen streiften seine Wangen.

 »Vertrau mir und sei bereit«, flüsterte ich so leise, dass ich hoffte, er würde mich verstehen. Anschließend erhob ich mich und strich ihm zärtlich durch sein dunkles Haar. »Es tut mir leid, was ich jetzt tun werde, aber es ist unausweichlich. Ich werde immer an unsere gemeinsame Zeit im Wald denken, wie du mich das letzte Mal gefunden hast, als Olaf mir gegenübersaß. Du hast mich zurück in die Schule gebracht. Der Weg dorthin war sehr kurz, aber schön. Wie gerne würde ich das noch einmal wiederholen.«

 Collin sah mich stirnrunzelnd an, als versuche er, meinen Worten eine Bedeutung zu geben. Ich hoffte inständig, dass er verstand, was ich ihm damit eigentlich sagen wollte. Dann entspannten sich plötzlich seine Züge, und ich meinte, ein kaum merkliches Nicken zu erkennen. Es war so weit.

 In Gedanken ging ich ein letztes Mal jeden einzelnen Schritt durch. Doch auch wenn bei mir alles reibungslos verlaufen würde, war noch lange nicht gesagt, dass mein Plan aufging. Falls Magnus nicht so reagieren würde, wie ich es vermutete, war alles umsonst gewesen. Ich schielte über die Schulter zu Magnus, der etwa drei Meter entfernt stand. Ich war erleichtert, dass er nicht an meiner Seite war, denn das hätte mein ganzes Vorhaben um einiges komplizierter gemacht. Mit zitternden Fingern griff ich den Saum von Collins Hemd und riss es mit einem Ruck auf. Knöpfe flogen durch das Gewölbe und landeten mit einem leisen »Bling« auf dem Steinboden. Mein Blick wanderte zu den Eisenschellen, mit denen er, wie auch David, an Händen und Füßen gefesselt war. Ich begann, alles so zu machen, wie ich es mir als Plan zurechtgelegt hatte. Zuerst platzierte ich das Pergament mit Asmondais Siegel neben Collins Kopf auf dem Steinaltar. Ich befand mich rechts von Collin am Altar. Dann nahm ich die Schale mit dem Dämonenöl und wandte mich an Magnus.

 »Ist es in Ordnung, wenn ich auf die andere Seite gehe?«, erkundigte ich mich unschuldig und deutete links neben den Altar. »Da ich Rechtshänder bin, würde mir das Zeichnen des Siegels von dort leichter fallen.« Ich sah, wie er kurz nachdenklich die Stirn runzelte, doch dann nickte er zustimmend.

 »Es ist völlig egal, wo du stehst«, erklärte er.

 »Danke«, gab ich leise zurück. Jetzt durfte ich keinen Fehler machen. Mit der Schale bewegte ich mich ans Kopfende des Altars, dorthin, wo der Detractor stand, der Collins Kräfte bannte. Ich schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln, als ich ihn fast erreicht hatte. Hoffentlich nahm er mir ab, dass ich ihn lediglich umrunden wollte, um auf die andere Seite zu gelangen. Ich war nur noch einen Schritt von ihm entfernt, als ich mit einem lauten Aufschrei des Entsetzens stolperte. Die Schale mit dem Öl fiel mir aus den Händen, und der Inhalt ergoss sich über Arme und Oberkörper des Kräftebanners. Er verzog keine Miene, so als wäre rein gar nichts passiert, während er sich darauf konzentrierte, Collins Kräfte weiterhin zu bannen.

 Mit gespielt bestürztem Gesichtsausdruck drehte ich mich zu Magnus. »Das tut mir furchtbar leid«, entschuldigte ich mich mit weinerlicher Stimme. »Ich wollte das nicht, ehrlich«, versicherte ich ihm.

 Er kam langsam auf mich zu, ließ mich dabei aber keine Sekunde aus den Augen. »Die Tölpelhaftigkeit hast du anscheinend von deiner Mutter geerbt«, sagte er mit einem tiefen Seufzen, bückte sich nach der Schüssel und hob sie vom Boden auf. »Ich führe dieses Ungeschick auf deine Nervosität zurück. Zum Glück haben wir noch reichlich Dämonenöl.« Er drehte sich um und ging zu dem steinernen Becken, um die Schale erneut zu füllen.

 Innerlich jubilierte ich, dass alles genau so gekommen war, wie ich es mir ausgemalt hatte. Jetzt musste nur noch der Rest klappen und wir wären frei. Während Magnus die Schüssel ein weiteres Mal in das zäh fließende Öl tauchte, um sie zu füllen, wandte ich mich an den Detractor, der mich keines Blickes würdigte. Ich legte ihm entschuldigend eine Hand auf den Arm.

 »Das tut mir wirklich furchtbar leid«, log ich. Dann rief ich das Feuer in mir und betete, dass diese beschissene kleine Flamme auch diesmal auftauchen würde. Sie tat es. An meinem Zeigefinger züngelte das kleine Flämmchen empor. Bevor der Mann wusste, wie ihm geschah, entzündete sich das Öl auf seiner Kleidung. Hektisch klopfte er mit den Händen gegen die Flammen, indessen machte ich einen beherzten Satz zu Collin und griff seine Hand. Jetzt kam es auf ihn an. Hoffentlich hatte er verstanden, was ich ihm mit meinem wirren Gerede hatte sagen wollen.

 Als der laute Knall ertönte, wusste ich, dass er es begriffen hatte. Collin hatte sich geistesgegenwärtig meine Kraft als Jumper zu eigen gemacht und uns blitzschnell zu Davids Altar teleportiert. Während er nach der Hand des Wächters zu fassen versuchte, um auch mit ihm eine Verbindung aufzubauen und zu dritt zu springen, sah ich mit Entsetzen, dass einer der schwarz gekleideten Männer seine Waffe gezogen hatte und auf Collin zielte. Magnus war herumgewirbelt und sah mit geweiteten Augen auf die Szene vor sich.

 »Erschieß ihn!«, forderte er den Mann auf.

 Das durfte ich nicht zulassen. Wenn die Kugel ihn traf, würde er nicht mehr teleportieren können und alles wäre umsonst gewesen. Wagemutig stellte ich mich vor ihn und hoffte, er würde springen, bevor der Schuss fiel. Dann ertönte ein lauter Knall, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Wir sprangen, doch irgendetwas stimmte nicht, das spürte ich sofort. Während unseres Sprungs verschwamm alles, und mein Umfeld verzerrte sich, doch nach einigen Sekunden landeten wir direkt vor der Eingangstür der britischen School of Secrets. Meine Knie waren weich, und mir war schwindelig. Ich verstärkte meinen Griff um Collins Arm, um nicht den Halt zu verlieren. Eine seltsame Kälte breitete sich in meinem Körper aus. Ich schauderte.

 »Wir haben es geschafft«, rief David freudig.

 Collin nickte lächelnd und wandte sich zu mir. »Dank deines genialen Plans«, bemerkte er, doch dann verschwand sein Lächeln und Sorge trat in seine Miene. »Lucy?« Er packte mich an den Schultern und musterte mich. »Was ist los mit dir?«

 Ich wollte antworten, doch ich war wie gelähmt. Als meine Beine unter mir wegsackten und ich fiel, fing Collin mich auf. »Irgendetwas ist schiefgelaufen«, sagte er zu David, der mich nun ebenfalls sorgenvoll ansah.

 »Lucy, was hast du denn?«, wollte David wissen und ließ seinen Blick suchend über meinen Körper wandern. »Sag doch was«, forderte er mich auf und hielt dann plötzlich keuchend inne.

 »Was?«, wollte Collin wissen.

 David deutete auf mein Shirt. »Sie blutet«, stieß er entsetzt aus und zeigte auf den Fleck an meinem Bauch, der durch den dunklen Stoff kaum sichtbar war.

 »Was ist denn los?«, krächzte ich kraftlos und sah ängstlich zu ihm. Mir war so unglaublich kalt. Die einzige Wärme, die ich verspürte, war Collins Körper. Er hielt mich in den Armen und presste mich fest an sich.

 David nahm den Saum meines Shirts und zog den Stoff nach oben. »Verdammte Scheiße«, fluchte er, als er die blutende Wunde sah. »Eine Kugel scheint sie erwischt zu haben.« Er sah zu Collin. »Bring uns sofort zu Sarah, damit sie Lucy heilen kann«, forderte er den Snatcher auf und stellte eine Verbindung her, indem er ihn am Arm packte. Collin nickte, dann knallte es, und er sprang.
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 »Ich verstehe das nicht«, hörte ich Sarah mit weinerlicher Stimme sagen. »Die Verletzung müsste längst heilen«, fügte sie panisch hinzu. Blinzelnd sah ich zu meiner Mitschülerin, die beide Hände über meinen Bauch hielt und sich so sehr konzentrierte, dass ihr bereits Schweißperlen auf der Stirn standen. Mein Blick wanderte nach oben, und ich erkannte Jason, Benjamin und Zoe, die entsetzt auf Sarah starrten. Aus dem Gang waren polternde Schritte zu hören, dann stürmte Rektor Foley ins Zimmer.

 Für eine Sekunde blieb er stehen, um sich einen Überblick zu schaffen, dann kniete er sich neben mich. Der Schulleiter sah völlig derangiert aus. Sein weißes Hemd war übersäht von Brandlöchern, seine Haare waren zerzaust.

 »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, erkundigte sich Zoe, nachdem sie den Rektor ausgiebig gemustert hatte.

 »Mir geht es gut«, sagte er knapp. »Die letzten Angreifer sind in die Flucht geschlagen.« Er sah sorgenvoll zu mir. »Was ist passiert?«

 »Magnus hat uns entführt, und als wir fliehen konnten, hat er auf uns schießen lassen«, fasste David rasch zusammen. Seine Stimme klang belegt, als er weitersprach: »Wie es scheint, hat eine der Kugeln Lucy getroffen.«

 Der Schulleiter wandte sich an Sarah, die schwer atmete. Ihr mittlerweile aschfahles Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.

 »Gibt es Probleme?«,

 »Ich kann sie nicht heilen. Wieso kann ich sie nicht heilen?«, keuchte sie bestürzt. 

 Plötzlich fielen mir Magnus Worte ein, und ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ein heftiger Hustenanfall überkam mich.

 »Magnus ... er sagte ... die Pistolen«, stammelte ich.

 »Was war damit?«, wollte Rektor Foley wissen und sah nun auch sehr besorgt aus.

 »Spezielle Munition«, war alles, was ich noch herausbrachte.

 »Was meinst du damit, Lucy?« hakte er nach, doch mir fehlte die Kraft für weitere Worte.

 »Heilige Scheiße, was ist denn das?«, rief Benjamin erschrocken und deutete auf die Wunde an meinem Bauch. Da ich in meiner liegenden Position nichts sehen konnte und zu schwach war, um mich ein wenig aufzurichten, sah ich zu Collin. Er starrte entgeistert auf meine Verletzung.

 »Was ist das?« Er sah fragend zu Mr Foley, der ebenfalls völlig geschockt wirkte.

 »Was ist denn los?«, krächzte ich mit dünner Stimme. Mittlerweile war mir so kalt, dass ich zitterte.

 »Dämonenblut«, flüsterte der Rektor bestürzt.

 »Dämonenblut?«, wiederholte Collin verwirrt. »Was soll das bedeuten?«

 Der Rektor holte tief Luft. »So wie es scheint, war die Patrone, die Lucy erwischt hat, mit Dämonenblut gefüllt.«

 »Und was bedeutet das?« David klang nun panisch.

 »Wenn ich richtig liege, und alles deutet daraufhin, dann breitet sich die Substanz gerade in ihrem Körper aus. Das würde auch die schwarzen Adern auf ihrer Haut erklären.«

 »Und was können wir dagegen unternehmen?« Collin, der auf dem Boden saß und mich noch immer in seinen Armen hielt, presste mich fester an sich.

 Der Rektor schüttelte traurig den Kopf und sah plötzlich um Jahre gealtert aus. »Mir ist kein Heilmittel bekannt. Sobald das Dämonenblut ihr Herz erreicht, hört dieses auf zu schlagen.«

 Sarah schrie gequält auf und begann zu weinen. Benjamin ließ seine Faust wütend gegen die Wand krachen und fluchte. David packte den Rektor an den Oberarmen und drehte ihn zu sich. »Es muss einen Weg geben, sie zu heilen. Denken Sie nach.«

 »Ich kenne keinen«, antwortete der Schulleiter traurig, doch dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Wenn jemand weiß, ob man Lucy das Leben retten kann, dann ist es Martha.«

 »Ich hole sie«, rief Jason aufgeregt und wollte sich gerade zum Sprung bereit machen, als der Rektor nach oben fasste, seinen Arm ergriff und ihn zurückhielt.

 »Lucy wird nicht mehr lange durchhalten. Du musst mit ihr zusammen springen. Jede Sekunde zählt.«

 Jason wollte mich aus Collins Armen heben, doch der schüttelte vehement den Kopf.

 »Ich komme mit«, erklärte er. 

 »Ich ebenfalls«, sagte David.

 »Beeilt euch und viel Glück.« Der Rektor nickte Jason zu, der daraufhin Collin und David berührte und sprang. Wir landeten direkt in Martha Jacksons Büro. Die Schulleiterin schrie erschrocken auf, als wir keinen Meter vor ihrem Schreibtisch mit einem Knall auftauchten.

 »Was zum Geier sucht ihr hier?« Ihr Blick wanderte fragend zu David, dann zu Collin und schließlich zu mir. Als sie erkannte, dass etwas mit mir nicht stimmte, sprang sie so schnell auf, dass ihr Stuhl mit einem lauten Poltern zu Boden fiel. »Um Himmels Willen, was ist passiert?« Sie umrundete in Windeseile ihren Schreibtisch.

 »Magnus hat die Schule angegriffen und Lucy entführt. Als wir fliehen konnten, hat er auf sie geschossen. Mr Foley meint, die Patronen wären anscheinend mit Dämonenblut gefüllt gewesen, deshalb konnte Sarah die Wunde nicht heilen«, fasste David zusammen.

 »Mit Dämonenblut?« Martha Jackson klang überaus beunruhigt. Sie wirbelte herum und fegte alles, was auf dem Tisch lag, mit einer einzigen Handbewegung zu Boden. Sie zog ihre Strickjacke aus. »Leg Lucy hier ab«, forderte sie Collin auf.

 Behutsam ließ er mich auf dem Schreibtisch nieder. Die Rektorin hob meinen Kopf sanft an und schob die Jacke darunter. Anschließend zog sie mein Shirt beiseite und betrachtete mit finsterer Miene meine Verletzung.

 »Können Sie ihr helfen?« In Collins Stimme schwang Hoffnung mit.

 »Ich weiß es nicht«, antwortete die Schulleiterin ehrlich. Sie breitete, wie auch Sarah zuvor, ihre Hände über der Wunde aus und schloss die Augen, um sich auf die Heilung zu konzentrieren.

 Obwohl ich vor Schmerzen und der eisigen Kälte in meinem Körper kaum noch klar denken konnte, fragte ich mich, welche übernatürlichen Fähigkeiten unsere Rektorin wohl noch besaß. Was war sie überhaupt? Ich hatte bereits miterlebt, wie sie mit Telekinese Dinge bewegt hatte, und ich hatte sie traumwandeln sehen. Nun stellte sich heraus, dass sie auch des Heilens mächtig war.

 Die plötzliche Hitze, die ihr Heilversuch mit sich brachte, kam mir sehr willkommen. Doch die Schmerzen, die in gleichmäßigen pulsierenden Wellen durch meinen Körper strömten, schwächten nicht ab. Ich spürte, wie etwas Hartes in meinem Bauch zu vibrieren begann und stöhnte auf. Kurz darauf zog die Rektorin die deformierte Kugel aus meinem Fleisch. Sie hob sie gegen das Licht und betrachtete sie eingehend. An einer Seite der Patrone trat schwarze Flüssigkeit aus.

 »Und?« David sah die Rektorin erwartungsvoll an. »Ist es vorbei? Haben Sie Lucy geheilt?«

 Die Schulleiterin schüttelte traurig den Kopf und legte die Kugel auf die Tischplatte. »Foleys Vermutung hat sich bestätigt. Die Patrone war mit Dämonenblut gefüllt, und ein großer Teil davon befindet sich bereits in Lucys Blutkreislauf.«

 »Aber wir können doch nicht zusehen, wie sie vor unseren Augen stirbt. Es muss doch einen Weg geben, sie zu retten«, rief Collin hysterisch und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

 Martha kniff nachdenklich die Augen zusammen, dann wirbelte sie herum und fuhr mit dem Finger über die Bücher im Regal.

 »Was machen Sie da?«, wollte David wissen.

 Ohne von ihrer Suche abzulassen, antwortete sie: »Ich hatte noch nicht sehr oft mit Dämonenblut zu tun, aber ich meine, in einem der alten Schriften über eine Heilung gelesen zu haben.« Sie zog ein in Leder gebundenes Buch heraus. Der Einband war speckig, und die vergilbten Seiten sahen aus, als hätte man schon sehr oft darin etwas nachgeschlagen. »Da ist es«, rief sie euphorisch und begann, hektisch in dem Buch zu blättern. Die Rektorin überflog eine Seite nach der anderen und murmelte dabei unverständliche Sätze. Ich sah zu Collin, der dicht bei mir stand. Unsere Blicke trafen sich, und obwohl es mir so schlecht ging, spürte ich das vertraute Kribbeln in meinem Magen, das mir für wenige Sekunden den Schmerz nahm.

 »Ich habe es gefunden«, rief Martha aufgeregt. Während sie still den Text las, bewegten sich ihre Lippen. Als sie fertig war, schloss sie kurz die Augen.

 »Was ist los?«, wollte David wissen, umrundete den Schreibtisch und riss unserer sichtlich verdatterten Rektorin das Buch aus der Hand.

 Mit gerunzelter Stirn las er den Text. »Befindet sich Dämonenblut im Körper eines Übernatürlichen, gibt es nur eine Möglichkeit, die betreffende Person vor dem Tode zu bewahren. Nur der Seelenverwandte des Infizierten ist dazu in der Lage. Er muss drei Tropfen seiner eigenen Lebensessenz mit der des Erkrankten mischen, um das Dämonengift zu neutralisieren.«

 David sah fragend zu Martha Jackson. »Was ist mit Lebensessenz gemeint?«

 »Es bedeutet Blut. Diese Bezeichnung wurde vor vielen Jahrhunderten verwendet.«

 »Worauf warten wir dann noch?«, rief David aufgeregt. Er sah sich suchend um und fand schließlich einen spitzen Brieföffner, der auf dem Boden lag. Er hob ihn auf. »Drei Tropfen steht in dem Buch, nicht wahr?«, versicherte er sich.

 Die Rektorin sah ihn stirnrunzelnd an. »Ja, was hast du vor?«

 »Lucy retten«, entgegnete er und pikste sich mit der Spitze des Brieföffners in die Fingerkuppe seines Zeigefingers. Sofort quoll Blut aus der Wunde.

 »David, ich glaube nicht ...«, begann die Schulleiterin, doch dann verstummte sie und sah zu, wie der Wächter drei Tropfen auf meine Verletzung träufelte.

 Ich fühlte mich hundeelend, trotzdem hielt ich angespannt den Atem an. 

 »Warum passiert denn nichts?«, erkundigte sich David beunruhigt.

 Die Rektorin bedachte ihn mit einem bedauernden Blick. »Ich fürchte, du bist nicht Lucys Seelenverwandter«, erklärte sie bekümmert.

 Ich stieß heftig den Atem aus, als die eisige Kälte meinen Brustkorb erreichte. Meine Lider wurden schwer, und ich konnte meine Augen nur noch mit Mühe aufhalten. Ich sah zu Collin. Mit versteinerte Miene blickte er auf mich herab. Dann erkannte ich die Trauer in seinem Blick, gefolgt von Schmerz, Erkenntnis und ... und Entschlossenheit. Ich spürte wie mein Herzschlag sich verlangsamte.

 »Wahrscheinlich habe ich beim ersten Versuch etwas falsch gemacht«, schrie David hysterisch und hob erneut den Brieföffner, um sich noch einmal in den Finger zu stechen. »Ich bin ihr Seelenverwandter.«

 »Nein, bist du nicht«, mischte sich Collin ein. Mit letzter Kraft beobachtete ich, wie er den spitzen Gegenstand aus Davids Hand riss und sich selbst damit stach. Er ließ drei Tropfen seines Blutes auf meine Wunde fallen, ehe er einen Schritt zurücktrat. Meine Verletzung begann zu zischen, und als sich sein Blut mit meinem mischte, schäumte es – dann plötzlich verspürte ich keine Schmerzen mehr. Ebenso war die Kälte verschwunden, die meinen ganzen Körper gelähmt hatte. Mit großen Augen sah ich zu Collin. War es möglich? War er mein Seelenverwandter?
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 Schweigend lag ich in meinem Bett und starrte an die Wand. Zu viele Gedanken rauschten gleichzeitig durch meinen Kopf. Dieses heillose Durcheinander und das Gefühlschaos, das in mir herrschte, machten es mir unmöglich, rational zu denken. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern über die Stelle, wo vor Kurzem noch die Schussverletzung gewesen war. Außer einer kleinen wulstigen Narbe war nichts mehr zu spüren. Und auch diese würde in den nächsten Stunden verschwinden, hatte mir Martha Jackson versichert. Ich fühlte mich fast wieder normal, nur mit dem Unterschied, dass ich ein wenig erschöpfter war als gewöhnlich. Die Rektorin hatte darauf bestanden, dass ich mich ausruhte, ehe sie mir einige Fragen beantworten wollte.

 Und es gab so viele Punkte, die nach einer Antwort verlangten und die mich einfach nicht zur Ruhe kommen ließen. Dass ausgerechnet Collin mein Seelenverwandter war, schockierte mich noch immer. Aber es gab keinen Zweifel, denn sein Blut hatte mich gerettet. Wie sollte ich jetzt nur damit umgehen, und was bedeutete das überhaupt für mich? War ich dadurch nun für immer an ihn gebunden? Ich dachte an David, und mir wurde schwer ums Herz. Niemals würde ich seinen Gesichtsausdruck vergessen, als er begriff, dass ein anderer mein Seelenverwandter war. Nachdem die Gefahr gebannt und ich geheilt war, stürmte er wortlos aus Marthas Büro. Seither hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich rieb mir erschöpft mit den Händen durch mein Gesicht und seufzte laut. Wie sollte es nun weitergehen? Es klopfte an meiner Tür. Sofort begann mein Herz zu rasen, weil ich vermutete, dass David mit mir reden wollte. Aber ich war noch nicht so weit. Ich setzte mich auf.

 »Herein.«

 Die Tür öffnete sich und meine Rektorin trat in den Raum. Vor dem Bett blieb sie stehen und musterte mich eingehend. »Wie geht es dir, Lucy? Hast du ein wenig schlafen können?«

 Ich schüttelte den Kopf. »Zu viele wirre Gedanken«, antwortete ich ehrlich.

 Sie nickte verstehend und zog den Stuhl vom Schreibtisch an mein Bett. Dann nahm sie Platz. »Du hast sicherlich eine Menge Fragen.«

 »Das stimmt.«

 »Ich werde versuchen, dir alles zu beantworten, was du wissen möchtest«, versicherte sie mir und verschränkte die Hände im Schoß.

 Ich überlegte. Wo sollte ich nur anfangen? Es gab so viel, was mich verwirrte und was ich nicht verstand. »Was heißt es für mich, dass Collin mein Seelenverwandter ist?«, stellte ich die für mich wichtigste Frage.

 »Seinen Seelenverwandten in so jungen Jahren zu finden, ist etwas sehr Seltenes. Den meisten Übernatürlichen ist es während ihrer ganzen Lebenszeit nicht vergönnt, ihrem Gefährten zu begegnen.«

 »Aber was bedeutet es genau?«, hakte ich nach.

 »Lass mich ein wenig ausholen«, begann Martha. »Als du Collin zum ersten Mal in die Augen gesehen hast, fühltest du da etwas?«

 Ich überlegte und nickte schließlich. Seit unserem ersten Aufeinandertreffen war da immer dieses seltsame Kribbeln, wenn unsere Blicke sich trafen.

 »Ich glaube schon«, gab ich zu.

 »Am Anfang fühlt es sich an, als würde man sich gerade verlieben, und man weiß nicht genau, warum man diese Gefühle hegt. Es ist, als würde man von der anderen Person magisch in den Bann gezogen. Hat sich dann irgendwann herausgestellt, dass man seelenverwandt ist, wird diese Bindung stärker.«

 »Stärker?« Ich sah meine Schulleiterin fragend an.

 Sie nickte. »Man spürt, wenn der andere in Gefahr oder verletzt ist, selbst wenn man sich Hunderte von Meilen entfernt befindet. Man kann Trauer, Wut und Glücksgefühle über weite Entfernungen wahrnehmen. In einigen Fällen wird sogar davon berichtet, dass beide Gefährten nur mittels ihres Geistes kommunizieren konnten.«

 »Sie wollen mir damit sagen, dass man ohne Worte miteinander reden kann?«

 »Nur wenigen Paaren ist dies vergönnt. Dazu muss die Bindung der beiden sehr stark sein.«

 Ich spielte nachdenklich am Saum meiner Bettdecke herum und sah anschließend auf. »Collin hat mich gerettet, weil er mein Seelenverwandter ist. Heißt das nun, dass ich für immer mit ihm zusammen bleiben muss?«

 Die Schulleiterin lächelte und schüttelte den Kopf. »Niemand wird gezwungen, mit seinem Gefährten eine Beziehung einzugehen. Es gibt viele übernatürliche Paare in der Geschichte, die das nicht getan haben und mit anderen verheiratet waren.«

 »Wer denn?«, erkundigte ich mich neugierig.

 »Charles und Diana, oder Kleopatra und Antonius.«

 Ich starrte die fassungslos an. »Aber die meisten sind alle früh gestorben oder waren todunglücklich. Kleopatra hat Cäsar geliebt, der wie ich annehme, ihr Seelenverwandter war, aber er wurde ermordet. Und Diana war nur kurze Zeit glücklich, nachdem ...«

 »Nachdem sie sich von ihrem Mann getrennt und ihren wahren Gefährten gefunden hat«, vervollständigte die Rektorin meinen Satz. »Ich habe nie behauptet, dass sie ein glückliches Liebesleben führten. Ich sagte lediglich, dass es möglich ist mit einem anderen Partner leiert zu sein.« Martha griff meine Hand. »Lucy, du bist jung, und keiner erwartet von dir, dass du dich bereits jetzt fest an jemanden bindest. Lass einfach alles auf dich zukommen. Dein Herz wird dir schon den richtigen Weg weisen. Grüble nicht über deine Zukunft nach. Solange ihr eure Verbindung nicht mit körperlicher Liebe besiegelt, bist du frei zu wählen.«

 »Wenn ich mit ihm schlafe, bin ich an ihn gebunden?«, entgegnete ich erschrocken. 

 »Der Akt ist so etwas wie eine Zugeständnis. Ein Bekenntnis zum Gefährten. Aber es gab auch Seelenverwandte, die trotzdem nicht zusammengeblieben sind. Zerbrich dir darüber jetzt bitte nicht den Kopf. Es wird sich schon alles zum Guten wenden.«

 Ich nickte. »Müssen wir wieder zurück nach England?«, wollte ich wissen und wechselte somit das Thema.

 »Ich habe mit Foley gesprochen, und wir sind beide der Auffassung, dass wir unsere Kräfte an einem Ort bündeln sollten. Da dieses Gebäude nach dem letzten Angriff aufgerüstet wurde, was die Sicherheitsanlagen betrifft, werden die Schüler und Lehrer aus England zu uns kommen. Magnus hat uns gezeigt, dass er vor nichts Halt macht. Wir dürfen nicht zulassen, dass er noch mehr Übernatürliche tötet. Die School of Secrets in England wird ebenfalls generalüberholt und auf den neuesten Stand der Technik gebracht, damit niemand mehr unbemerkt eindringen kann. Bis dahin dient unser Internat den Schülern als Zuflucht.«

 »Diese mit Dämonenblut gefüllten Patronen ... was können wir dagegen unternehmen?«

 »Nicht viel, es sei denn, wir finden die Seelenverwandten jeder hier anwesenden Person«, entgegnete die Rektorin mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen. »Wir müssen dafür Sorge tragen, dass Magnus und seine Anhänger erst gar nicht in unsere Nähe kommen. Du hast selbst gesehen, was diese Munition anrichten kann. Aber es gibt einen kleinen Lichtblick bei der ganzen Sache.«

 »Und was wäre das?«

 »Dämonenblut ist nichts, was man eben mal kanisterweise in der Drogerie kaufen kann. Um an das Blut eines Dämons zu gelangen, muss man diesem einen hohen Preis bezahlen, und selbst dann wird man nur ein paar Tropfen erhalten. Aber wir wissen nicht, wozu Magnus noch fähig ist oder was er im Schilde führt. Deshalb sollten wir zu jeder Sekunde auf der Hut sein.«

 »Ich traue ihm mittlerweile alles zu«, murmelte ich.

 »Und jetzt berichte mir genau von deiner Entführung. David und Collin haben mir bereits das Meiste berichtet, aber ich würde die ganze Geschichte gerne noch einmal aus deiner Sicht hören«, bat mich Martha.

 Ich nickte und dachte kurz nach, dann erzählte ich meiner Schulleiterin alles, was ich erlebt hatte, angefangen von meinem kleinen Nickerchen auf dem Dachboden, bis hin zu unserer Flucht aus den Gewölben, in denen Magnus uns festgehalten hatte.

 Als ich fertig erzählt hatte, drückte Martha meine Hand. »Du hast deinen Verstand benutzt und mit der Kraft gearbeitet, die dir zu Verfügung stand. Ich bin sehr stolz auf dich«, erklärte sie.

 »Ich hatte ja nur diese dämliche kleine Flamme«, flüsterte ich.

 »Es hat ausgereicht, um euch die Flucht zu ermöglichen. Mit einer mächtigen Fähigkeit ist es nicht schwer, sich aus solch einer Situation zu befreien, aber du hast deinen Kopf eingesetzt, um einen Ausweg zu finden. Du hast mit wenig viel erreicht.«

 »Ich bin der MacGyver der Übernatürlichen«, kicherte ich amüsiert.

 Die Schulleiterin warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los. »So kann man es auch sagen«, gluckste sie belustigt.

 Das Lachen tat gut nach all dem, was geschehen war. Doch dann fielen mir wieder Magnus Worte ein, und ich wurde ernst. »Ist er wirklich mein Onkel?« 

 Ich sah meine Rektorin erwartungsvoll an und hoffte inständig, dass sie die Frage verneinen konnte. Mit dieser widerlichen Kreatur verwandt zu sein, war das Letzte, was ich wollte.

 »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Martha. »Wir versuchen gerade herauszufinden, wer deine leiblichen Eltern sind, aber das gestaltet sich schwerer als gedacht. Zumal es kaum Aufzeichnungen darüber gibt. Doch sobald ich irgendetwas herausgefunden habe, werde ich es dich wissen lassen.« Sie strich mir in einer mütterlichen Geste über den Arm. »Nur weil ihr womöglich blutsverwandt seid, bedeutet das noch lange nicht, dass er deine Familie ist. Familie sind die Menschen, denen du vertraust und an denen dir etwas liegt. Egal welches Blut in ihren Adern fließt.«
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 Ich saß in Dr. Flossys Geschichtsunterricht, hörte seinen monotonen Erzählungen zu und versuchte, die unzähligen neugierigen Blicke zu ignorieren, die mich durchbohrten. Mein Magen knurrte, da ich beim Frühstück kaum etwas gegessen hatte. Schuld daran waren meine Freunde gewesen, denen ich in allen Einzelheiten berichten musste, was genau passiert war. Ehe ich mich versehen hatte, war das Frühstück vorbei, und ich musste hungrig in den Unterricht. In unserem Klassenzimmer befanden sich doppelt so viele Personen wie normal, was daran lag, dass man die englischen Schüler an unser Internat verfrachtet hatte. Wieder tuschelte jemand neben mir, und ich konnte meinen Namen heraushören und das Wort »Seelenverwandte«. Langsam hatte ich wirklich die Nase voll. Ich drehte mich zu Sean, der am Tisch hinter mir saß.

 »Wer von euch hat das mit Collin und mir herausposaunt?«, wollte ich mit finsterem Blick wissen.

 Er deutete auf die Plätze neben sich, wo Benjamin und Wilson saßen. »Die beiden Nasen konnten ihre Klappe nicht halten«, plauderte er aus.

 Ich sah die Zwillinge wütend an. »Schönen Dank auch, ihr Deppen.«

 »Sorry«, entgegnete Wilson mit einem entschuldigenden Lächeln.

 Schnaubend wandte ich mich wieder Dr. Flossy zu und sah, das Britney sich zu mir umgedreht hatte. Sie saß mit ihren Anhängerinnen zwei Tische vor mir. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle regungslos von meinem Stuhl gefallen. Sie wusste es also mittlerweile auch, das verriet mir ihr Gesichtsausdruck.

 »Das kann ja noch heiter werden«, murmelte ich und begann, kleine Kreise auf meinen Block zu zeichnen. Ich musste laufend an Collin denken und an alles, was geschehen war. Seit er nach der Heilung aus dem Zimmer gestürmt war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Genauso wie David, der sich ebenfalls in Luft aufgelöst hatte. Ich musste mit beiden reden und zwar so schnell wie möglich. Mr Flossy hatte gerade eine Frage gestellt und ließ erwartungsvoll seinen Blick über die Schüler wandern. Da ich nicht zugehört hatte und deshalb nicht wusste, worum es ging, machte ich mich ganz klein und vermied es, in seine Richtung zu sehen. Zum Glück hob eine Schülerin den Arm und meldete sich aufgeregt. Es war Britney. Dr. Flossy lächelte erfreut und nickte ihr zu.

 »Der Auslöser für die Hexenverbrennungen im Mittelalter war eine junge Hexe. Sie hatte sich nicht an die Gesetze der Übernatürlichen gehalten und den Menschen offenbart, was sie war. Mit ihr fing alles an. Hätte sie ihre Fähigkeiten nicht öffentlich zur Schau gestellt, hätte es dieses dunkle Kapitel in der Geschichte wohl nie gegeben.« Sie sah unseren Lehrer lobheischend an.

 »Sehr gut ... ähm ... », er studierte hektisch den Plan mit der neuen Sitzaufteilung, um nach dem Namen der Schülerin zu suchen.

 »Britney, ich heiße Britney«, erklärte sie lächelnd.

 »Sehr gut, Britney. Und kannst du mir vielleicht auch sagen, wo der erste Hexenprozess stattfand?«

 »In Skandinavien«, antwortete sie stolz.

 Dr. Flossy nahm sein kleines schwarzes Buch zur Hand und kritzelte etwas hinein. Dann sah er zu der Hexe. »Sehr vorbildlich, meine Liebe. Du bekommst eine Eins für deine Antwort.«

 »Vielen Dank«, säuselte die blonde Schönheit und klimperte mit den Wimpern. »Aber das Lob gebührt Ihren pädagogischen Fähigkeiten. Sie sind ein hervorragender Lehrer, und es macht Spaß, Ihnen zuzuhören«, flötete sie.

 Ich verdrehte die Augen, gefolgt von einem genervten Stöhnen. »Also bevor du dich hier schleimtechnisch noch verausgabst, heb dir lieber noch was für die anderen Lehrer auf«, rutschte es mir heraus, ehe ich es verhindern konnte.

 Britney wirbelte auf ihrem Stuhl herum und funkelte mich giftig an.

 Dr. Flossy hob erstaunt beide Brauen. Er räusperte sich und schob die Brille auf seiner Nase zurecht. »Lucy, was ist denn nur in dich gefahren? Das ist kein akzeptables Verhalten gegenüber unseren neuen Schülern«, tadelte er mich in seiner unbeholfenen Art und fuhr dann rasch mit dem Unterricht fort.

 »Wusste gar nicht, dass du mit der Hexe auf Kriegsfuß stehst«, flüsterte mir Tim grinsend zu, der neben mir saß. »Wenn du meine Hilfe brauchst ...«, fuhr er mit einem neckischen Zwinkern fort, »dann sag einfach Bescheid, und ich mach dem Weib Feuer unterm Hintern«, bot mir der Pyrokinese glucksend an.

 Ich musste lachen. »Danke, aber mit der Tussi werde ich auch ohne Fähigkeiten fertig«, entgegnete ich dankbar.

 Die darauffolgenden Unterrichtsstunden zogen sich wie Kaugummi. Als es endlich zur Mittagspause klingelte, atmete ich erleichtert auf. Hastig packte ich meine Bücher zusammen und warf meine Stifte in die Tasche. Ich konnte es gar nicht erwarten, etwas zu essen. Mein Magen gab mittlerweile wirklich beängstigende Protestlaute von sich.

 »Für jemanden, der mit dem Oberhaupt der dunklen Seite verwandt ist, nimmst du dir ganz schön was heraus«, hörte ich eine weibliche Stimme sagen und sah auf.

 Britney hatte sich vor meinem Tisch aufgebaut, flankiert von ihren Freundinnen. Ich zuckte bei ihren Worten zusammen und verfluchte die Zwillinge im Geiste. Konnten die beiden denn gar nichts für sich behalten?

 »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete ich mit einem theatralischen Gähnen, warf mir meine Tasche über die Schulter und wollte den Raum verlassen, doch die Hexe stellte sich mir in den Weg.

 »Sobald es sich bei den Eltern herumgesprochen hat, dass eine der Schülerinnen mit der dunklen Seite verbandelt ist, wird es Ärger geben. Und was deine angebliche Seelenverwandtschaft mit Collin angeht, das kannst du dir ebenfalls abschminken. Seine Familie ist sehr mächtig und einflussreich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch sie davon erfahren, und dann sind deine Tage hier gezählt.« Sie sah mich in ihrer gewohnt überheblichen Art von oben herab an.

 »Wenn du das sagst.«

 Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern, obwohl ich innerlich kochte und drängte mich an ihr vorbei. Diese bescheuerte Hexe ging mir wirklich langsam auf die Nerven.

 »Sieh dich lieber vor«, rief sie mir nach.

 Ich ignorierte sie und verließ den Raum. Draußen warteten bereits die anderen auf mich.

 »Gab es Ärger mit der Hexe?«, wollte Tim wissen. Meine Freunde sahen mich neugierig an.

 »Alles gut«, versicherte ich ihm. »Lasst uns bitte so schnell wie möglich in die Cafeteria gehen, ich sterbe vor Hunger.«

 Vereint marschierten wir zum Mittagessen. Überall trafen wir auf schwarz gekleidete Wächter, die an den Türen und in den Gängen positioniert waren. Die Anwesenheit der Männer sollte den Schülern ein sicheres Gefühl geben, was erneute Angriffe betraf, doch irgendwie kam man sich vor, als sei man Insasse eines Gefängnisses. Ich fragte mich, ob David auch irgendwo Stellung bezogen hatte. Schließlich gehörten Zoe und er auch den Wächtern an. Und seit dem Vorfall in England, als ich einen Alleingang in den Wald unternommen hatte, war er nicht mehr für meinen persönlichen Schutz zuständig.

 In der Cafeteria angekommen sah ich mich suchend um. Wo waren Collin und David? Ich konnte sie nirgendwo ausmachen. Gingen mir die beiden etwa aus dem Weg? Mein Blick fiel auf Mrs Wyat, die unbegabte Hexe, die heute Küchendienst hatte. Ich stöhnte entsetzt auf. Unter normalen Umständen hätte ich auf mein Mittagessen verzichtet, da diese Frau nicht in der Lage war, etwas Vernünftiges auf den Teller zu zaubern, aber ich hatte derartigen Hunger, dass ich mich brav in die Reihe stellte.

 Vor mir befand sich eine der Schülerinnen aus England. Sie trug edle Designerkleidung, und ihre langen roten Haare leuchteten wie Feuer. Ich fragte mich, ob sie auch eine von Britneys Freundinnen war. Optisch würde sie jedenfalls dazu passen. Mrs Wyat sah sie erwartungsvoll an.

 »Was möchtest du denn essen, meine Liebe«, erkundigte sie sich freundlich.

 »Ich hätte gerne etwas Leichtes«, antwortete die Rothaarige in überheblichen Tonfall. »Ein paar Scones und eine Tasse Tee wären wunderbar.«

 Mrs Wyat, die in ihrem ganzen Hexenleben nie aus Montana herausgekommen war, sah die Schülerin an, als hätte diese sie gebeten, den Aufbau einer Atombombe zu erläutern.

 »Ich ... also ... Scones? Ich kann dir Spaghetti, Hamburger oder Erbsensuppe anbieten«, stammelte sie schließlich unbeholfen.

 Die Schülerin schnaubte kopfschüttelnd. »Bei uns in England stehen kompetentere Hexen hinter der Theke«, ließ sie die Küchenhexe wissen, die daraufhin dunkelrot anlief. Mrs Wyat tat mir in diesem Moment unendlich leid. Ich tippte der Rothaarigen auf die Schulter.

 »Wenn du nichts bestellen willst, dann zieh Leine«, fauchte ich sie an.

 Sie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, dann wandte sie sich wieder der Theke zu. »Dann eben eine Erbsensuppe«, entschied sie schnippisch.

 »Großer Fehler«, nuschelte Tim hinter mir und zog mich mit sich einige Schritte zurück. »Gleich geht es los«, murmelte er kichernd. Wie recht er doch hatte.

 Mrs Wyat war unter normalen Umständen schon nicht in der Lage, etwas Vernünftiges auf den Teller zu zaubern. Da die Schülerin sie mit ihrer überheblichen Art völlig verunsichert hatte, konnte das hier nur in einem Desaster enden. Und so war es auch. Die Hexe machte sich daran, die Erbsensuppe herbeizuzaubern. Ein paar Sekunden später sah es aus, als befänden wir uns am Filmset vom Exorzisten.

 »Sind Sie wahnsinnig?«, schrie die englische Schülerin und starrte auf die grünen Flecken auf ihrer Designerkleidung. »Die Bluse ist von Valentino«, schimpfte sie aufgebracht.

 »Ach herrje«, entgegnete Mrs Wyat betrübt. »Sag deinem Freund bitte, dass es mir leid tut.«

 Tim und ich sahen uns an und prusteten los. Kurz darauf saßen wir mit den obligatorischen Hamburgern, dem einzigen Gericht, das essbar war, am Tisch und aßen.

 »Hast du das Gesicht der Tussi gesehen, als die Erbsensuppe förmlich explodiert ist«, lachte Tim und wischte sich die Tränen aus den Augen.

 »Hoffentlich hat das kein Nachspiel für Mrs Wyat«, mischte sich Sarah seufzend ein. »Sie kann zwar nicht besonders gut zaubern, aber ich mag sie.«

 »Ja, sie ist irgendwie erfrischend und bringt Schwung in die Bude«, gluckste Sean. Er fegte einige Sesamkörner von der Tischplatte und sah mich dann nachdenklich an. »Was ist jetzt mit dir, Collin und David?«, wollte er plötzlich wissen.

 Ich blickte verwirrt auf. »Was meinst du?«

 »Mit wem bist du nun zusammen? Du weißt schon, wegen der Seelenverwandtschaft und so.«

 Mit einem Mal war es völlig still am Tisch, und alle starrten mich erwartungsvoll an. Ich wandte mich innerlich unter ihren bohrenden Blicken und konzentrierte mich auf die Reste meines Burgers. »Im Moment bin ich mit niemandem zusammen«, antwortete ich verstimmt.

 »Wie jetzt? Haben David und du Schluss gemacht?«, wollte Benjamin wissen.

 »So in der Art«, entgegnete ich ausweichend.

 »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, meinte sein Zwilling Wilson. »Wir sind schließlich deine Freunde.«

 Ich schob meinen Teller von mir und stand auf. »Schöne Freunde seid ihr, die nichts für sich behalten können und jedes Geheimnis sofort herumtratschen«, herrschte ich die beiden gereizt an, ehe ich meine Tasche nahm und die Cafeteria verließ.

 Der Aufruhr der letzten Tage hatte mein Nervenkostüm erheblich geschwächt. Dass nun auch noch meine Freunde alles herumerzählten, hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Am meisten belastete mich jedoch die ganze Sache mit dieser Seelenverwandtschaft. Erwartete man etwa von mir, dass ich mich jubelnd in Collins Arme warf, nur weil er angeblich mein Gefährte sein sollte? Ich kannte den Typ kaum, wusste fast nichts von ihm. Doch ich konnte auch nicht die Schmetterlinge ignorieren, die in seiner Gegenwart durch meinen Magen flatterten. Lag das an dieser Seelenverwandtschaft, oder empfand ich tatsächlich etwas für den Snatcher? Diese Ungewissheit machte mich noch verrückt.

 Ohne festes Ziel lief ich den Flur entlang. Schüler, die mir entgegenkamen, stießen sich mit den Ellbogen an und begannen zu tuscheln. Ich senkte den Blick und versuchte, nicht auf sie zu achten. Teilweise hörte ich Wortfetzen, wie »Verräterin«, »dunkle Seite« und »die gehört rausgeschmissen.« Ich musste an die frische Luft, und es war mir egal, dass die Schulleiterin mich gebeten hatte, keine Alleingänge nach draußen zu unternehmen.

 Ich öffnete die große Eingangstür schwungvoll und stürmte hinaus, wo ich ungebremst gegen eine weitere Person prallte. Es war einer der Wächter. Der korpulente Mann drehte sich stirnrunzelnd um und sah mich fragend an.

 »Wo soll es denn hingehen?«, erkundigte er sich mit tiefer Stimme.

 »Ich ... ich wollte nur etwas frische Luft schnappen«, versuchte ich zu erklären. »Ich bleibe in der Nähe«, versicherte ich ihm lächelnd und wollte gerade losmarschieren, als er meinen Arm packte und mich zurückhielt.

 »Keine Alleingänge außerhalb der Schule«, sagte er ernst. »Anweisung der Schulleiterin.«

 »Aber ich wollte doch nur ...«, begann ich, doch er hob warnend die Hand.

 »Tut mir leid. Im Gebäude dürft ihr euch frei bewegen, aber es ist euch untersagt, auf dem Gelände herumzustreunen.«

 »Hunde streunen herum. Ich wollte nur etwas spazieren gehen«, entgegnete ich aufgebracht.

 »Das interessiert mich nicht«, erwiderte der Wächter gelangweilt und deutete auf die Eingangstür hinter mir. »Geh zurück in die Schule, oder möchtest du, dass ich dich zur Rektorin bringe?«

 Wir sahen uns einige Sekunden lang in die Augen. Es war wie eine Art Machtkampf. Dann schnaubte ich, wirbelte herum und ging wieder nach drinnen. Den Blick gesenkt stapfte ich mürrisch nach oben in mein Zimmer, wo ich mich aufs Bett warf, vergrub mein Gesicht im Kissen und schrie frustriert.
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 Seufzend saß ich an meinem Schreibtisch, der sich direkt unter meinem kleinen Fenster befand und sah nach draußen. Ich hatte mehrere Versuche gestartet, für einen Test zu lernen, der bald anstand, doch ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Das zweite Bett in meinem Zimmer war leer, und man hatte die Bettwäsche abgezogen. Stirnrunzelnd sah ich auf die gemusterte Matratze. Dort hatte einst Mona geschlafen, meine Zimmerkollegin, und nach ihrem Tod war David hier eingezogen. Da wir ein Paar waren, und er in seiner Funktion als Wächter auf mich aufpassen sollte, war das die ideale Lösung gewesen. Doch nun war sein Bett leer und auch der schmale Kleiderschrank, in dem er seine Klamotten aufbewahrt hatte. Hatte er selbst entschieden auszuziehen, oder hatte Mrs Jackson das angeordnet? Ich wusste es nicht.

 Ich starrte frustriert aus dem Fenster. Von dort hatte ich einen guten Blick auf den Eingangsbereich und den nahegelegenen Wald. Wie gerne wäre ich jetzt dort, wo ich meine Ruhe hätte und nachdenken könnte. Plötzlich tauchten zwei dunkel gekleidete Gestalten zwischen den Bäumen auf. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich David und Zoe erkannte. Die beiden unterhielten sich, lachten und marschierten geradewegs auf den Eingang zu.

 Ich versuchte, die Eifersucht beiseitezuschieben, die mich bei ihrem Anblick überkam. Hatte David mich bereits vergessen? Anscheinend hatte er unsere Trennung recht schnell überwunden. So sah es jedenfalls aus. Als sie näher kamen, stand ich auf und beugte mich neugierig über den Tisch, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sein schwarzes, schulterlanges Haar wirkte leicht zerzaust, und seine Wangen waren von der Kälte gerötet. Ich dachte an die vielen Augenblicke, in denen wir Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten und seufzte traurig. Ich erinnerte mich noch gut an seine weichen Lippen und seine wundervollen Küsse.

 Kurz bevor die beiden das Eingangsportal erreicht hatten, sah er nach oben und unsere Blicke trafen sich. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und ich trat rasch einige Schritte zurück. Ich fühlte mich irgendwie ertappt. Wie ein Stalker, den man dabei erwischt hatte, wie er ein Opfer ausspionierte. Ich setzte mich auf mein Bett und fuhr mir durchs Haar. Wie sollte es nur weitergehen? Warum war nur alles so kompliziert?

 Kurze Zeit später klopfte es an meiner Tür.

 »Es ist offen«, rief ich laut.

 David streckte den Kopf in mein Zimmer. Erst jetzt, da ich ihn aus der Nähe sah, fielen mir die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. »Darf ich reinkommen?«

 »Klar, nur zu«, bat ich ihn herein, während mein Herz erneut wie wild gegen meinen Brustkorb schlug.

 Er ging zu meinem Schreibtisch, rückte den Stuhl zurecht und setzte sich. Dann sah er mich lange an. »Wir sollten mal miteinander reden«, meinte er schließlich.

 »Finde ich auch«, antwortete ich zustimmend, dann deutete ich auf das leere Bett gegenüber.

 »War das deine Idee?«

 »Teilweise«, entgegnete er knapp.

 »Teilweise? Was bitte soll das denn bedeuten?«

 Er seufzte. »Mrs Jackson hat mich zur Seite genommen und mich gefragt, ob wir noch zusammen sind. Als ich es verneint habe, wollte sie wissen, ob es dann nicht besser sei, wenn ich auch aus deinem Zimmer ausziehe. Also habe ich meine Sachen gepackt.«

 Ich starrte David an. Der Schmerz, den seine Worte verursachten, war kaum auszuhalten. Bis eben hatte ich noch ein Fünkchen Hoffnung in mir, dass wir alles wieder auf die Reihe bekommen würden. Doch nun hörte ich es aus seinem eigenen Mund, und es tat furchtbar weh.

 »Okay, dann weiß ich Bescheid«, murmelte ich und schluckte den Kloß hinunter, der mir die Kehle zuschnürte.

 »Dann ist zwischen uns wirklich Schluss?« Seine Stimme zitterte leicht.

 Ich sah ihn verwirrt an. »Das hast du doch eben gesagt«, verteidigte ich mich. »Und bei unserem Streit hat es auch so geklungen, als würde dir nichts mehr an einer Beziehung mit mir liegen.«

 »Das stimmt aber nicht«, verriet er leise und wischte sich durchs Gesicht.

 »Dann klär mich bitte mal auf, denn so langsam aber sicher habe ich keine Ahnung mehr, was ich denken soll.«

 David stand auf, trat ans Bett und setzte sich neben mich. Er nahm meine Hand und sah mir tief in die Augen. »Mir geht es genauso wie dir«, sagte er.

 »Und das heißt was?«

 »Erst unser dummer Streit, und dann erfahre ich, dass du Collins Seelengefährtin bist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als mein Blut dir nicht helfen konnte, seines aber schon. Das war wie ein Faustschlag ins Gesicht.«

 »Ging mir ähnlich«, gab ich zu und starrte auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich ja nicht mal, dass es so etwas wie Seelenverwandtschaft gibt.«

 Er nickte und schluckte laut, ehe er mich wieder ansah. »Empfindest du etwas für Collin?«

 Seine Frage traf mich völlig unerwartet. »Ich ... also ... ich .... ich habe keine Ahnung. Außerdem ist es sehr seltsam, so etwas ausgerechnet mit dir zu besprechen.«

 Er nickte. »Ich will, dass du etwas weißt.«

 »Was denn?«

 »Ich werde nicht so einfach aufgeben, nur weil er angeblich dein Gefährte sein soll.« Er führte meine Hand zu seinem Mund und küsste zärtlich meine Finger. »Das, was wir haben, lasse ich mir von einer so alten Tradition nicht wegnehmen. Ich werde um uns kämpfen.« Er atmete tief durch. »Doch wenn du mir irgendwann sagst, dass du für ihn mehr empfindest als für mich, dann lasse ich euch beide in Ruhe.«

 Er stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Dann drehte er sich noch einmal zu mir um. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Ich werde auf dich warten, aber ich warte nicht ewig.« Er verließ mein Zimmer.

 Ich starrte mit offenem Mund auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Seine Worte hatten mich tief berührt. Trotzdem fühlte ich mich, als würde er mich unter Druck setzen. Ich nahm mein Kissen und drückte es mir fest gegen die Brust. Meine Gedanken spielten völlig verrückt. In Davids Nähe fühlte ich mich sicher und geborgen. Dass ich Gefühle für ihn hatte, war unbestreitbar, doch wie stark waren sie? Ich sprang auf, warf mein Kissen zurück aufs Bett und öffnete die Tür. Ich musste mit Mrs Jackson reden. Es gab noch zu viele offene Fragen, und ich wollte endlich Antworten darauf.

 Wie von der Tarantel gestochen stürmte ich durch die Gänge. Ich raste die Treppen nach unten und machte erst vor dem Büro der Schulleiterin halt. Ich klopfte energisch mit den Fäusten gegen das Holz. Der Wächter, der einige Meter neben mir im Gang stand, sah mich misstrauisch an.

 »Herein«, hörte ich unsere Schulleiterin rufen.

 Ich trat ein und erstarrte, als ich Collin sah, der sich gerade zum Gehen umwandte. Als sich unsere Blicke trafen, wurden meine Knie weich, und ich musste schlucken. Ich wollte ihn nicht anstarren, doch ich konnte nicht anders. Er sah einfach perfekt aus. Sein makelloses Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem kantigen Kinn. Seine kurzen dunklen Haare, die meist so zerzaust waren, dass es wirkte, als sei er eben erst aufgestanden. Meine Augen wanderten über seinen Körper. Auch hier fand ich keinen Makel. Ich starrte auf seine breite, muskulöse Brust und hätte um ein Haar laut geseufzt.

 »Erde an Lucy!«, hörte ich ihn sagen, während er mit der Hand vor meinem Gesicht herumwinkte.

 Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können und sah auf. »Was?«

 Er lächelte, und dieses Lächeln raubte mir förmlich den Atem. »Alles in Ordnung?«

 Ich nickte. »Ja, mir geht es gut«, presste ich heraus.

 »Das ist gut«, entgegnete Collin und sah über die Schulter zu Mrs Jackson. »Dann mache ich mich auf den Weg. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt«, ließ er die Schulleiterin wissen. Anschließend sah er noch einmal auf mich herab. »War schön, dich zu sehen, Lucy.«

 Ehe ich antworten konnte, war er verschwunden.

 Ich glotzte ihm eine ganze Weile verträumt nach. Erst das laute Räuspern meiner Rektorin holte mich in die Realität zurück. Ich wandte mich zu ihr. Mrs Jackson deutete auf einen der freien Stühle vor ihrem Schreibtisch.

 »Nimm doch bitte Platz«, forderte sie mich freundlich auf.

 Ich ließ mich mit einem herzzerreißenden Seufzer in den Stuhl fallen.

 Mrs Jackson verschränkte die Hände auf dem Tisch und sah mich abwartend an. »Was kann ich denn für dich tun?«, erkundigte sie sich schließlich.

 »Wo geht Collin denn hin? Ich dachte, er sollte immer in meiner Nähe bleiben.« Nach dem Vorfall in England, als ich allein durch den Wald gestiefelt war, hatte Martha Jackson Collin zu meinem persönlichen Wächter gemacht. Doch seit er mich mit seinem Blut gerettet hatte, war er wie vom Erdboden verschwunden.

 »Er muss etwas für mich erledigen«, antwortete die Rektorin knapp.

 »Sollte er nicht auf mich aufpassen?«, warf ich ein.

 »Durch eure Entführung hat sich die ganze Situation grundlegend geändert«, erklärte die Schulleiterin seufzend. »Da jetzt alle Schüler hier in Montana sind und wir die Wachen verdreifacht haben, ist ein zusätzlicher Schutz nicht mehr notwendig«, ließ sie mich wissen. »Du bist hier völlig sicher.« Sie musterte mich nachdenklich. »Es sei denn, du willst wieder irgendwelche Alleingänge unternehmen?«, erkundigte sie sich argwöhnisch.

 Ich schüttelte hastig den Kopf. »Keine Alleingänge mehr, versprochen«, versicherte ich ihr.

 Sie lächelte zufrieden. »Und nun verrate mir, was dir auf dem Herzen liegt.«

 Ich knabberte gedankenversunken auf meiner Unterlippe herum und suchte nach der passenden Formulierung. Doch in meinem Kopf herrschte ein derartiges Durcheinander, dass ich lediglich wie ein unterbelichteter Depp dasaß und meine Rektorin dümmlich anstarrte.

 »Raus mit der Sprache, wo drückt der Schuh?«

 »Ich wollte mit Ihnen reden«, begann ich.

 »Das habe ich mir bereits gedacht, als du hier hereinspaziert bist. Was ist denn los?«

 Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Irgendwie fühlte ich mich total unwohl, aber es half nichts. Wenn ich Antworten wollte, musste ich da jetzt durch. Ich setzte mich aufrecht hin. »Erklären Sie mir bitte, was es bedeutet, einen Seelenverwandten zu haben«, platzte es aus mir heraus.

 Mrs Jackson nickte wissend und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.

 »Darum geht es also«, murmelte sie amüsiert. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und musterte mich.

 »Was genau möchtest du denn wissen?«

 »Alles!«

 
 

 Meine Schulleiterin stand am Fenster und sah hinaus. Die Hände hatte sie hinter dem Rücken verschränkt. »Seinen Seelenverwandten zu finden ist sehr selten und ein außergewöhnliches Geschenk. Wie der Name schon sagt, sind beide Seelen miteinander verwandt, was es zu etwas ganz Besonderem macht.«

 »Und was genau bedeutet das?«

 Martha Jackson wandte sich zu mir um.

 »Es ist eine wesentlich intensivere Bildung als bei normalen Beziehungen. Seelenverwandte oder Gefährten, wie viele sie nennen, werden magisch voneinander angezogen. Wie ich dir bereits sagte, wirst du immer häufiger spüren, was er fühlt. Das kann sehr verwirrend sein, vor allem wenn man es nicht gewohnt ist.«

 »Sie wollen damit also sagen, dass ich Schmerzen hätte, wenn Collin verletzt wäre?«

 Sie nickte. »Es ist immer eine Frage, wie stark diese Verbindung ist und ob sich beide Gefährten voll und ganz darauf einlassen. Ich habe von Fällen gehört, wo sich ein Seelenverwandter so sehr nach seinem Gefährten gesehnt hat, dass er sich unwissentlich über mehrere Kontinente zu ihm teleportiert hat.«

 »Wow«, murmelte ich fasziniert.

 »Was sind deine Bedenken?«, erkundigte sich meine Rektorin urplötzlich.

 »Es ist ... ich kenne Collin doch kaum und ich ...« Ich brach ab, weil ich nicht die passenden Worte fand, um meine Gefühle zu beschreiben.

 »Du hast Angst, dass du in eine Beziehung gedrängt wirst, obwohl du dir noch nicht über deine Gefühle zu Collin im Klaren bist.«

 »Ja genau«, stieß ich erleichtert aus. »Ich empfinde etwas für ihn, aber ich habe keine Ahnung, ob das genug ist. Es kommt mir irgendwie so vor ... so ... wie eine arrangierte Ehe, verstehen Sie?«

 Martha Jackson nickte wissend. »Wie ich dir bereits sagte, besteht für dich keinerlei Zwang, dich darauf einzulassen.« Sie legte den Kopf zur Seite und musterte mich einige Sekunden, ehe sie fortfuhr. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Gerade erst bist du achtzehn geworden und hast alles noch vor dir liegen. Du solltest dich verlieben, mehrmals und deine Erfahrungen machen, aus denen du dann lernst. Stattdessen erfährst du, dass Collin dein Seelenverwandter ist, und natürlich verunsichert dich diese Neuigkeit. Du hast deinen Gefährten gefunden, aber das bedeutet nicht, dass du eine Beziehung mit ihm eingehen musst. Lass dir Zeit. Eines Tages wirst du wissen, was das Richtige für dich ist.«

 »Und was ist mit David?«, fragte ich leise.

 »Wenn er dich wirklich liebt, wird er dir die Zeit geben, die du brauchst. Und solltest du dich irgendwann für ihn entscheiden, kannst du ein sehr glückliches Leben mit ihm führen.« Martha sah auf ihre Armbanduhr und hob erstaunt die Brauen. »Du liebe Güte, schon so spät.« Sie drehte sich mit einem Lächeln zu mir. »Du musst mich jetzt entschuldigen, aber ich habe eine Besprechung. In ein paar Tagen ist Thanksgiving, und es gibt noch eine Menge zu planen. Sind deine Fragen so weit beantwortet?«

 »Ja, Sie haben mir sehr geholfen«, entgegnete ich, obwohl ich nach diesem Gespräch auch nicht viel schlauer war als zuvor.

 »Meine Tür steht immer für dich offen«, ließ Mrs Jackson mich wissen, während sie mich zur Tür begleitete.

 Ich bedankte mich und verließ anschließend das Büro der Rektorin. Kurz sah ich hinüber zur Eingangstür und seufzte. Wie gerne würde ich einfach einen langen Spaziergang machen und über alles nachdenken, doch das war wegen dem Wächter vor der Tür nicht möglich. Ich sah auf meine Uhr und war ebenso erstaunt wie meine Schulleiterin kurz zuvor. Wo war die Zeit nur geblieben? Bald würde es bereits Abendessen geben. Mein Blick fiel auf die Tür zum Westflügel des Gebäudes, die mit rot-weißen Banderolen gekennzeichnet war. »Kein Zugang« stand dick und fett darauf. Dieser Teil des Internats wurde momentan renoviert und sollte, sobald alles fertiggestellt war, noch mehr Schülern Unterschlupf bieten. Ich sah mich verstohlen um. Niemand kümmerte meine Anwesenheit, und der Wächter, der neben Martha Jacksons Büro an der Wand lehnte, sah gerade in die entgegengesetzte Richtung. Ohne lange nachzudenken schob ich die Warnbänder zur Seite. Das laute Knistern des Plastik ließ mich zusammenzucken. Erneut sah ich hinüber zu dem Wächter, doch der starrte jetzt konzentriert auf das Display seines Handys und schenkte mir keinerlei Beachtung. Ich schlüpfte rasch durch die Tür in den Westflügel.
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 In dem breiten Flur war es düster, und meine Augen benötigten einen Augenblick, um sich an das Zwielicht zu gewöhnen. Draußen dämmerte es bereits, und die Türen zu den einzelnen Klassenzimmern waren mit Folie verhangen, sodass kaum Licht in den Gang fiel.

 »Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, murmelte ich leise und erschauderte kurz. Vom Hauptgebäude der Schule drangen kaum Laute zu mir, was meinen heimlichen Ausflug noch unheimlicher wirken ließ. Ganz vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und sah mich immer wieder um. Ich erkannte neue Fenster, die an den Wänden aufgestellt worden waren und nur darauf warteten, endlich eingebaut zu werden. 

 Als ich eine weiteren mit Folie abgedeckten Raum passierte, begann das Plastik, sich zu bewegen. Das Rascheln, das die Abdeckplane dabei von sich gab, hätte mich um ein Haar lauf aufschreien lassen. Ich griff mir an mein wild schlagendes Herz und schüttelte den Kopf. Wann war ich nur so schreckhaft geworden? Die Antwort lag auf der Hand. Seit meinem ersten Tag in der School of Secrets war einiges passiert, und es wunderte mich nicht, dass mir die Ereignisse immer noch in den Knochen steckten. Ich seufzte leise und lächelte. Hier war ich absolut sicher. In der Schule wimmelte es nur so vor Wächtern. Niemand würde unbemerkt in unser Internat kommen, nicht einmal Magnus.

 Ich verzog bei dem Gedanken an meinen vermeintlichen Onkel das Gesicht. Langsam ging ich weiter und schob an jedem Raum die Folie beiseite, um einen Blick hineinzuwerfen. Ich sah mich nach Stühlen oder Bänken um, auf denen ich Platz nehmen und ein wenig nachdenken konnte, doch alle Zimmer waren ausgeräumt. In ein paar Räumen fegte eine eisige Kälte hindurch, da die alten Fenster bereits ausgebaut waren. Die Handwerker hatten schwere Planen vor die Öffnungen getackert, die sich beim kleinsten Windstoß träge hin- und herbewegten.

 Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte ich mich unbehaglicher, und ich musste schließlich einsehen, dass dies kein Ort war, um in Ruhe über alles nachzudenken. Es war dunkel, unheimlich und außerdem arschkalt. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Gerade als ich umkehren wollte, hörte ich etwas und hielt inne. Ich legte den Kopf zur Seite und lauschte. Waren das Stimmen? Ja, eindeutig. Es war zwar mehr ein Flüstern, aber ich war mir sicher. Unschlüssig trat ich von einem Bein aufs andere. Was, wenn es sich um einen weiteren Angriff auf die Schule handelte? Das Gelände war zwar jetzt gut gesichert, doch das bedeutete nicht, dass Magnus keinen Weg finden würde, das Internat erneut zu attackieren. Mein Verstand schrie mir zu, dass ich schnellstens hier verschwinden sollte, doch ich blieb wie angewurzelt stehen. 

 Dann schlich ich leise in die Richtung, aus der ich die Laute hörte. Ich war unbestreitbar lebensmüde, so viel war klar. Nach einigen Metern war ich mir sicher, dass die Unterhaltung aus einem der Räume rechts vor mir kam. Vorsichtig bewegte ich mich an der Wand entlang, wobei ich akribisch darauf achtete, kein Geräusch von mir zu geben. Das war gar nicht so leicht, angesichts des verschmutzten Bodens. Zweimal war ich bereits auf kleine Betonreste getreten, die unter meinen Füßen ein für mich ohrenbetäubendes Knacken von sich gegeben hatten. Jedes Mal war ich wie erstarrt stehen geblieben und hatte damit gerechnet, dass im nächsten Augenblick jemand aus einem der Zimmer stürmen und mich entdecken würde. Doch anscheinend hatte man mich dort nicht gehört. Also machte ich ein paar weitere Schritte, und dann war ich mir sicher.

 Die Unterhaltung kam aus dem Raum rechts vor mir. Auch hier ersetzte eine milchige Plane die Tür. Mittlerweile war es im Gang so dunkel, dass ich Probleme hatte, irgendetwas zu erkennen. Vorsichtig löste ich mich von der Wand und warf einen raschen Blick durch die dicke Folie. In dem Zimmer schien es noch ein wenig heller zu sein, da noch etwas Restlicht durch die Fenster fiel. Ich konnte lediglich die Umrisse von mindestens vier Personen ausmachen.

 Ich erkannte die Statur eines Mannes, da er eine Laterne in der Hand hielt, deren goldenes Licht seine Silhouette gut zur Geltung brachte. Ich presste mich erneut an die Wand und schloss die Augen, um mich ganz auf den Dialog zu konzentrieren. Eindeutig redete ein Mann mit einer Frau, doch das Flattern der Türplane verhinderte, dass ich mehr als einige unzusammenhängende Brocken verstand.

 »Du ... sicher, dass du das hinbekommst?«, sagte der männliche Gesprächspartner flüsternd.

 Ich runzelte die Stirn. Die Stimme kam mir sehr vertraut vor, doch noch immer konnte ich sie nicht einordnen, da sie einfach zu leise war.

 »Vertraue mir ... ich ... eine ... was ich tue«, entgegnete eine Frau.

 »Wie lange ... benutzen kann?« Beim Klang des Mannes ratterte jedes Rädchen in meinem Kopf. Noch ein paar Worte und ich wüsste, um welche Person es sich handelte.

 »Bleib locker ... lass ... Zeit. Ich besorge ... ich fertig bin ... Thanksgiving.«

 Auch diese Stimme kannte ich, doch ehe ich den Namen der Frau zu fassen bekam, brach die Unterhaltung ab und Schritte waren zu hören. Der Lichtkegel einer Taschenlampe fiel auf die Abdeckfolie. Panisch sah ich mich nach einem Schlupfloch um, doch es gab rein gar nichts, wo ich mich hätte verstecken können. Dann raschelte die Plane und drei Personen traten in den Flur. Es waren Britney und zwei ihrer Gefolgshühner. Jeden Augenblick würden sie mich entdecken, denn ich stand völlig ungeschützt an der Wand. Hektisch suchte ich nach einer passende Ausrede, aber mein Kopf war ein Vakuum. Ich presste mich noch dichter an die kalte Mauer und machte einige Schritte zur Seite, auch wenn das überhaupt nichts brachte. Unter meinen Schuhen knackste es.

 Plötzlich blieb Britney stehen. »Habt ihr das gehört?«, erkundigte sie sich bei ihren Freundinnen und leuchtete auf die Stelle, wo ich reglos verharrte. Ich hob mit einem peinlich berührten Lächeln die Hand zum Gruß. Doch die Hexe reagierte nicht. Stattdessen war es, als blicke sie direkt durch mich hindurch.

 »Das war sicher nur diese flatternde Plane«, versuchte eines von Britneys Anhängseln, sie zu beruhigen.

 »Du hast wahrscheinlich recht«, entgegnete die blonde Barbie und richtete den Schein ihrer Lampe wieder auf den Weg vor sich. »Ihr habt gehört, was wir alles benötigen. Besorgt die Zutaten«, befahl sie den beiden, dann setzte sie sich in Bewegung.

 Fassungslos starrte ich ihnen nach. Wieso hatten sie mich nicht gesehen? Nachdem sie im Hauptgebäude verschwunden waren, schlich ich zur Plane und schob sie behutsam beiseite. Ich sah mich in dem leeren Raum um, auf der Suche nach der männlichen Person, die an dem Gespräch beteiligt gewesen war, doch da war niemand. Wie konnte das sein?

 Mein Blick fiel auf eines der Fenster, an dem die Abdeckfolie heruntergerissen war. Langsam ging ich darauf zu. Ich streckte meinen Kopf aus der Öffnung und sah mich in alle Richtungen um. Er musste den Raum durch das Fenster verlassen haben. Doch so sehr ich die Umgebung mit meinen Augen absuchte, ich konnte rein gar nichts erkennen. Frustriert gab ich auf. Mittlerweile war mir eiskalt. Hier würde ich keine weiteren Antworten finden. Trotzdem ließ mich das belauschte Gespräch nicht mehr los, und meine Gedanken überschlugen sich, während ich zurück ins Hauptgebäude ging.

 Mit wem hatte sich Britney hier getroffen, und was hatte das alles zu bedeuten? Und warum diese ganze Heimlichtuerei? Ich war mir ziemlich sicher, dass mehr dahintersteckte, als mir lieb war. Ich schob die Banderolen zur Seite und schlüpfte durch die Tür.

 Im Gang wimmelte es von Schülern, da Zeit für das Abendessen war. Mein Blick fiel auf eine kleine, lachende Gruppe an der Wand. Jason, die Zwillinge und Christian unterhielten sich angeregt. Ich steuerte zielstrebig auf sie zu, um ihnen zu erzählen, was ich soeben beobachtet hatte. Vielleicht konnten sie meine Zweifel zerstreuen.

 Als ich nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt war, hob ich die Hand zum Gruß. Jason sah kurz in meine Richtung, schenkte mir aber keinerlei Beachtung. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Was hatte ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Waren meine Freunde sauer auf mich? Ich stellte mich neben Wilson, dessen rotes Haar im Schein der Deckenlampe wie Feuer wirkte. Niemand beachtete mich, besser gesagt, sie ignorierten mich, als wäre ich überhaupt nicht hier.

 »Könnte mir mal bitte jemand erklären, was los ist?«, forderte ich die Runde missmutig auf. Plötzlich sahen sich alle hektisch um.

 »Lucy?« Jason drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen Blick über die herumwuselnden Schüler wandern. Christian, der wie immer seine Camouflage- Klamotten trug und damit wie ein Söldner aussah, stand breitbeinig da. Sein Kopf schnellte von einer Seite zur anderen, während er argwöhnisch die Augen zusammengekniffen hatte. Seine abgehakten Bewegungen erinnerten mich an einen wachsamen Vogel.

 »Hallo?« Ich wedelte mit der Hand vor Benjamins Gesicht. »Was ist denn los mit euch?«

 Erneut wirbelten alle herum und blickten in meine Richtung. Doch wie auch zuvor bei Britney, hatte ich den Eindruck, sie würden direkt durch mich hindurchsehen.

 »Lucy?« Wieder war es Jason, der meinen Namen ausrief.

 »Wollt ihr mich verarschen?« Ich schnaubte und funkelte meine Freunde böse an. Mir war jetzt ganz und gar nicht nach solchen kindischen Spielchen.

 »Wo bist du?«, wollte der Jumper wissen.

 »Ich stehe doch genau neben euch«, antwortete ich gereizt und ein bisschen zu laut. Ich stieß Jason wütend meinen Zeigefinger gegen die Brust. Er schrie panisch auf und seine Augen weiteten sich.

 »Lucy ... sie ... sie ist unsichtbar«, flüsterte Benjamin ehrfürchtig.

 »Ich bin was?« Erschrocken sah ich an mir hinab, doch es war alles wie immer.

 »Wie hast du das gemacht?«, wollte Wilson wissen, während sein Arm sich langsam auf mich zubewegte und er vorsichtig nach mir tastete. Ich stand völlig regungslos da und starrte auf die Hand, die mich nun fast erreicht hatte. Als er mit den Fingern gegen meinen Oberarm stieß, keuchte er laut auf und zog sie rasch zurück. »Das ist ja krass«, murmelte er beeindruckt.

 Entgeistert sah ich zu dem Zwilling. War es möglich, dass ich tatsächlich unsichtbar war, oder verarschten mich meine Freunde, und es war nur eine Frage der Zeit, bis alle in schallendes Gelächter verfielen, weil sie mich hereingelegt hatten. Auf der anderen Seite ergab es Sinn, was sie behaupteten, denn Britney schien mich ebenfalls nicht gesehen zu haben. 

 »Und was soll ich jetzt machen?«, erkundigte ich mich ängstlich.

 »Mach dich wieder sichtbar«, entgegnete Christian trocken und fuhr sich mit der Hand über seinen blonden Bürstenhaarschnitt.

 »Und wie soll das gehen? Ich habe ja nicht einmal bemerkt, dass ich mich unsichtbar gemacht habe. Ganz abgesehen davon, dass ich nichts von dieser Fähigkeit wusste.«

 Es folgte ein bedrückend langes Schweigen. Alle sahen nachdenklich drein, um eine Lösung für mein Problem zu finden. Sarah, die Heilerin, kam die Treppe heruntergeschlendert. Sie wollte gerade in den Speisesaal abbiegen, als sie uns sah. Die kleine südländische Hexe machte auf dem Absatz kehrt und kam zu uns.

 »Was macht ihr hier?« Sie deutete auf den Raum, in den alle hungrigen Schüler strömten. »Es gibt jetzt Essen«, fügte sie hinzu, für den Fall, dass wir es vergessen haben sollten.

 »Das Abendessen fällt aus«, erklärte Wilson. »Wir müssen ein Problem lösen.«

 Neugierig sah die Hexe jeden einzelnen meiner Freunde an. »Welches Problem?«, wollte sie schließlich wissen.

 Ich räusperte mich. »Mich wieder sichtbar zu machen«, sagte ich leise.

 Sarah sprang erschrocken beiseite und starrte auf die Stelle, an der ich stand. »Lucy?«

 Ich hob lächelnd die Hand zum Gruß, doch dann fiel mir ein, dass sie mich ja gar nicht sehen konnte. »Ja, ich bin es«, antwortete ich.

 »Wieso kann ich dich nicht sehen?«

 Benjamin verdrehte die Augen. »Das liegt womöglich daran, dass Lucy unsichtbar ist«, entgegnete er in sarkastischem Tonfall.

 Sein Zwillingsbruder Wilson nickte zustimmend. »Und sie hat weder eine Ahnung, wie sie das gemacht hat noch, wie sie es rückgängig machen kann.«

 »Was habt ihr jetzt vor?«, erkundigte sie sich neugierig, starrte aber weiterhin mit zusammengekniffenen Augen in meine Richtung, als könne sie es erzwingen, mich wieder sichtbar zu machen.

 »Wir sollten sie zur Schulleiterin bringen«, schlug Jason vor. »Mrs Jackson weiß bestimmt, was zu tun ist.«

 »Sie ist zu einem Meeting gefahren«, bemerkte die Heilerin. 

 »Zu mir hat sie gesagt, dass sie sich um die Vorbereitungen für Thanksgiving kümmern muss«, warf ich irritiert ein. »Weshalb sollte sie dazu die Schule verlassen?«

 Sarah runzelte die Stirn. »Ich bin im Ausschuss, der für die Planung der Feier zuständig ist. Wenn es heute ein Treffen gäbe, würde ich es wissen. Alle Entscheidungen bezüglich des Festes sind bereits getroffen.«

 Wilson hob erstaunt beide Brauen, als er in die ungefähre Richtung sah, in der ich stand. »Sieht ganz so aus, als hätte dich unsere liebe Rektorin angelogen.«

 »Das ist doch jetzt völlig nebensächlich«, warf Sarah ein. »Wir müssen Lucy wieder sichtbar machen.« Plötzlich blitzten ihre Augen auf, und sie grinste. »Und ich glaube, ich weiß, wer uns dabei helfen kann.«
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 Zoe gab ein genervtes Seufzen von sich. »Du musst dich stärker konzentrieren«, schalt sie mich.

 »Ich gebe bereits alles«, entgegnete ich resigniert und ließ mich auf das Bett der Wächterin fallen.

 »Das ist aber anscheinend noch nicht genug. Reiß dich zusammen, oder willst du für immer unsichtbar bleiben?«

 Ich dachte kurz darüber nach und fand die Vorstellung gar nicht so abschreckend. Ich könnte den ganzen Tag in Schmuddelklamotten herumlaufen, müsste mich nie wieder schminken oder mir die Haare machen. Mich würde ja niemand sehen.

 Wilson gluckste. »Ich würde sofort mit dir tauschen«, mischte er sich ein.

 Zoe wirbelte zu ihm herum. »Halt den Mund, du bist keine große Hilfe«, fuhr sie ihn an.

 Meine Freunde hatten mich zu der Wächterin gebracht, da Zoe ebenfalls die Fähigkeit besaß, sich unsichtbar zu machen. Nun standen sie wie die Hühner auf der Stange an der Wand und beobachteten uns mit riesigen Augen. Besser gesagt, sie beäugten Zoe interessiert, denn mich konnte man ja nicht sehen.

 Die Wächterin schloss die Augen und atmete einmal lautstark durch. »Okay, dann noch mal ganz von vorn«, begann sie. »Schließ deine Augen und konzentrier dich. Du musst wieder sichtbar werden wollen, damit es funktioniert.«

 Ich murmelte etwas Unverständliches, tat aber, was sie befahl. Doch natürlich klappte es auch diesmal nicht. Wie die unzähligen Versuche zuvor warf ich einen raschen Blick in den gegenüberliegenden Spiegel und sah ... rein gar nichts. Ich gab mit einem deprimierten Grunzen auf.

 Zoe ließ sich auf einen Stuhl fallen und schüttelte resigniert den Kopf. Auch sie schien mit ihrem Latein am Ende zu sein. Jason setzte sich neben mich aufs Bett. Sein Blick heftete sich auf die Stelle, wo er meine Augen vermutete.

 »Du starrst auf meine unsichtbare Brust«, kicherte ich belustigt.

 Sofort hob er den Kopf und lief rot an. »Tut mir leid, das war keine Absicht.«

 »Ist ja auch egal. Ich könnte nackt sein und niemand würde es bemerken«, gab ich zurück.

 »Du bist nackt?« Benjamin sah interessiert in meine Richtung. Wilson boxte ihm warnend die Faust gegen den Oberarm.

 »Und was machen wir jetzt?« Hilflos sah ich zu meinen Freunden, die mich ihrerseits nicht sehen konnten.

 Christian kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dabei sah er so ernst und grüblerisch aus, als wäre er gerade damit beschäftigt, einen höchst kniffligen Schlachtplan zu entwickeln. »Vielleicht sollten wir einen der Lehrer zu Rate ziehen«, schlug er vor.

 Jason schüttelte vehement den Kopf. »Mrs Jackson hat uns ans Herz gelegt, niemandem zu vertrauen, wenn es um Lucy geht. Wir haben es ihr versprochen.«

 Sarah trat ans Bett und scheuchte Jason zur Seite. Sie setzte sich auf seinen Platz und faltete die Hände im Schoß. »Lass uns alles noch einmal in Ruhe durchgehen. Du hast nicht gemerkt, dass du dich unsichtbar gemacht hast, richtig?«

 »Das hab ich euch doch schon tausendmal erzählt«, antwortete ich in leicht genervtem Unterton. Bis ins kleinste Detail hatte ich meinen Freunden berichtet, was geschehen war und was ich beobachtet hatte.

 »Dann war es eine automatische Reaktion. Du hast instinktiv deine Magie eingesetzt«, fuhr die Heilerin fort und klang dabei ungemein weise.

 »Ich wurde panisch, als ich bemerkte, dass ich kein passendes Versteck finden würde«, stimmte ich ihr zu. Sie nickte wissend, und plötzlich umspielte ein zaghaftes Lächeln ihre Lippen. Sie erhob sich und schlenderte zu Zoe, die finster dreinblickend auf ihrem Stuhl saß.

 »Vielleicht geht es wieder ganz von selbst weg«, mutmaßte Christian gelangweilt und rieb sich den Bauch. »Ich habe jedenfalls einen wahnsinnigen Hunger.«

 Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Zoe und Sarah sich flüsternd miteinander unterhielten, doch als Benjamin sich ebenfalls aufs Bett fallen ließ, schenkte ich ihm meine ganze Aufmerksamkeit.

 »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was du alles anstellen könntest, wenn du unsichtbar bleibst? Du könntest alles mitgehen lassen wonach dir ist. Niemand würde dich erwischen.« Er seufzte neidisch, dann runzelte er die Stirn. »Wie ist das eigentlich, wenn du etwas in der Hand hältst, während du dich unsichtbar machst? Verschwindet das dann auch?«

 »Woher soll ich das denn wissen?«, fuhr ich ihn an. »Ich habe ja noch nicht einmal bemerkt, dass ich diese Magie eingesetzt habe.«

 »Dann lass es uns herausfinden«, schlug er mit vor Aufregung funkelnden Augen vor. Benjamin sprang auf und nahm ein Lehrbuch vom Schreibtisch. Anschließend drehte er sich wieder zu mir und hielt es mir entgegen. Zögernd nahm ich das Buch.

 »Und? Ist es ebenfalls unsichtbar?«, erkundigte ich mich interessiert.

 Der Zwilling schüttelte resigniert den Kopf. »Nö, es schwebt vor dir in der Luft«, antwortete er.

 Zoe räusperte sich. »Wie lange bist du jetzt schon in diesem Zustand?«, wollte sie wissen.

 Ich dachte kurz nach und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Über eine Stunde«, entgegnete ich.

 Sie verzog das Gesicht. »Dann sollten wir uns schnell etwas einfallen lassen, um dich wieder in den Normalzustand zurückzuverwandeln.«

 »Wieso?«, erkundigte ich mich alarmiert.

 »Geübte Transparents können mehrere Stunden in diesem Zustand bleiben, ohne dass es ihnen schadet.«

 »Transparents?«, echote ich verwirrt.

 »So nennen wir Übersinnliche mit der Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen«, erklärte Zoe knapp. »Das ist aber nebensächlich. Was ich sagen wollte ist, dass es für Anfänger sehr gefährlich sein kann, längere Zeit unsichtbar zu sein. Im schlimmsten Fall können sie sich nicht wieder zurückverwandeln.«

 Ich keuchte entsetzt auf. »Und das sagst du mir erst jetzt? Was soll ich denn nun machen?« Ich sprang panisch vom Bett auf und lief Haare raufend durchs Zimmer, ehe ich zum Stehen kam und die Wächterin Hilfe suchend ansah. Sarah, die noch immer neben ihr stand, hob den Kopf und sah zur Tür hinter mir. Ihr Gesicht hellte sich mit einem Mal auf.

 »Hi, Collin«, rief sie sichtlich erfreut.

 Mein Herz blieb fast stehen, als ich seinen Namen hörte. Ich schnellte herum, doch da war niemand. Stattdessen brach plötzlich im ganzen Raum Jubel aus. Wilson und Benjamin klatschten Applaus, und Christian und Jason gaben sich High Five. Völlig perplex beobachtete ich meine Freunde.

 Zoe grinste und schlug Sarah anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht«, lobte sie die Heilerin, ehe sie zu mir sah. »Das Problem wäre gelöst.«

 »Was?« Ich verstand lediglich Bahnhof.

 »Du bist sichtbar«, erklärte die Wächterin. »Bedank dich bei Sarah, denn sie hatte diese Idee.«

 Die Heilerin nickte. »Ich dachte, dass wir dich nur erneut in eine für dich emotionale Situation bringen müssen, damit du dich wieder sichtbar machst.«

 Ich huschte hinüber zum Spiegel und quietschte erfreut auf, als mir mein leicht desolat wirkendes Spiegelbild entgegensah. »Du bist die Beste«, flötete ich und zog Sarah in eine feste Umarmung.

 »Na, dann können wir ja endlich nach unten gehen. Ich sterbe vor Hunger«, sagte Christian mürrisch.

 »Lasst uns zusehen, dass wir noch etwas abbekommen, bevor die Küchenhexe Feierabend macht.« Einen Wimpernschlag später waren die Jungs aus dem Zimmer gestürmt.

 »Mein Magen hängt auch fast am Boden. Wollen wir?«, Sarah sah uns erwartungsvoll an.

 Ich nickte. »Ich habe bereits gegessen, aber lasst euch nicht aufhalten«, ließ Zoe uns wissen. In der Tür blieb ich stehen und drehte mich zu der Wächterin um.

 »Vielen Dank für deine Hilfe.«

 Sie winkte ab. »Kein Ding.«

 »Wo steckt eigentlich David?«, stellte ich die Frage, die mir schon seit geraumer Zeit auf der Zunge brannte. Seit dem Desaster mit der Seelenverwandtschaft schienen er und Collin mir aus dem Weg zu gehen.

 »Keine Ahnung. Ich habe ihn heute Morgen das letzte Mal gesehen. Soviel ich weiß, ist er zum Wachdienst auf dem Gelände eingeteilt«, antwortete Zoe. »Soll ich ihm sagen, dass du nach ihm suchst, wenn ich ihn sehe?«

 »Nicht nötig. Ich wollte nur wissen, wie es ihm geht.«

 »Alles klar.« Zoe lächelte und widmete sich anschließend ihren Papieren.

 Ich verließ ihr Zimmer und machte mich auf den Weg in den Speisesaal, wo meine Freunde bereits an der Theke standen und lautstark mit der diensthabenden Küchenhexe diskutierten. Ich kannte die Frau nicht, also war anzunehmen, dass es sich um eine der englischen Kolleginnen handeln musste, die man zusammen mit den Schülern in unserem Internat einquartiert hatte. Nach einem endlosen Wortgefecht und diversen Drohungen von Christian, erbarmte sich die rundliche Hexe endlich, uns doch noch eine Kleinigkeit auf den Teller zu zaubern. Kurze Zeit später saßen wir an unserem gewohnten Tisch und aßen Auflauf.

 »Das Zeug ist echt lecker«, meinte Wilson mit vollem Mund und schob sich gleich eine weitere gehäufte Gabel hinterher. Sein Bruder Benjamin nickte zustimmend.

 »Wir sollten die Hexe hierbehalten und Mrs Wyat nach England zurückschicken«, schlug er grinsend vor.

 Sarah sah ihn mit großen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Mrs Wyat ist so eine nette Hexe.«

 Er schnaubte. »Das mag sein, aber den Fraß, den sie zaubert, kann kein Schwein essen.«

 »Wenn wir jeden nach England schicken würden, der Mist gebaut hat, wärst du einer der ersten, der geht«, bemerkte Jason. »Oder hast du vergessen, wie du letzte Woche im Unterricht deine Gabe einsetzen solltest?«

 Ich erinnerte mich an das Fiasko und musste unwillkürlich lächeln. Dr. Sloomer, unser grauhaariger Lehrer, der für die praktische Ausbildung zuständig war, hatte ihn gebeten, eine nicht angeschlossene Lampe mit Energie zu versorgen. Durch seine Gabe, dem Elektromagnetismus, konnte er so etwas spielend bewerkstelligen. Doch irgendwie war der Zwilling zu übereifrig gewesen und hatte seine Fähigkeit falsch dosiert, was zur Folge hatte, dass alle Leitungen im Lehrraum durchgebrannt und die Deckenlampen mit einem lauten Knall explodiert waren.

 »Ach, halt doch die Klappe«, gab Benjamin mürrisch zurück.

 Wilson klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Alter, wo Jason recht hat, hat er recht«, gluckste er vergnügt, und alle begannen, herzhaft zu lachen.
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 Nach unserem etwas verspäteten Abendessen beschlossen wir, in den Aufenthaltsraum zu gehen. Normalerweise wimmelte es dort von Schülern, die Karten oder Videogames spielten, aber heute war es verhältnismäßig ruhig. Nur wenige Plätze waren belegt. Unsere Sitzecke mit den beiden großen Sofas und den gemütlichen Sesseln war frei. Satt und zufrieden ließen wir uns in die Polster fallen. Sarah schlenderte unterdessen zu dem riesigen Kühlschrank und holte Getränke.

 »Was hast du jetzt vor?«, fragte Jason an mich gerichtet. »In Bezug auf diese Britney meine ich. Vielleicht hast du lediglich ein harmloses Date beobachtet«, fügte er hinzu.

 »Das war ganz sicher kein einfaches Date«, widersprach ich. »Diese Hexe führt etwas im Schilde, und ich werde herausfinden, was es ist.«

 »Lucy hat recht«, bemerkte Christian mit stoischer Miene. »Es ist unsere Pflicht, dem nachzugehen, nach allem, was bisher geschehen ist. Oder habt ihr vergessen, dass es immer noch einen Verräter gibt? Womöglich ist es ja diese Britney?«

 »Wohl eher nicht«, konterte Sean. »Sie ist eine der englischen Schülerinnen und war zu dem Zeitpunkt, als unsere Schule angegriffen wurde, doch gar nicht hier.«

 »Aber der Typ, mit dem sie sich getroffen hat, könnte von hier sein. Vielleicht gehören ja beide der dunklen Seite an«, warf Sarah vorsichtig ein. »Da die Schule in England ebenfalls attackiert wurde, wird es wohl mehr als nur einen Anhänger geben, der geholfen hat.«

 »Genau das will ich herausfinden«, erklärte ich entschlossen.

 »Und wie willst du das anstellen?«, mischte sich nun auch Wilson in unser Gespräch ein. »Zu dieser arroganten Tussi gehen und sie darauf ansprechen?«

 Ich schüttelte den Kopf. »Mir wird schon irgendetwas einfallen«, antwortete ich.

 Sarah setzte sich auf und sah mich an. »Du hast doch gesagt, Britney hat ihren Freundinnen aufgetragen, Zutaten zu beschaffen«, sagte sie an mich gewandt.

 Ich nickte. »Ja, hat sie.«

 Die Heilerin biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Dann sollten wir herausfinden, welche Ingredienzen sie besorgen. Vielleicht können wir daran erkennen, was genau sie vorhaben«, schlug sie vor.

 »Das ist eine geniale Idee«, stimmte Benjamin ihr zu. »Doch dazu müssen wir ihre Freundinnen permanent beschatten.«

 »Das ist aber ein ganz schöner Aufwand«, warf ich zweifelnd ein. »Ich kann von euch nicht verlangen, dass ihr mir rund um die Uhr helft.«

 »So ein Quatsch«, entgegnete Jason aufgebracht. »Ohne dich würden wir heute noch im Haus der Angst herumirren. Wir sind dir etwas schuldig.«

 »Ganz genau, so sehe ich das auch«, stimmte Jason ihm zu.

 Ich schenkte meinen Freunden ein dankbares Lächeln. Es tat ungemein gut, nicht allein zu sein und solche Freunde an der Seite zu haben.

 »Und wir müssen selbst eine Hexe auftreiben, die uns hilft. Irgendjemanden, der uns aufgrund der Bestandteile sagen kann, um welchen Zauber es sich handelt«, fügte sein Bruder Wilson hinzu.

 »Ich glaube, ich weiß auch schon, wen ich frage«, bemerkte ich lächelnd. »Erinnert ihr euch noch an Laura, die rothaarige Hexe aus England? Sie war dabei, als Rektor Foley uns begrüßt hat. Zusammen mit Collin.« Bei dem Gedanken an ihn verspürte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust, und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, wo er wohl gerade steckte.

 »Na klar«, rief Jason. »Foley hat sie ja auch in den höchsten Tönen gelobt. Was genau hat er noch mal gesagt?« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Sie sei eine der begabtesten Hexen, oder so.«

 »Was ist mit Zoe und David?«, wollte Sean wissen.

 »Was soll mit ihnen sein?«, erkundigte ich mich.

 »Na ja, sie sind Wächter und könnten uns sicher behilflich sein. Sollten wir sie nicht in unseren Plan einweihen? Zoe weiß ja bereits, dass du ein Gespräch belauscht hast.«

 Ich überlegte kurz und kam zu dem Entschluss, dass wir die beiden außen vor lassen würden. Wenn wir uns täuschten und alles wirklich harmlos war, würden wir sie vielleicht in Schwierigkeiten bringen. Schließlich waren sie als Wächter an der Schule, und David hatte schon genug Ärger wegen mir bekommen. Außerdem brauchte ich etwas Abstand von ihm.

 »Wir beziehen sie erst dann mit ein, wenn sich unser Verdacht bestätigt. Bis dahin verraten wir ihnen nichts«, bat ich meine Freunde, die zustimmend nickten.

 Nun mischte sich auch Christian ein. »Wir sollten einen detaillierten Plan aufstellen und festlegen, wer wen wann observiert«, erklärte er in militärischem Tonfall.

 Dann plapperten plötzlich alle aufgeregt durcheinander. Dreißig Minuten später hatte Christian eine Art Bewachungsplan zu Papier gebracht. Er hatte uns alle zu Schichten für je drei Stunden eingeteilt, in denen einer von uns eine von Britneys Freundinnen bewachen würde.

 »Und du kümmerst dich um diese Hexe Laura und bittest sie, uns zu helfen, sobald wir mehr erfahren haben«, sagte er schließlich an mich gewandt.

 »Ja, wird erledigt«, antwortete ich.

 »Was ist, wenn einer von uns etwas Wichtiges herausfindet?«, wollte Benjamin wissen.

 Christian stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging nachdenklich auf und ab. Dabei sah er aus wie ein General, der über die nächste Angriffsstrategie nachdachte. Dann blieb er stehen und sah uns alle an. »Wir treffen uns jeden Tag vor dem Abendessen hier im Aufenthaltsraum. Falls jemand etwas in Erfahrung bringt, von dem er glaubt, dass es zu bedeutend sei, um bis zu unserem Treffen zu warten, soll er mich unverzüglich kontaktieren.« Erneut nickten alle zustimmend.

 Benjamin gähnte ausgiebig und streckte die Glieder. »Okay, dann hätten wir ja alles geklärt. Ich bin todmüde. Und da ich morgen früh eine der ersten Schichten zugeteilt bekommen habe, würde ich mich jetzt gerne ein wenig aufs Ohr hauen.« 

 »In Ordnung«, willigte Christian großmütig ein. »Wir haben soweit ja alles besprochen. Geht auf eure Zimmer. Wir sehen uns spätestens morgen Abend hier wieder.«

 Wilson erhob sich mit einem Ächzen vom Sofa und salutierte grinsend vor Christian, der missbilligend das Gesicht verzog. Ich selbst war überhaupt nicht müde, trotzdem stand auch ich auf und verabschiedete mich von meinen Freunden. Mir wäre es am liebsten gewesen, sofort loszulegen, aber ich bezweifelte, dass eine von Britneys Freundinnen mitten in der Nacht losziehen würde, um Zutaten zu besorgen. Ich würde versuchen, ein wenig zu schlafen, damit ich morgen am Samstagvormittag fit war, wenn ich die zweite Schicht übernehmen sollte. Außerdem konnte es nicht schaden, ein bisschen zu üben. Vielleicht schaffte ich es ja, auf Kommando unsichtbar zu werden, wenn ich heute Abend noch fest daran arbeitete. Es würde das Beschatten um einiges einfacher machen, wenn man mich nicht sehen konnte.

 Also schlenderte ich die Treppen nach oben zu den Schlafräumen. Ich schloss meine Zimmertür und stellte mich vor den großen Spiegel, wo ich mich konzentrierte und meinem Körper befahl, unsichtbar zu werden. Doch so lange ich auch übte, es geschah rein gar nichts, außer dass ich immer frustrierter wurde. Irgendwann ließ ich mich genervt aufs Bett fallen und seufzte. Es musste doch irgendwie möglich sein, meine Fähigkeiten abzurufen und zu benutzen.

 Nachdenklich starrte ich an die weiße Decke über mir. Dann schweiften meine Gedanken ab, und ich sah im Geiste Collin vor mir. Dieses wunderschöne, perfekte Gesicht mit den makellosen Zügen und den warmen bernsteinfarbenen Augen. Collins Bild verschwamm und wurde durch Davids Gesicht ersetzt.

 Abrupt setzte ich mich auf und schüttelte den Kopf, um die Gedanken an beide zu vertreiben. Ich wollte jetzt weder an ihn noch an David denken. Ich rieb mir so fest die Augen, bis ich kleine Lichtpunkte tanzen sah. Entschlossen stand ich auf und stellte mich noch einmal vor den Spiegel. Ich musste mich ablenken. Also begann ich erneut, mich aufs Unsichtbarwerden zu konzentrieren. Nach über einer Stunde hatte ich es endlich geschafft, dass zumindest meine Beine verschwunden waren, der Rest jedoch nicht.

 Ich kicherte, als ich mein Spiegelbild musterte. Es sah aus, als würde mein Kopf und der Oberkörper in der Luft schweben. Immerhin ein kleiner Erfolg. Sicher würde es mir bald gelingen, auch noch den Rest von mir verschwinden zu lassen, doch jetzt war ich zu müde. Ich ging zum Schrank und wühlte so lange darin herum, bis ich meinen Lieblingsschlafanzug gefunden hatte. Er war zwei Nummern zu groß, himmelblau und mit regenbogenfarbenen Einhörnern verziert. Ein zugegeben kindisches und äußerst hässliches Teil, aber ungemein bequem. Ich zog mich aus, schlüpfte hinein und kuschelte mich in mein Bett.

 Ich versuchte, an nichts zu denken, mich völlig fallen zu lassen, doch immer wieder sah ich Collin vor mir. Und selbst als ich einschlummerte, war er allgegenwärtig und schlich sich in meine Träume. 

 Es begann mit der Erinnerung an seinen Kuss. Wie er mich zärtlich in die Arme genommen und seine Lippen sanft auf meinen Mund gepresst hatte. Ich zog mir die warme Bettdecke bis zum Kinn und gab ein wohliges Seufzen von mir, als den Gedanken an Collin eine bleiernen Schwere folgte.

 Während ich in einen tiefen Schlaf hinüberglitt, durchlebte ich den Rückblick aufs Neue, und ich wünschte mir nichts mehr, als jetzt bei ihm zu sein. 

 Ich sehnte mich nach ihm und seiner Berührung. So sehr, dass es sogar in meinen Träumen schmerzte, ihn nicht in meiner Nähe zu haben.
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 Ich erwachte von einem monotonen Geräusch. Ein gleichmäßiges Klacken, das mir Unbehagen bereitete. Meine Augen waren noch immer geschlossen, während ich mich auf diese seltsamen Laute konzentrierte. Was war das? Nur sehr langsam kam ich zu mir und bemerkte, dass ich es war, die diese komischen Töne von sich gab. Ich klapperte mit den Zähnen. Dann übermannte mich die eisige Kälte, die der Grund dafür war. Weshalb war es so verdammt kalt? Hatte ich aus Versehen das Fenster in meinem Zimmer nicht richtig verschlossen? Und wieso fühlte sich die Matratze unter mir so befremdlich an?

 Schlagartig war ich hellwach. Ich schlug die Augen auf und konnte nicht fassen, was ich sah. Ich lag nicht in meinem Bett im Internat, sondern auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald. Eine pulvrige Schneeschicht hatte sich auf das alte Laub gelegt, und winzige Flocken tanzten vom Nachthimmel herab und kitzelten in meinem Gesicht.

 Ich setzte mich auf und schlang die Arme schützend um meinen Oberkörper. Mir war bitterkalt, und meine nackten Füße spürte ich schon gar nicht mehr. Was um alles in der Welt war hier los? Wo war ich, und wie war ich hierhergekommen? Ich sah mich in der Dunkelheit um. Durch die Schneeschicht war alles heller als gewöhnlich, doch es half mir nicht herauszufinden, wo ich mich befand. Wälder sahen doch alle gleich aus, vor allem bei Nacht. Völlig verwirrt und vor Kälte bibbernd stand ich auf und drehte mich um die eigene Achse, doch egal, wo ich auch hinsah, überall waren Bäume.

 Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Faustschlag ins Gesicht. Wenn ich nicht bald etwas fand, wo ich mich aufwärmen konnte, würde ich hier jämmerlich erfrieren. Doch wo sollte ich hin? In welche Richtung müsste ich laufen, um irgendwo Schutz zu finden? Die Verzweiflung über meine missliche Lage übermannte mich, und ich begann zu schluchzen. Es hörte sich selbst in meinen Ohren komisch an, wie ich mit den Zähnen klapperte und dabei schluchzte. Aus meiner Hilflosigkeit wurde rasch Panik, und mein Herz begann zu rasen.

 »G...g...g...anz ruhig bleiben und und und nach ... nachdenken«, schlotterte ich vor mich hin. Ich lehnte mich an den dicken Baumstamm einer alten Eiche und schloss die Augen. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg aus dieser Misere, doch ich konnte vor lauter Kälte nicht mehr klar denken. Ich zitterte, bibberte und klapperte mit den Zähnen, während ich mich fester an den Stamm presste, um dem eisigen Wind zu entkommen, der durch den Wald fegte.

 Plötzlich hörte ich ein Knirschen, gefolgt von einem tiefen Knurren und erstarrte. Hektisch blickte ich mich um – und dann sah ich ihn, wie er langsam zwischen den Bäumen auf mich zukam. Es dauerte einen Moment, bis ich Olaf erkannte, den Werwolf aus den Wäldern der englischen Schule. War ich etwa dort? Falls ja, wie war das möglich? Egal, es gab momentan weitaus Wichtigeres. Erstens musste ich zusehen, dass ich nicht erfror und zweitens, dass Olaf mich nicht anfallen würde. Beide Arten zu Sterben erschienen mir nicht erstrebenswert.

 Der Werwolf war jetzt nur noch wenige Meter von mir entfernt. Instinktiv ging ich in die Knie und setzte mich. Die Arme schlang ich um meine angewinkelten Knie, um den Rest meiner Körperwärme nicht auch noch zu verlieren. Ich hoffte, diese unterwürfige Haltung würde ihm zeigen, dass ich ihm nichts Böses wollte und er von mir nichts zu befürchten hatte. Ich schloss die Augen und betete, während ich deutlich hören konnte, wie er näher kam. Dann war es still, und ich hob langsam die Lider. Der Werwolf stand nun nur noch eine Armlänge von mir entfernt und hatte den Kopf zur Seite gelegt. Er musterte mich mit seinen leuchtenden Augen. Ob er mich wiedererkannte? 

 Zu wissen, dass er einst ein Mensch gewesen war, beruhigte mich kein bisschen. Ich versuchte, keinen Laut von mir zu geben und mich nicht zu bewegen, doch das war nicht möglich. Ich klapperte so heftig mit meinen Zähnen, dass es sich in dem geräuschlosen Wald anhörte, als hätte man den Klang um ein Vielfaches verstärkt. Dann verebbte das Zittern, und ich wurde ganz ruhig. Ich wollte schlafen. Lange und tief schlafen, also schloss ich die Augen. Mir war durchaus bewusst, dass dies ein Anzeichen dafür war, dass man erfror, aber ich konnte mich nicht gegen die Müdigkeit wehren.

 Selbst als erneut der Schnee unter Olafs Füßen zu knirschen begann, sah ich nicht auf. Sollte er mich doch in Stücke reißen, es war mir egal. Dann plötzlich drängte sich etwas hinter mich. Ein warmer Körper. Ein warmer, sehr behaarter Körper. Mit letzter Kraft öffnete ich die Lider und warf einen Blick über meine Schulter. Olaf hatte hinter mir Platz genommen und presste sich Wärme spendend an meinen Rücken.

 »Danke«, flüsterte ich. Ich legte den Kopf auf meine Knie und war bereit zu sterben. Nur ganz leise, wie aus weiter Ferne, nahm ich das laute Heulen des Werwolfs wahr.

 
 

 Hände packten mich an den Oberarmen und schüttelte mich kräftig. »Lucy, verdammt noch mal, wach auf«, hörte ich jemanden sagen.

 Aber ich wollte nicht aufwachen. »Geh weg«, murmelte ich.

 Erneut wurde ich geschüttelt, diesmal noch heftiger. Mein Kopf flog umher, und ich wurde wach. Ich öffnete kraftlos die Augen und sah in Collins wunderschönes Gesicht.

 »Hier, zieh das an«, befahl er und streifte mir seine dicke Daunenjacke über. Sie war wohlig warm, und sie roch unglaublich gut. Sie duftete nach Collin. »Was machst du denn hier?«, wollte er wissen, während er den Reißverschluss zuzog.

 Ich öffnete die Lippen, um zu antworten, doch es kam nur unverständliches Gebrabbel aus meinem Mund.

 »Ist ja jetzt auch egal«, sagte er und hob mich in seine Arme. »Wir müssen dich sofort von hier wegbringen, ehe du erfrierst.« Ohne ein weiteres Wort hob er mich hoch und hielt mich fest in seinen Armen. »Halt dich fest, ich springe gleich«, warnte er mich. Ich krallte meine Finger in seine Schultern und nickte, dann teleportierte er.

 Wie immer wurde alles dunkel, aber ich war mir nicht sicher, ob es tatsächlich daran lag, dass wir gesprungen waren, oder ob mein Zustand schuld war. Als es wieder hell wurde, befanden wir uns in einem großen Raum, der mit edlen Möbeln bestückt war. An der Wand entdeckte ich einen gemauerten Kamin, in dem ein knisterndes Feuer brannte. Ich zitterte auch weiterhin am ganzen Körper, und meine Zähne schlugen so hart aufeinander, dass ich Angst hatte, sie würden bald Schaden nehmen. Ich lag noch immer in Collins Armen und spürte seinen Blick auf mir ruhen. Er musterte mich.

 »Du brauchst eine heiße Dusche«, stellte er schließlich fest, wirbelte mit mir herum und lief in ein angrenzendes Bad. »Ich habe hier leider nur eine Dusche, sonst hätte ich dir eine heiße Wanne eingelassen«, entschuldigte er sich.

 »Du hast ein eigenes Badezimmer im Internat?«, erkundigte ich mich ungläubig. Abgesehen davon, dass sein Zimmer so groß war, wie eine kleine Wohnung.

 »Das ist Rektor Foleys Unterkunft. Da alle anderen Räume renoviert werden, hat er mir seine Räumlichkeiten angeboten.« Er stellte mich auf die Beine, hielt mich aber noch immer fest, um zu sehen, ob ich die Balance halten konnte. »Geht es?« Ich nickte, hielt mich aber vorsichtshalber am Waschbecken fest. Collin öffnete die Schiebetür der Dusche und drehte das Wasser auf. Anschließend wandte er sich zu mir. »Zieh dich aus«, befahl er.

 Meine Augen weiteten sich, und ich schüttelte energisch den Kopf. »Nicht, solange du hier bist.«

 Er verdrehte die Augen. »Ich lasse dich in diesem Zustand ganz bestimmt nicht allein. Also zick nicht rum und zieh diesen lächerlichen Schlafanzug aus. Meinetwegen kannst du deinen Slip und den BH anbehalten.«

 »Welcher Mensch trägt unter einem Pyjama Unterwäsche?«

 Er zuckte die Schultern. »Ich kenne mich da nicht so aus. Ich schlafe immer nackt«, antwortete er. »Jetzt stell dich nicht so an. An dir gibt es nichts, was ich nicht schon an einer Frau gesehen habe.«

 Seine Worte schmerzten. Nicht, dass er meinen Aufzug als lächerlich bezeichnete, was er ohne Frage war. Nein, die Vorstellung, dass er schon etliche Frauen nackt gesehen hatte, tat weh. Zitternd stand ich einfach nur da und starrte ihn finster an. Irgendwann würde Collin das Handtuch werfen und den Raum verlassen. Ich konnte sehr ausdauernd sein. Doch statt aufzugeben, gab er ein genervtes Schnauben von sich und trat zu mir. Ehe ich mich versah, hatte er den Saum meines Oberteils gepackt und zog es mir über den Kopf. Entgeistert bedeckte ich meine Brüste mit den Händen und sah ihn ungläubig an.

 »Zieh die Hose aus, und dann ab unter die Dusche, oder soll ich das auch noch übernehmen?«

 Ich schluckte. »Dreh dich um«, fordert ich ihn auf.

 Mit einem lauten Seufzen tat er, was ich verlangte. Ich entledigte mich meiner Schlafanzughose und stand nun völlig nackt im Badezimmer. Plötzlich drehte Collin sich um. Ich gab ein entsetztes Kreischen von mir, oder vielmehr ein schockiertes Krächzen und versuchte, meine Blöße mit den Händen zu bedecken.

 Erneut rollte er die Augen. »Herrje, jetzt stell dich bitte nicht so an.« Er packte mich am Ellbogen und dirigierte mich zur Duschkabine, wo er kurz die Wassertemperatur überprüfte, ehe er mich sanft aber bestimmt in die Kabine schob. Durch meinen unterkühlten Körper fühlte sich das warme Wasser auf meiner Haut wie heiße Lava an. Ich schrie auf, als Tausende kleiner Nadelstiche meine Haut zu durchbohren schienen und verlor das Gleichgewicht. Sofort war Collin bei mir. Mitsamt seiner Kleidung stützte er mich und war binnen Sekunden patschnass.

 »Alles in Ordnung«, beruhigte er mich. »Es wird dir gleich besser gehen.«

 Ich klammerte mich an ihm fest wie eine Ertrinkende. Collin zog mich an sich und legte die Arme um mich. So standen wir eng umschlungen unter dem großzügigen Duschkopf. Es dauerte eine ganze Weile, ehe das schmerzhafte Piksen auf meiner Haut nachließ und ich das warme Wasser als wohltuend empfand. Collin hielt mich noch immer fest an sich gepresst und streichelte zärtlich über meinen Rücken. Ich tat nichts, um ihn davon abzuhalten, denn ich genoss seine Berührungen.

 Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sich mein Körper endlich etwas aufgewärmt. Ich hob den Kopf und sah Collin direkt in seine bernsteinfarbenen Augen. Sein Blick war so liebevoll, dass mein Herz einen Luftsprung machte. Als er sich zu mir beugte und seinen Mund auf meinen presste, erwiderte ich den Kuss. Ich vergaß alles um mich herum, und mein Körper schien nur noch aus purer Lust zu bestehen.

 Mit zitternden Fingern zog ich ihm seinen patschnassen Pullover über den Kopf und strich ihm anschließend ehrfürchtig über die muskulöse Brust. Dann küssten wir uns erneut, doch diesmal leidenschaftlicher. Ich knöpfte seine Jeans auf, und kurze Zeit später standen wir beide splitternackt unter der Dusche. Dass er genauso erregt war wie ich, war nicht zu übersehen. Ich schob jegliche Scham beiseite und gab mich völlig meiner Lust hin.

 »Willst du das wirklich?« flüsterte er fragend in mein Ohr.

 »Mehr als alles andere auf der Welt«, antwortete ich mit heißerer Stimme. Er hob mich hoch und presste mich gegen die Wand. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und dann liebten wir uns.
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 Als ich das nächste Mal zu Bewusstsein kam, lag ich in einem Bett. Für einen kurzen Augenblick war ich der festen Überzeugung, mich in meinem Zimmer zu befinden und alles nur geträumt zu haben, doch dann sah ich meinen Retter und Seelengefährten, der neben mir lag. Die Lippen hatte er leicht geöffnet, und aus seinem Mund vernahm ich ein dezentes Schnarchen. Plötzlich fiel mir alles wieder ein, und ich unterdrückte ein Keuchen. Ich erinnerte mich an den heißen Sex unter der Dusche, und mir wurde ganz warm. Es war unglaublich gewesen. Ich musterte den Mann neben mir, der mich sexuell in andere Sphären katapultiert hatte. Er sah jünger aus, wenn er schlief, doch seine Züge waren perfekt wie immer.

 »Collin?« Meine Stimme war lediglich ein Krächzen, doch er schlug sofort die Augen auf. Als er erkannte, dass ich wach war, lächelte er.

 »Na, gut geschlafen?«, begrüßte er mich. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

 »Wie lange war ich denn weg?«, entgegnete ich leise.

 »Drei Stunden. Wie geht es dir?«, wollte er wissen. Ich dachte kurz über seine Frage nach. Meine Füße waren noch kalt, aber wenigstens spürte ich sie nun wieder. Der Rest meines Körpers fühlte sich auch besser an, obwohl noch immer etwas von der Kälte in meinen Knochen steckte.

 »Ganz gut, glaube ich.«

 Er nickte zufrieden. »Das ist gut. Dann kannst du mir ja nun erklären, was du hier machst. Wie bist du hierhergekommen, und weshalb hattest du nur einen Schlafanzug an?«

 Ich sah auf meinen kitschigen Einhornschlafanzug, der auf einem Bügel am Schrank hing und lief knallrot an. Was musste Collin denn jetzt von mir denken? »Ich bin ins Bett gegangen und eingeschlafen. Als ich aufwachte, lag ich auf dieser Lichtung im Wald«, erklärte ich.

 Auf Collins Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Du bist nicht absichtlich gesprungen?«

 »Nein, bin ich nicht. Oder glaubst du, ich würde lediglich mit einem Schlafanzug bekleidet durch die Landschaften teleportieren?«, entgegnete ich empört. »Außerdem kann ich meine Gaben immer noch nicht nach Belieben einsetzen. Entweder aktiviere ich sie, wenn ich in Panik gerate, oder ...« Ich hielt inne.

 »Wenn du träumst«, vervollständigte er den Satz. Er nahm meine Hand und streichelte sie sanft.

 »Es war wunderschön«, bemerkte er lächelnd.

 »Ja, es war unglaublich«, stimmte ich ihm zu.

 »Du weißt, was das bedeutet?«

 Ich schluckte, als mir die Worte unserer Rektorin wieder einfielen. »Der Akt ist so etwas, wie eine Zugeständnis. Ein Bekenntnis zum Gefährten.«

 »Sind wir jetzt offiziell ein Paar?« Ich sah ihn mit großen Augen abwartend an.

 »Wenn du das auch willst«, erkundigte er mit einem verhaltenen Lächeln.

 Ich überlegte kurz, und prompt schlich sich David in meine Gedanken, doch meine Empfindungen für Collin waren um einiges stärker. Ich würde David verletzen, wenn ich mich gegen ihn entschied, aber ich durfte nicht immer nur an andere denken. Ich hatte mich in Collin verliebt, und ich wusste, dass daraus eine starke Liebe wachsen würde, wenn ich es zuließ. Ich erwiderte sein Lächeln.

 »Ja, ich will mit dir zusammen sein«, hauchte ich ihm entgegen.

 Er beugte sich über mich und küsste mich ausgiebig. Ich stöhnte wohlig auf, kuschelte mich an seinen warmen, nackten Körper und stellte erfreut fest, dass auch ein gewisser Körperteil von ihm wieder putzmunter zu sein schien.

 
 

 Collin hatte mir Kleidung besorgt, und zu meinem Erstaunen passte alles wie angegossen. Der schwarze Rollkragenpullover betonte meine Kurven, und die enge Jeans machte einen knackigen Hintern. Die Stiefel waren eine Nummer zu groß, aber nachdem ich ein paar dicke Socken angezogen hatte, ging es.

 »Wenn du mich zurückgebracht hast, was wirst du dann tun?«, fragte ich neugierig.

 Er strich mir sanft über die Wange. »Ich muss wieder hierher, solange die Arbeiten im Gange sind. Wenn die Schule sicher ist und unsere Studenten zurückkehren können, werde ich mit Rektor Foley und deiner Schulleiterin sprechen. Ich werde beide bitten, mein restliches Studium in Montana absolvieren zu dürfen.«

 Ich fiel ihm freudestrahlend um den Hals. »Das wäre wundervoll. Dann wären wir jeden Tag zusammen«, schnurrte ich zufrieden.

 »Und jede Nacht«, fügte er hinzu und zwinkerte mir zu. Plötzlich wurde seine Miene ernst. »Was ist mit David?«

 Bei der Erwähnung des Namens zuckte ich unweigerlich zusammen. »Ich werde mit ihm reden. Er muss akzeptieren, dass ich mich in dich verliebt habe. Es wird mir nicht leichtfallen. Wir haben viel durchgemacht, und die Tatsache, dass wir beide jetzt ein Paar sind, wird ihn sicher sehr verletzen, aber ich bin ihm die Wahrheit schuldig.«

 Es gab eine Menge zu tun, sobald ich wieder zurück war. Abgesehen von der unangenehmen Aufgabe, David alles über Collin und mich zu erzählen, musste ich mich auch noch um die Sache mit Britney kümmern.

 Collin zog mich fest an sich. »Du wirst das schon schaffen, denn du bist eine starke Frau«, versicherte er mir. 

 Ich sah auf. »Sag mal, wie gut kennst du diese Britney?«, platzte es aus mir heraus. Ich hatte nicht vergessen, dass die Hexe mir mehrmals mit Vergeltung gedroht hatte, falls ich die Finger nicht von Collin lassen würde. Zu der Zeit hatte ich nicht die geringsten Absichten gehabt, doch nun war alles anders.

 »Sie ist eine Mitschülerin. Wieso fragst du?« Collin schob mich von sich und musterte mich fragend.

 »Ich habe sie in unserer Schule belauscht, und ich bin mir unsicher, was sie im Schilde führt«, antwortete ich.

 »Belauscht?«

 Ich erzählte ihm, was genau sich zugetragen hatte. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, sah Collin nachdenklich aus. »Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat, aber sei auf der Hut. Dieses Weib ist durchtrieben und unberechenbar.«

 »Ich werde auf mich aufpassen«, versprach ich ihm, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. Er grinste und hielt mich ganz fest.

 »Bereit?«, fragte er und bezog sich dabei auf den bevorstehenden Sprung nach Montana.

 »Ja, es kann losgehen.«

 Collin bediente sich erneut meiner Kraft, um uns zu teleportieren. Schlagartig wurde alles dunkel, doch schon nach wenigen Sekunden lichtete sich die Finsternis, und wir standen vor dem Eingangsportal der Schule. Die beiden diensthabenden Wächter gingen bei unserem Auftauchen in Angriffsstellung. Als sie erkannten, dass wir keine Angreifer waren, entspannten sie sich. Einer von ihnen trat vor. Er hatte pechschwarze Haare und einen buschigen Bart.

 »Es ist den Schülern nicht erlaubt, die Schule zu verlassen. Schon gar nicht mitten in der Nacht«, erklärte er mit einem finsteren Blick.

 »Das ist mir bewusst«, lenkte ich ein. »Es war auch nicht absichtlich, sondern ein Versehen«, versuchte ich zu erklären.

 Der Mann zog die Brauen zusammen. »Eine recht schwammige Ausrede.«

 Ich sah hilflos zu Collin, der daraufhin in kurzen Sätzen berichtete, was geschehen war.

 »Sie ist im Schlaf nach England gesprungen?«, wiederholte der Wächter mit einer gehörigen Portion Unglauben in der Stimme. Der zweite Mann, der die Unterhaltung aus einigen Metern Entfernung verfolgt hatte, trat nun auch zu uns. Er musterte mich mit seinen hellgrünen Augen.

 »Dann musst du diese Lucy sein«, erkannte er schließlich.

 Ich nickte eifrig. Anscheinend hatte der gute Mann bereits von mir und den Problemen mit meinen Gaben gehört. Er wandte sich an seinen Kollegen. »Alles in Ordnung, James. Das ist die junge Dame, von der wir erst heute Morgen gesprochen haben.«

 Jetzt runzelte ich die Stirn. War ich mittlerweile das Tagesthema bei den Wächtern?

 »Okay, ihr könnt reingehen«, sagte James und deutete dabei auf die große Eingangstür. Ich warf ihm noch einen letzten, vorwurfsvollen Blick zu, dann griff ich nach Collins Hand und zog ihn mit mir ins Gebäude. Die Flure waren um diese Zeit menschenleer, was kein Wunder war, denn alle schliefen. Niemand sah uns, als wir nach oben in mein Zimmer marschierten. Als ich die Tür hinter uns geschlossen hatte, drehte ich mich zu Collin.

 »Bleibst du noch ein wenig?«, fragte ich hoffnungsvoll.

 Er seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann leider nicht, da ich für die Morgenschicht eingeteilt bin.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Mir bleiben noch drei Stunden, um mich etwas auszuruhen, und die habe ich bitter nötig. Du hast mich nämlich ganz schön rangenommen«, erklärte er breit grinsend.

 »Was genau sind denn deine Aufgaben?«

 »Wir patrouillieren über das Schulgelände und suchen es nach Gefahren ab. Solange alles renoviert wird und die Sicherheitssysteme erneuert werden, ist die Schule ungeschützt. Deshalb wird sie rund um die Uhr bewacht.«

 Ich fuhr im liebevoll durch sein dunkles kurzes Haar. »Pass bitte auf dich auf«, bat ich ihn inständig.

 Er presste seine Lippen an meine Stirn und sah mich anschließend an. »Keine Angst, ich bin vorsichtig«, versicherte er mir. »Außerdem gibt es da noch Olaf, der ebenfalls durch die Wälder streift und ein Auge auf alles hat.«

 Bei dem Gedanken an den Werwolf lief mir ein Schauer über den Rücken. Wahrscheinlich hatte er mir das Leben gerettet, als er sich zu mir gelegt und mich mit seinem Körper gewärmt hatte, aber dennoch fürchtete ich mich vor ihm.

 »Wann sehe ich dich wieder?«, wollte ich wissen.

 »Zu Thanksgiving«, antwortete Collin.

 Ich schnappte entsetzt nach Luft. »Bis dahin ist es noch eine Ewigkeit«, protestierte ich.

 Er warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft auf. »Mäuschen, heute ist Sonntag, und am Donnerstag bin ich wieder bei dir. Die paar Tage wirst du doch ohne mich aushalten, oder?«

 Ich schob gespielt schmollend die Unterlippe nach vorn. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«

 Collin strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Die Zeit vergeht wie im Flug, und ehe du dich versiehst, bin ich zurück.«

 »Und was ist, wenn ich wieder von dir träume und im Schlaf zu dir springe? Es war nicht gerade amüsant, im Wald aufzuwachen und fast zu erfrieren.«

 Mit einem Mal wurde er ganz ernst. Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich eindringlich an. »Geh zu Martha, und erzähl ihr alles. Bitte sie um einen Schlaftrunk, der deine Träume unterbindet. Ich würde es nämlich nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.«

 Ich nickte zustimmend. »Ich werde gleich morgen früh zu ihr gehen«, beteuerte ich.

 »Gut.« Ohne Vorwarnung packte Collin mich und gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Ich stöhnte leise an seinem Mund und genoss jede Sekunde seiner Zärtlichkeit. Dann löste er sich von mir.

 »Wir sehen uns am Donnerstag«, erinnerte er mich und strich mir ein letztes Mal sanft über die Wange, ehe er mit einem lauten Knall verschwand.
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 Müde machte ich mich gleich nach Sonnenaufgang auf den Weg zu Mrs Jacksons Büro. Ich hoffte, dass die Rektorin schon so früh wach war. Ich selbst hatte nach Collins Verschwinden kein Auge mehr zugemacht. Zum einen war es daran gescheitert, dass ich Angst hatte, mich erneut zu ihm zu teleportieren, falls ich träumte, zum anderen war ich viel zu aufgewühlt, um Schlaf zu finden. Dementsprechend übernächtigt und derangiert sah ich jetzt aus. Meine Augen waren leicht gerötet und wirkten um einiges kleiner als normal. Mein sonst rosiger Teint war verschwunden und einem Farbton gewichen, den man bedenkenlos als leichenblass hätte bezeichnen können. Am schlimmsten sahen jedoch meine Haare aus. Fast fünfzehn Minuten hatte ich vergeblich versucht, meine dunkle Lockenmähne zu bändigen und irgendwann genervt aufgegeben. Da ich nach der nächtlichen Dusche meine Haare nicht geföhnt hatte, sah ich nun aus wie ein weiblicher Bob Ross. Seufzend hatte ich mir meine Mähne zu einem Pferdeschwanz gebunden und gehofft, dass meine Freunde sich mit ihren sarkastischen Kommentaren zurückhalten würden.

 Am Büro der Rektorin angekommen verlor ich keine Zeit und klopfte energisch gegen die Tür. Als von drinnen ein lautes »Herein«, zu vernehmen war, atmete ich erleichtert auf und trat ein. Die Schulleiterin saß hinter ihrem Schreibtisch und war in einen Berg Papiere vertieft, der vor ihr lag. Sie sah auf, und als sie mich erblickte, zog sie erstaunt die Brauen nach oben.

 »Lucy, was verschafft mir diese frühe Ehre? Ist etwas passiert?« Sie deutete auf einen der Besuchersessel, und ich nahm Platz.

 »Kann man so sagen«, beantwortete ich ihre Frage. Dabei klang meine Stimme sehr nasal, was ich meinem nächtlichen Ausflug zu verdanken hatte.

 »Du hörst dich erkältet an, mein Kind«, erkannte Mrs Jackson.

 »Bin ich anscheinend auch, aber das ist eine lange Geschichte.«

 Meine Schulleiterin lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und faltete die Hände im Schoß zusammen. »Ich habe Zeit«, erklärte sie und forderte mich damit auf, ihr alles zu erzählen, was ich auch umgehend tat.

 Ich berichtete ihr, wie ich im Wald der englischen School of Secrets aufgewacht war, lediglich mit meinem Schlafanzug bekleidet. Ich erzählte, wie Olaf mich gewärmt und wie Collin mich gerettet hatte. Als ich zu dem Teil kam, als ich mit meinem Seelenverwandten geschlafen hatte, hielt ich inne. Ich war mir nicht sicher, ob ich ein so intimes Detail preisgeben sollte. Doch wie immer wusste meine Rektorin ganz genau, was in mir vorging. Sie beugte sich nach vorn und verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch.

 »Ihr hattet Sex«, sagte sie völlig unverblümt.

 Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss und senkte peinlich berührt den Blick. »Ja«, bestätigte ich ihre Vermutung.

 Mrs Jackson klatschte laut in die Hände. »Aber das ist doch wundervoll«, rief sie euphorisch. »Es war der richtige Entschluss, Collin zu wählen. Du wirst eine außergewöhnliche Beziehung mit deinem Seelenverwandten führen.«

 Ich sah Martha verstört an. »Sie wollten die ganze Zeit, dass ich mit Collin zusammenkomme? Aber warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Sie meinten doch, es sei meine Entscheidung und es wäre auch nicht schlimm, wenn ich David wählen würde.«

 »Das habe ich auch genau so gemeint. Doch insgeheim hegte ich die vage Hoffnung, dass du deinem Seelenverwandten den Vorrang gewährst. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es keine intensivere Liebe gibt, als die zu einem Gefährten, und ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass auch du dieses Glück erfährst.«

 »Sie haben auch einen Seelenverwandten?« Ich starrte meine Rektorin verblüfft an. Für mich hatte es immer den Anschein, als sei Mrs Jackson eine einsame Jungfer, die nur für ihre Berufung als Schulleiterin lebte.

 »Ich hatte einen Gefährten. Er ist vor langer Zeit gestorben«, verriet sie mit trauriger Miene. »Doch die wenige Zeit, die ich mit ihm verbringen durfte, war die schönste in meinem Leben.«

 »Das tut mir leid«, sagte ich bedauernd.

 Sie machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Das ist Vergangenheit, und ich denke mit Freuden an ihn zurück, aber ich lebe im Hier und Jetzt. Deshalb komme ich auch gleich auf dein Problem zurück. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass es Seelengefährten gegeben hat, die sich unwissentlich zu ihrem Gefährten teleportiert haben. Das scheint auch bei dir der Fall gewesen zu sein. Sicher hast du von Collin geträumt, und deine Sehnsucht wurde so stark, dass dein Unterbewusstsein die Führung übernommen hat und du gesprungen bist.«

 »Das hat Collin auch gesagt, und er meinte, sie könnten mir einen Schlaftrunk geben, der das Träumen verhindert. Ich würde nur sehr ungern wieder mitten im Wald aufwachen und fast erfrieren.«

 »Dann werden wir dir einen passenden Trank zusammenbrauen«, entschied sie milde lächelnd. »Ich werde mich selbst darum kümmern und ihn dir auf dein Zimmer bringen lassen, sobald er fertig ist.«

 »Vielen Dank.«

 »Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten, von denen du mir berichten möchtest«, erkundigte sie sich. Sofort musste ich an den Vorfall im Westflügel denken. Sollte ich Mrs Jackson davon erzählen? Ein Blick auf die Berge Papier vor meiner Rektorin verdeutlichte mir, dass sie anscheinend schon genug zu tun hatte. Außerdem war ich mir selbst nicht sicher, ob ich dieses geheime Treffen womöglich nicht falsch interpretiert hatte. Also entschied ich, nichts zu sagen. Das konnte ich noch immer tun, wenn sich herausstellen würde, dass doch mehr an der Sache dran war. Aber trotzdem gab es etwas, was ich ihr mitteilen musste. Meine neue Fähigkeit.

 »Ja, da ist noch was«, erklärte ich. »Ich ... also ... ich bin gestern plötzlich unsichtbar geworden.«

 Meine Schulleiterin riss beunruhigt die Augen auf. »Eine neue Gabe?«

 Ich nickte. »Ja, aber genau wie bei meiner Pyrokinese oder der Teleportation kann ich es nicht kontrollieren. Es passiert, wenn ich Angst bekomme oder in Panik gerate.«

 »Das bestätigt meinen Verdacht«, murmelte die Rektorin mehr zu sich selbst und kaum hörbar.

 »Welchen Verdacht?« Ich setzte mich in meinem Sessel auf und sah sie alarmiert an. Was stimmte denn jetzt schon wieder nicht mit mir?

 »Solange sich meine Vermutung nicht bestätigt, möchte ich dich nicht unnötig beunruhigen«, schmetterte sie meine Frage ab.

 »Das haben Sie bereits getan. Sie baten mich, Sie permanent auf dem Laufenden zu halten, und ich verlange dasselbe von Ihnen. Schließlich geht es hier um mich, und ich denke, ich habe ein Recht darauf, in alles eingeweiht zu werden.«

 Mrs Jackson seufzte, dann nickte sie widerwillig. »Da muss ich dir zustimmen, auch wenn es mir nicht gefällt«, entschied sie. »Ich kann dir aber noch nichts Genaueres sagen, da ich selbst im Dunkeln tappe. Aber wenn ich richtig liege, dann werden sich bei dir bald noch weitere Gaben zeigen.«

 »Noch mehr Fähigkeiten?« Meine Stimme war viel zu hoch, so entsetzt war ich über diese Neuigkeit. Normalerweise hätte ich mich über jede zusätzliche Gabe gefreut, doch was halfen mir all diese Kräfte, wenn ich sie nicht beherrschen konnte? Noch schlimmer, ich setzte sie teilweise ungewollt ein. Was, wenn ich demnächst in Panik verfiel und aus Versehen Elektroblitze auf meine Mitschüler abfeuerte? Womöglich bekam ich auch die Gabe des Gestaltwandelns und würde diese unbemerkt einsetzen, während ich mich unter nicht magischen Menschen befand. Bei dem Gedanken wurde mir regelrecht schlecht.

 Mrs Jackson schien mein Unbehagen zu fühlen. Sie stand auf und umrundete den Schreibtisch. Beruhigend legte sie mir eine Hand auf die Schulter. »Du musst dir keine Sorgen machen. Aber bitte versprich mir, dass du mich umgehend informierst, falls sich eine weitere Kraft bemerkbar macht.«

 »Versprochen.«

 »Wenn du dann der Meinung bist, dir wächst alles über den Kopf, können wir deine Kräfte auch mit einem zusätzlichen Trank für eine gewisse Zeit stilllegen.«

 Bei dieser Neuigkeit atmete ich erleichtert auf. »Aber wie kommen Sie darauf, dass noch mehr Gaben in mir schlummern?«

 Die Rektorin ging zurück zu ihrem Sessel und setzte sich. »Es ist nur so ein Instinkt. Es gibt die Prophezeiung über die mächtigen Vier. Laut der Überlieferung verhelfen sie einer Seite zum Sieg.«

 Ich nickte. »Deshalb wollte Magnus mich auch zum Überlaufen bewegen.«

 »Ganz genau. Doch nun, da zwei dieser Vier tot sind, will er dich noch immer.«

 »Vielleicht, weil er mein Onkel ist?«, spekulierte ich.

 Mrs Jackson schüttelte den Kopf. »Magnus legt keinen Wert auf familiäre Beziehungen. Er ist nur auf seinen eigenen Vorteil aus. Ich denke, er ist auf etwas gestoßen, was wir bisher noch nicht gefunden haben.«

 »Und was soll das sein?«, fragte ich neugierig.

 »Ich habe unzählige Überlieferungen dieser Prophezeiung gelesen. Die ursprüngliche Schrift ist uralt und soll sich irgendwo in Schottland befinden. Uns liegen nur diverse Abschriften aus verschiedenen Jahrhunderten vor, teilweise in fremden Sprachen. Viele wurden nicht korrekt übersetzt, falsch interpretiert, oder man hat etwas hinzugefügt. Fakt ist, dass wir das Original finden müssen, um die wahre Bedeutung der Weissagung herauszufinden.«

 »Und die befindet sich irgendwo in Schottland?«

 »Genau. Angeblich in einem Kloster, aber wir sind uns nicht sicher.«

 »Und woher wissen Sie das alles?«

 »Einer von Magnus Männern ist zu uns übergelaufen. Er hat uns berichtet, dass dein Onkel auf der Suche nach der Schrift ist. Deshalb sind unsere Leute ebenfalls unterwegs, um das Buch aufzuspüren.«

 »Kann man ihm vertrauen? Vielleicht ist es eine Falle?«

 »Das ist unwahrscheinlich. Magnus würde sich durch diese Behauptung keinen Vorteil verschaffen.«

 »Und falls wir die Schrift zuerst finden, was geschieht dann?«

 »Dann erfahren wir, was genau du bist und welche Bedeutung du für uns alle hast.«

 
 


        Kapitel 46

     
 

 
 

 
 

 Fast den kompletten Sonntag verbrachte ich nach meinem Gespräch mit Mrs Jackson im Bett. Ich hatte einiges an Schlaf nachzuholen, doch es gelang mir nicht. Immer wieder drehte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere, konnte aber nicht einschlafen. Am Abend stiefelte ich in den Gemeinschaftsraum, wo meine Freunde bereits auf mich warteten.

 »Und, wie sieht es aus?«, fragte ich neugierig in die Runde.

 »Melody und Tory haben sich heute Morgen zu einem Taubenzüchter geschlichen. Sein Hof liegt ganz in der Nähe des Dorfes. Sie haben sich eine weiße Taube gepackt und ihr dreizehn Federn ausgerupft«, teilte Jason uns mit und verzog dabei angewidert das Gesicht. 

 »Taubenfedern?« wiederholte ich ungläubig. »Wie konnten sie das Gelände verlassen, ohne von den Wachen aufgehalten zu werden?«

 »Anscheinend ein Tarnzauber, denn sie sind ganz normal an ihnen vorbeimarschiert.«

 »Und Britney?« Ich sah fragend in die Runde.

 »Die war den ganzen Tag in ihrem Zimmer«, beantwortete Benjamin meine Frage.

 »Das bringt uns momentan nicht viel weiter«, murmelte ich nachdenklich.

 »Morgen ist auch noch ein Tag«, meinte Christian. »Aber du könntest dich schon mal bei der anderen Hexe erkundigen, für welchen Zauber man Taubenfedern benötigt«, schlug er vor und deutete hinüber zu Laura, der sommersprossigen Hexe, die in ein Schachspiel mit einem Mitschüler vertieft war.

 »Wo sind Britneys Freundinnen gerade?«, wollte ich wissen und sah mich suchend um.

 »Bei ihrer Königin im Zimmer«, erklärte Wilson in abfälligem Tonfall. »Sarah bewacht den Flur und meldet sich bei uns, falls sich was tut.«

 »Okay, dann werde ich jetzt Laura ausquetschen«, entschied ich und stand auf.

 »Wer hat Lust auf eine Runde zocken?«, hörte ich Benjamin fragen, als ich mich langsam von unserer Sitzecke entfernte. Als ich über die Schulter zu meinen Freunden sah, teilte er bereits Karten aus. Vor Laura blieb ich stehen. Sie sah auf und lächelte erfreut, als sie mich sah.

 »Lucy, wie geht es dir?«

 »Danke, ich kann nicht klagen. Hast du wohl eine Minute Zeit für mich? Ich hätte eine Frage, die nur eine Hexe beantworten kann.«

 Laura zog erstaunt eine Braue nach oben, nickte aber zustimmend. Sie richtete das Wort an ihren Mitspieler. »Bin gleich wieder zurück«, versicherte sie ihm und erhob sich. »Lass uns in den Flur gehen, da sind wir ungestört«, schlug sie vor. Ich folgte ihr.

 Im Gang lehnte sie sich an die Wand und sah mich abwartend an. »Wie kann ich dir helfen?«

 »Für welchen Zauber oder Zaubertrank braucht man dreizehn weiße Taubenfedern?«

 »Taubenfedern?« Sie klang genauso entsetzt wie ich, als ich es hörte.

 »Es tut mir leid, dass ich dich mit dieser Frage belästige, aber ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte«, entschuldigte ich mich.

 »Hmmm«, machte Laura nachdenklich und legte die Stirn in Falten. »Aus dem Stegreif kann ich dir jetzt keinen Zauber nennen. Du musst wissen, dass wir Hexen nicht alles auswendig im Kopf haben, aber ich könnte dir ein Buch ausleihen, in dem du selbst nachschlagen kannst.«

 »Das wäre fantastisch«, entgegnete ich erfreut.

 »Komm mit, es ist in meinem Zimmer«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. Wir eilten durch die Gänge und anschließend die Treppen nach oben. In ihrem Schlafraum angekommen zog sie die Schublade einer massiven Kommode auf und nahm ein sehr dickes, sehr altes Buch heraus.

 »Es ist ein echter Wälzer«, meinte sie entschuldigend und überreichte mir den Schinken. Dann wurde sie plötzlich ganz ernst. »Du wirst in diesem Buch nicht nur Weiße Magie finden, sondern auch dunkle Zauber. Bekomme deshalb aber bitte keinen falschen Eindruck von mir. Wir müssen uns auch mit Schwarzer Magie auskennen, wenn wir Gegenzauber entwickeln wollen.«

 Ich lächelte ihr aufmunternd zu. »Keine Angst, ich denke ganz bestimmt nicht schlecht von dir«, versicherte ich ihr. »Vielen Dank für das Buch. Ich werde es dir zurückbringen, sobald ich es durch habe«, bedankte ich mich und wollte mich abwenden, um auf mein eigenes Zimmer zu gehen, da hielt sie mich zurück.

 »Lucy, eines noch ... Ich weiß zwar nicht genau, für welchen Zauber man weiße Taubenfedern benötigt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Schwarze Magie handelt.«

 Ich starrte sie verblüfft an. »Wieso denkst du das?«

 »Weiße Magie funktioniert ohne organische Zusätze. Du wirst dort keinen Zauber finden, für den man irgendetwas von einem Tier benötigt.« Sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm und sah mich eindringlich an. »Bitte pass auf dich auf, Lucy. Mit Schwarzer Magie ist nicht zu spaßen.«

 »Ich werde vorsichtig sein, versprochen.« Ich nickte Laura ein letztes Mal zu, dann eilte ich in mein Zimmer, wo ich die ganze Nacht in dem Buch las, auf der Suche nach einem Zauber, für den man Taubenfedern benötigte.

 Als die Morgendämmerung einsetzte, war ich fix und fertig und hatte nicht einmal die Hälfte der Rezepte gelesen. Meine Augen brannten, und ich fühlte mich, als hätte man mich mit einem feuchten Lappen verprügelt. Völlig übermüdet schlurfte ich in das Gemeinschaftsbad, wo ich eine ausgiebige Dusche nahm. Anschließend zog ich mich an und ging frühstücken, obwohl ich überhaupt keinen Hunger hatte. Danach nahm ich wie gewohnt am Unterricht teil. Ich war zusammen mit Sean und Tim eingeteilt, Britneys Freundinnen zu beobachten. Da traf es sich ganz gut, dass wir dieselben Unterrichtsstunden besuchten wie die vier Engländerinnen.

 In Biologie saß ich in der letzten Reihe, und so bot sich mir die Möglichkeit, die zwei Frauen etwas unter die Lupe zu nehmen. Bisher hatte ich ihnen noch nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt, da ich sie lediglich als Britneys Anhängsel sah. Zuerst sah ich mir Melody genauer an. Sie hatte lange, tiefschwarze Haare und aufgrund ihrer schmalen Augen und den nicht vorhandenen Lidern nahm ich an, dass sie teilweise asiatischer Abstammung sein musste. Doch ihre auffallend große Hakennase passte so gar nicht zu ihren sonst zarten Zügen. Ich war weiß Gott kein Befürworter von Schönheitsoperationen, aber wäre ich mit einem solchen Zinken gestraft, hätte ich schon längst etwas dagegen unternommen.

 Mein Blick wanderte zu Britneys zweiter Freundin. Von der platinblonden zierlichen Frau wusste ich lediglich, dass sie Tory hieß. Ihre Nase war perfekt, doch ihr Mund war im Verhältnis zum Rest viel zu groß. Die kann sich einen Riesencookie quer reinschieben, dachte ich bei mir und kicherte innerlich, als meine Fantasie das passende Bild dazu erschuf. Anschließend widmete ich mich wieder meinem Collegeblock, auf dem ich geistesabwesend herumkritzelte. Ich würde Tory folgen, falls sie sich auf den Weg machen würde, um Zutaten zu besorgen. Sean würde sich an Britneys Fersen heften, und Tim war Melody zugeteilt.

 Kurz vor Ende der Stunde klatschte unser Biologielehrer Mr Artensis laut in die Hände, als wolle er sicherstellen, dass er die Aufmerksamkeit jedes Schülers hatte. Wie alle anderen sah auch ich interessiert von meinen Kritzeleien auf.

 »Zum Schluss möchte ich noch etwas bekannt geben«, verkündete er mit lauter Stimme. »Wie ihr sicher alle wisst, gibt es am Donnerstag ein großes Thanksgiving-Essen mit anschließender Party.« Er hatte den Satz noch nicht beendet, da ertönte bereits das ohrenbetäubende Jubeln meiner Mitschüler. »Ruhe, ich war noch nicht fertig«, rief der Lehrer. Das Grölen verstummte und alle sahen neugierig nach vorn. »Unsere Rektorin sucht noch Freiwillige, die sich bereit erklären, den Ballsaal zu dekorieren. Wer von euch also Interesse hat, darf sich gerne in die Liste eintragen.« Er deutete auf ein Klemmbrett auf dem Lehrerpult.

 Sofort steckten einige weibliche Schüler die Köpfe zusammen und begannen, wild zu diskutieren. Auch Tory, Melody und Britney tuschelten eifrig miteinander. Als der Gong ertönte, waren sie die ersten, die aufsprangen, zum Pult eilten und sich eintrugen. Ich stöhnte innerlich auf und machte mich ebenfalls auf den Weg, um meinen Namen auf das Blatt Papier zu setzen. Genau wie Tim und Sean, die beide die Augen verdrehten, als sich unsere Blicke trafen.

 »Da hab ich ja so gar keinen Bock drauf«, murmelte Sean, als er unterschrieb. Er reichte den Stift an Tim weiter.

 »Das wird genauso amüsant wie Hundebabys ertränken«, stimmte der ihm zu und setzte widerwillig seinen Namen auf den Zettel. Er sah sich um. »Ich muss los, meine Hexe macht sich gerade aus dem Staub«, bemerkte er und eilte hinter Melody auf den Flur.

 »Ich mache mich auch auf den Weg, ehe Britney im Nichts verschwindet«, sagte Sean, schenkte mir ein Lächeln und war ebenfalls verschwunden.

 Ich sah mich suchend nach Tory um und entdeckte sie an die Flurwand gelehnt. Sie tippte etwas in ihr Handy. »Wenn ich doch nur sehen könnte, was du da schreibst«, murmelte ich so leise, dass mich niemand verstehen konnte. Als sie ihr Smartphone in die Hosentasche schob und davoneilte, folgte ich ihr in einigem Abstand. Eigentlich hätte sie jetzt, genau wie ich, Geschichte, aber sie lief nicht zum Klassenzimmer, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Machte sie sich auf den Weg, um eine der Zutaten zu besorgen? Keineswegs abwegig, denn alle anderen Schüler befanden sich am Vormittag im Unterricht, und so hatte sie freie Bahn. Doch was war ihr Ziel? Wo wollte sie hin? Ich schlich hinter ihr her und riss erstaunt die Augen auf, als sie vor dem Büro der Rektorin stehen blieb. Ich war so verblüfft, dass ich nicht auf meine Deckung achtete, und als die Hexe sich umsah, stand ich mitten im Gang und starrte sie fassungslos an. Doch wie es schien, sah sie mich nicht, denn sie schenkte mir keinerlei Aufmerksamkeit. Hatte ich mich schon wieder unsichtbar gemacht?

 Ich ging langsam auf Tory zu. Sie zog gerade eine Mäppchen mit diversen Dietrichen aus ihrer Tasche und machte sich am Schloss zu schaffen. Es dauerte nicht lange, bis ein leises »Klick« ertönte, und die Hexe grinsend die Tür öffnete. Schnell schlüpfte ich mit in den Raum, ehe sie die Tür wieder schloss.

 Woher hatte Tory gewusst, dass Mrs Jackson nicht in ihrem Büro war? Bevor ich mir diese Frage in Gedanken zu Ende gestellt hatte, wusste ich die Antwort. Die Rektorin hatte jetzt Unterricht. Sie war nicht nur unsere Schulleiterin, sondern unterrichtete auch praktische Magie. Ich beobachtete, wie Tory an eine Vitrine trat, in der diverse Gläschen standen, die mit unterschiedlichen Dingen gefüllt und etikettiert waren. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, öffnete sie die Tür und nahm eine der Flaschen heraus. Ich reckte den Kopf nach vorn, um die Aufschrift lesen zu können. In einer verschnörkelten Handschrift hatte jemand »Alraunen« auf den Aufkleber geschrieben.

 Sie steckte ihr Diebesgut in ihre Tasche und verließ den Raum. Ich schlüpfte ebenfalls aus der Tür und sah der Hexe nach, wie sie verschwand. Anschließend eilte ich nach oben und blieb vor Zoes Zimmer stehen. Ich klopfte und trat ein.

 »Du musst mir helfen«, flehte ich die Wächterin an, die auf ihrem Bett saß und einen Liebesroman in Händen hielt.

 Zoe sah mich zwar nicht, doch beim Klang meiner Stimme gab sie ein lautes Seufzen von sich. »Ernsthaft, schon wieder unsichtbar?«

 
 


        Kapitel 47

     
 

 
 

 
 

 Diesmal hatte es nur dreißig Minuten gedauert, mich wieder sichtbar zu machen. Und es gelang mir allein durch Konzentration. Ich war mächtig stolz auf mich selbst und konnte kaum fassen, dass ich es zum ersten Mal ganz allein geschafft hatte, meine Kräfte zu befehligen. Ich bedankte mich bei Zoe mit einer innigen Umarmung und spurtete anschließend zum Geschichtsunterricht. Ich hatte bereits zwei Unterrichtsstunden verpasst, und ich wollte nicht riskieren, dass Mrs Jackson mich deshalb zu sich zitierte.

 Völlig außer Atem kam ich im Klassenzimmer an. Ich atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass unser Lehrer Dr. Flossy noch nicht anwesend war. So ersparte ich mir eine Zurechtweisung. Ich ließ mich schwer schnaufend auf meinen Stuhl fallen.

 »Himmel, du bist ja fix und fertig«, stellte Sarah fest. »Was ist denn los?«

 Tim und Sean, die beide auf der Bank neben mir saßen, beugten sich ebenfalls neugierig zu mir. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Torys Platz. Sie saß da und unterhielt sich angeregt mit Melody.

 »Tory ist in Mrs Jacksons Büro eingebrochen und hat eine Zutat geklaut«, berichtete ich meinen Freunden leise.

 »Im Ernst?« Tim sah mich entsetzt an. »Wie konntest du ihr unbemerkt folgen?«

 »Ich wurde wieder unsichtbar«, gab ich zu und machte dabei eine Grimasse. »Danach bin ich gleich zu Zoe geeilt, und wir haben es tatsächlich geschafft, mich sichtbar zu machen«, erzählte ich stolz.

 »Das ist doch eine wundervolle Nachricht. Du hast deine Kräfte beherrscht. Herzlichen Glückwunsch.« Sarahs Worte kamen von Herzen, und sie lächelte mich freudig an.

 Bevor ich meinen Mitstreitern noch weitere Einzelheiten mitteilen konnte, öffnete sich die Tür und Dr. Flossy trat ein. Die Gespräche verstummten, und der Unterricht begann.

 
 

 Der Rest des Tages verlief recht unspektakulär. Nach dem Mittagessen wurde ich von Benjamin abgelöst, der daraufhin Tory im Auge behielt. Ich war froh, diese Last los zu sein, zumal mich einige Male die Müdigkeit übermannte, und ich sogar in theoretischer Magieanwendung einmal kurz eingenickt war. Als Maßregelung musste ich einen dreiseitigen Aufsatz über die Anwendung von Schutzzaubern schreiben. Das war die Strafe dafür, dass ich die ganze Nacht in diesem Buch geblättert hatte.

 Am Abend trafen wir uns wie gewohnt im Gemeinschaftsraum, und ich berichtete ausführlich von Torys Einbruch in Mrs Jacksons Büro. Des Weiteren erzählte ich von den Alraunenwurzeln, die sie hatte mitgehen lassen.

 »Also haben wir bis jetzt dreizehn weiße Taubenfedern und Alraunenwurzeln«, stellte Christian fest.

 »Und Goldregen«, teilte Sean uns mit.

 »Was?« Sarah sprang entgeistert auf. »Der Samen des Goldregen ist hochgiftig. Was haben die denn damit vor? Wollen die jemanden umbringen?«

 »So langsam kommt mir das alles auch sehr seltsam vor«, mischte sich Tim ein. 

 Christian wandte sich an mich. »Hast du mit dieser englischen Hexe Laura gesprochen?«

 »Ja, habe ich. Ihr fiel auf Anhieb kein Zauber ein, für den man weiße Taubenfedern benötigt, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es sich um Schwarze Magie handeln muss.«

 Sarah keuchte laut auf. Einige Schüler blickten nun interessiert zu uns.

 »Kannst du mal wieder runterkommen«, forderte Christian die Heilerin auf.

 »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich zerknirscht. »Aber Schwarze Magie ist etwas Schreckliches, und es macht mir Angst, dass wir es womöglich damit zu tun haben.«

 »Du darfst ängstlich sein, aber lass es dir bitte nicht so deutlich anmerken«, schalt Christian sie. Anschließend suchte er meinen Blick. »Und wie sollen wir jetzt herausfinden, wozu diese Hexen die Zutaten benötigen?«

 »Laura hat mir ein uraltes Buch gegeben, in dem Tausende von Rezepten niedergeschrieben sind. Viele davon sind verboten und werden von der dunklen Seite benutzt. Ich habe die ganze Nacht gelesen, bin aber noch nicht einmal zur Hälfte durch. Bisher habe ich jedoch noch nichts gefunden.«

 »Dann musst du dir diese Nacht auch noch um die Ohren schlagen«, entschied Christian.

 »Das schaffe ich nicht. Mir fallen jetzt schon die Augen zu, weil ich hundemüde bin«, protestierte ich.

 »Ich werde weiterlesen«, meldete sich Wilson zu Wort.

 Christian musterte den Telekinesen kurz, dann nickte er zustimmend.

 Ich war erleichtert und schenkte Wilson ein dankbares Lächeln. »Komm mit, dann gebe ich dir das Buch«, forderte ich ihn auf und erhob mich. Meine Beine waren schwer wie Blei, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich in meinem kuscheligen Bett zu liegen und zu schlafen. »Wir sehen uns morgen«, verabschiedete ich mich von meinen Freunden.

 Wilson begleitete mich in mein Zimmer, wo ich ihm das Buch überreichte. Ich öffnete es an der Stelle, wo ich das Lesezeichen hineingesteckt hatte.

 »Bis hierhin bin ich gekommen«, erklärte ich ihm.

 Er stöhnte auf, als er den Umfang des Buches erkannte. »Ich glaube, ich bereue es, mich freiwillig gemeldet zu haben«, murmelte er seufzend. Ich klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Du schaffst das schon.«

 Er verdrehte die Augen. »Dann fange ich besser gleich damit an«, erklärte er und verließ mein Zimmer.

 Mein Blick fiel auf mein Nachtkästchen, auf dem eine kleine Flasche stand, in der sich eine hellgrüne Flüssigkeit befand. Daneben lag ein von Hand geschriebener Zettel. Ich erkannte sofort Martha Jacksons geschwungene Handschrift.

 
 

 Wie versprochen habe ich dir einen Trank zubereitet,

 der deine Träume unterbinden wird.

 Vier Tropfen davon sollten ausreichend sein.

 Ich wünsche dir einen erholsamen und traumlosen Schlaf.

 Martha Jackson.

 
 

 Ich nahm ein Glas und schenkte mir etwas Wasser ein. Anschließend gab ich vier Tropfen des Tranks hinzu und kippte die Mischung hinunter. Ich konnte nur hoffen, dass meine Rektorin wusste, was sie tat und ich nicht erneut im Schlaf zu Collin springen würde. Im Anschluss daran zog ich mir ein großes Shirt an, denn meinen Schlafanzug mit den Einhörnern hatte ich bei Collin vergessen. Ich legte mich in mein Bett. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, schlief ich auch schon ein.
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 Am Dienstag geschah nichts Außergewöhnliches. Weder Tory noch Melody oder Britney benahmen sich auffällig. So brachte ich den Unterricht hinter mich und schrieb am Nachmittag meinen Strafaufsatz. Nach dem Abendessen und unserem täglichen Treffen ging ich früh ins Bett.

 Der Mittwoch sah dagegen völlig anders aus, denn an diesem Tag wurde der Ballsaal dekoriert, und ich dumme Nuss hatte mich freiwillig gemeldet. Zum Glück waren Tim und Sean an meiner Seite, denn sonst hätte ich eine der zuständigen Lehrkräfte mit eigenen Händen erwürgt. Mir wurde aufgetragen, Girlanden anzubringen, die aus Plastikobst gefertigt waren. Mrs Glow, die verantwortliche Aufsicht hatte mich Britney zugeteilt, die mir dabei helfen sollte. So stand ich nun auf einer Leiter, und die Hexe reichte mir die Girlanden.

 »Weiter nach links«, forderte die englische Hexe mich auf und verdrehte jedes Mal die Augen, wenn ich nicht so reagierte, wie sie es sich wünschte.

 »Noch ein Wort, und ich schlinge dir das Teil um den Hals und tackere dich damit an die Wand«, drohte ich ihr und wedelte verheißungsvoll mit dem Wandschmuck in meiner Hand.

 »Versuch es doch«, reizte sie mich. »Meine Antwort wird dir aber sauer aufstoßen.«

 Als die kitschigen Teile endlich befestigt waren, machte ich drei Kreuze und begab mich zu meinen Freunden. Tim war gerade dabei, diverse Backwaren auf den Tischen zu verteilen. Er schob ein Brot in die Mitte, drapierte zwei Süßwarenteile daneben und legte noch etwas Plastikobst dazu. Dann trat er einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sein Werk kritisch.

 »Du bist aber nicht schwul, oder?«, erkundigte ich mich grinsend.

 Er sog entsetzt die Luft ein. »Ich mache lediglich das Beste aus dieser bescheuerten Situation«, verteidigte er sich.

 »Ist ja schon gut«, beruhigte ich ihn. Wir beäugten jetzt beide seine Tischdekoration, als Britney an uns vorbeimarschierte. Sie warf einen verächtlichen Blick auf das Brot.

 »Sieht aus, wie das Werk eines unbeholfenen Bauerntölpels«, sagte sie extra laut. Tory und Melody kicherten amüsiert. Tim lief dunkelrot an, und ich schäumte vor Wut. Wie konnte ein Mensch nur so herablassend sein? Ich griff mir eine der Backwaren, drehte mich um und schleuderte sie genau gegen Britneys Hinterkopf. Sie schrie entsetzt auf, als die harte Zimtschnecke sie traf und wirbelte herum. Ich grinste sie herausfordernd an.

 »Ich hätte noch einen schönen Laib Brot, falls du noch nicht genug hast«, teilte ich ihr mit.

 Sie kniff die Augen zusammen. »Jetzt kannst du noch lachen, aber das wird sich bald ändern«, fauchte sie mir entgegen.

 »Was willst du damit sagen?«

 »Du wirst schon sehen«, entgegnete sie in überheblichen Tonfall und schwirrte mit ihren Untergebenen davon.

 »Wie cool war das denn?« Tim schlug mir anerkennend auf die Schulter. »Wusste ja gar nicht, dass so eine Furie in dir steckt.«

 »Wenn es um diese doofe Tussi geht, immer gerne.«

 »Du hast meine Tischdeko zerstört«, stellte er seufzend fest.

 »Aber das war es wert«, erwiderte ich grinsend.

 Er lachte laut auf. »Ich hab eh keinen Bock mehr auf diese ganze Scheiße. Lass und verschwinden und in der Cafeteria einen Tee trinken gehen«, schlug er vor.

 Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich hakte mich bei ihm unter. Als wir nur noch wenige Meter von der Tür entfernt waren, trat David ein und sah sich suchend um. Ich hielt inne und stöhnte leise auf.

 Tim sah mich neugierig an. »Was ist denn los?«

 »David ist da«, flüsterte ich ihm zu.

 »Und das ist schlimm, weil?« Ich zögerte, doch dann erzählte ich Tim, dass ich mit Collin zusammen war.

 »Wow, ist ja klasse. Warum hast du das vor uns verheimlicht?«

 »Es war einfach zu viel los, und ich wollte warten, bis er an Thanksgiving hier ist.«

 »Weiß David davon?«

 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht, aber ich muss unbedingt mit ihm reden.«

 »Das wird sicher kein Spaziergang«, bemerkte Tim mitfühlend.

 »Das befürchte ich auch.« Wir konnten unsere Unterhaltung nicht weiterführen, denn David hatte mich unterdessen entdeckt. Freudestrahlend kam er auf uns zugeeilt. »Geh du schon mal vor, ich komme dann nach«, flüsterte ich.

 Tim nickte verständnisvoll. »Hi David«, begrüßte er den Wächter im Vorbeigehen und schlenderte aus dem Saal. Wie gerne hätte ich ihn begleitet, doch ich konnte das Gespräch mit meinem Ex nicht länger hinausschieben.

 Er nahm mich zur Begrüßung lächelnd in die Arme und drückte mich fest an sich. »Ich habe dich vermisst«, teilte er mir mit, was mein schlechtes Gewissen noch steigerte. Wir waren zwar nicht mehr zusammen, aber ich wusste, dass David sich noch Hoffnungen machte. Ich löste mich vorsichtig aus seiner Umarmung und sah ihn an.

 »Wir müssen dringend miteinander reden«, sagte ich ernst. Ich wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich bemerkte, wie sich seine Miene verfinsterte, doch dann grinste er.

 »Sehr gerne, aber jetzt ist es ungünstig, da ich gleich zu einem Wächtertreffen muss«, erklärte er.

 Ich musterte ihn und war mir mit einem Mal ziemlich sicher, dass er log. »Okay, dann später?« Ich wollte diese unangenehme Unterhaltung endlich hinter mich bringen.

 »Keine Ahnung, ob ich es heute noch schaffe«, entgegnete er. »Aber morgen auf dem Fest hätte ich genügend Zeit.«

 Na super, ausgerechnet dann, wenn Collin auch hier war. Eigentlich wollte ich die Sache bis dahin aus der Welt geschafft haben. »Na klar, dann eben auf der Feier«, stimmte ich widerwillig zu. 

 »Klasse, ich freue mich, aber jetzt muss ich los.« David drückte mir einen raschen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns auf der Party«, verabschiedete er sich und eilte hinaus.

 Ich stand völlig bedröppelt da und sah ihm nach. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er genau wusste, was ich ihm sagen wollte. Und mich beschlich der leise Verdacht, dass er dieser Unterhaltung aus dem Weg ging. Egal, morgen würde ich ihm alles erzählen, und er musste meine Entscheidung akzeptieren. Ich sah mich um, und als ich bemerkte, dass Mrs Glow mit neuen Girlanden in meine Richtung gestiefelt kam, machte ich mich schnell aus dem Staub. Ich lief den Gang entlang und trat in die Cafeteria. An unserem Tisch saßen bereits einige meiner Freunde und sahen interessiert auf, als ich zu ihnen trat.

 »Das ging aber schnell?«, meinte Tim erstaunt.

 »David hatte keine Zeit, und wir haben unser Gespräch vertagt«, erklärte ich, während ich mich auf den Stuhl fallen ließ.

 Christian musterte mich. »Wann hattest du eigentlich vor, uns von dir und Collin zu erzählen?«, erkundigte er sich vorwurfsvoll.

 Ich warf Tim einen finsteren Blick zu. Diese Tratschtante hatte brühwarm weitererzählt, was ich ihm anvertraut hatte.

 »Seid ihr jetzt ein richtiges Paar?«, mischte sich Sarah ein.

 »Dann bist du also mit deinem Seelenverwandten zusammen. Wie fühlt sich das an?«, wollte Wilson wissen.

 Ich hob beschwichtigend die Hände und versuchte, alle Fragen zu beantworten. »Ich wollte euch auf dem Fest davon erzählen, wenn Collin wieder zurück ist«, erklärte ich Christian. »Ja, wir sind ein Paar, und es fühlt sich toll an«, sagte ich zu den anderen beiden. Ich musste schnellstens das Thema wechseln, denn es war mir unangenehm, mit meinen Freunden über mein Liebesleben zu reden. Ich wandte mich erneut an Wilson. »Hast du in dem Buch etwas gefunden?«, erkundigte ich mich neugierig.

 Er schüttelte resigniert den Kopf, und seine Wangen röteten sich. »Ich bin nach einer Stunde eingeschlafen«, gab er beschämt zu. »Aber das, was ich gelesen habe, wäre prima Stoff für einen Horrorstreifen. Da gibt es Rezepte für einen Doppelgängerzauber, bei dem man Haare braucht. Oder Knochen für einen Wiederauferstehungszauber. Das ist echt gruselig.«

 Ich ließ enttäuscht die Schultern sacken. Wir mussten unbedingt herausfinden, wozu Britney die Zutaten benötigte, ehe es zu spät war. Bei dem Gespräch, das ich belauscht hatte, faselte sie etwas von Thanksgiving, was anscheinend bedeutete, dass sie die Zubereitung dann abgeschlossen hatte. Uns blieb also noch eine Nacht, um in dem Buch zu lesen.

 »Dann werde ich mir eben eine weitere Nacht um die Ohren schlagen, um die restlichen Rezepte durchzugehen«, teilte ich meinen Freunden deprimiert mit.

 »Ich kann das auch übernehmen«, bot Sarah an. Ich sah erstaunt zu der Heilerin. Sie war die Letzte, von der ich dieses Angebot erwartet hatte. Schließlich hatte sie deutlich gemacht, wie sehr sie sich vor Schwarzer Magie fürchtete und was sie davon hielt.

 »Bist du sicher?«, hakte ich sicherheitshalber nach.

 Sie nickte. »Ich schaffe das, keine Angst. In Zukunft werde ich mit Sicherheit noch öfter mit dunklen Ritualen konfrontiert, jedenfalls so lange Magnus sein Unwesen treibt. Da kann es nicht schaden, wenn ich mich schon vorab informiere.«

 Wilson klatsche erfreut in die Hände. Anscheinend war er sehr froh, das Buch endlich loszuwerden. »Toll, dann kannst du dir den Wälzer später bei mir abholen«, sagte er zu der Heilerin.

 »Können wir das gleich erledigen?«, erkundigte sie sich zögernd. »Ich hätte jetzt etwas Zeit und könnte schon ein wenig darin lesen.«

 »Klar.« Wilson sprang auf, und Sarah erhob sich ebenfalls.

 »Wartet, ich komme mit«, erklärte ich und stand auch auf. Ich musste noch meine schmutzige Kleidung in die Wäscherei bringen, und außerdem hatte ich noch kein passendes Outfit für das anstehende Fest ausgesucht. Wir verabschiedeten uns von den anderen und verließen die Cafeteria. Im Flur kam uns Mr Chiave entgegen, der alte Scout, den wir aus dem Haus der Angst gerettet hatten.

 »Lucy!«, rief er erfreut, als er mich erkannte. Er breitete die Arme aus und zog mich an sich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir denn?«

 »Danke, ganz gut. Wie geht es Ihnen, und was macht Shakespeare?«, erkundigte ich mich höflich. Ich erinnerte mich gerne an den kleinen Gubi, eine Mischung aus Katze, Otter und Erdmännchen. Ich hatte mein Leben riskiert, um den kleinen Kerl zu retten, was mir glücklicherweise gelungen war.

 »Uns geht es prima. Shakespeare ist wohlauf. Der Rat hat uns eine kleine Wohnung im Dorf zur Verfügung gestellt. Shakespeare und ich genießen jeden neuen Tag. Es ist herrlich, nicht mehr im Haus der Angst gefangen zu sein. Er hat sich mit der Katze unseres Nachbarn angefreundet. Die beiden sind unzertrennlich«, gluckste der alte Mann amüsiert.

 »Das ist wunderbar«, entgegnete ich mit einem breiten Grinsen. Die Vorstellung, wie der Gubi mit einer Katze um die Häuser zog, heiterte mich ungemein auf. Plötzlich legte Mr Chiave die Stirn in Falten und sah mich ernst an. Sein Blick wurde glasig. Hatte der gute Mann etwa einen Schlaganfall?

 »Lucy, was nehmen meine Scout-Sinne da wahr?«, rief er erstaunt aus.

 Ich wusste sofort, was er meinte. Als Scout konnte er die Gaben von Übernatürlichen erkennen und wie es schien, hatte er soeben meine gesehen.

 »Ich weiß«, antwortete ich. »Es sind mittlerweile drei Kräfte.«

 Er sah mich verwirrt an und schüttelte den Kopf. »Ich sehe vier Fähigkeiten«, verbesserte er mich.

 Sarah und Wilson standen neben mir, die Augen konzentriert zusammengekniffen, während sie mich neugierig beäugten. So als könnten auch sie meine Gaben identifizieren, wenn sie sich nur genug anstrengten.

 »Was genau sehen Sie?«, wollte ich wissen. Mein Puls beschleunigte sich, als ich auf seine Antwort wartete.

 »Ich sehe Feuer, was bedeutet, dass du die Pyrokinese beherrschst. Dann ist da noch die Teleportation und die Fähigkeit, dich unsichtbar zu machen«, erkannte er lächelnd. »Sehr beeindruckend.«

 »Und was ist da noch?« Ich hielt die Luft an.

 Er konzentrierte sich erneut, dann weiteten sich seine Augen. »Faszinierend«, murmelte er bewundernd.

 »Nun spannen Sie uns nicht auf die Folter«, forderte Wilson den alten Mann auf.

 »Du bist auch noch ein Mentalist«, teilte er mir schließlich mit.

 »Sie ist ein Mentalist?«, brach es aus Sarah heraus. Sie starrte mich entgeistert an. »Weißt du, wie selten diese Gabe ist?« Ich schüttelte den Kopf. Von dieser Gabe hatte ich noch nie gehört, und ich kannte lediglich die Fernsehserie, die den gleichen Namen trug.

 Mr Chiave kicherte. »Hätte ich dich zu meiner aktiven Zeit als Scout aufgespürt, wären meine Auftraggeber begeistert gewesen. Mit der Belohnung hätte ich mich zur Ruhe setzen können.«

 »Was genau ist denn so besonders an dieser Fähigkeit?«, fragte ich an den Scout gewandt.

 Wilson sog scharf die Luft ein. »Ist die Frage ernst gemeint? Du weißt nicht, was du damit machen kannst?« Ich schüttelte den Kopf und kam mir wieder einmal sehr dumm vor.

 Sarah trat zu mir. »Als Mentalist kannst du jeden dazu bringen, das zu tun oder zu sagen, was du möchtest. Man kann sich nicht dagegen wehren, wenn du jemandem deinen Willen aufzwingst.«

 »Ganz genau«, stimmte ihr der alte Mann zu. »Deshalb sind Übernatürliche mit dieser Gabe seit jeher sehr gefragt. Man nutzte Mentalisten, um Regierungen zu stürzen und Kriege zu beginnen. Viele glauben, Lee Harvey Oswald wäre nicht der Attentäter, der auf Kennedy geschossen hat, aber er war es. Nur wusste er nicht, was er tat.«

 »Ein Übernatürlicher hat ihn dazu gezwungen«, erkannte Sarah schockiert.

 Der alte Scout nickte. »Viele schlimme Dinge der Geschichte sind das Werk von Mentalisten.«

 Ich schluckte. Das hörte sich gar nicht gut an. »Aber man kann auch Gutes damit tun?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.

 Roberto Chiave strich mir beruhigend über den Arm. »Selbstverständlich. Diese Fähigkeit zu besitzen bedeutet nicht, dass man böse ist. Die betreffende Person entscheidet, was sie mit der Gabe anstellt und wie sie diese gebraucht.« Von der Eingangstür her rief jemand den Namen des Scouts, und er sah auf. »Ach du liebe Güte, ich muss los.« Er wandte sich noch einmal an mich. »Mit dieser außergewöhnlichen Kraft stehen dir alle Türen offen. Wenn du sie klug einsetzt, kannst du uns sogar von der dunklen Seite befreien«, flüsterte er mir zu. »Hör einfach auf dein Herz, und alles wird sich zum Guten wenden.« Er nickte meinen Freunden zum Abschied zu und eilte zur Tür. Ich sah ihm nach und versuchte zu verarbeiten, was er mir gerade mitgeteilt hatte.

 »Das ist ja echt der Hammer, du bist mittlerweile eine Wundertüte der Fähigkeiten«, stellte Wilson beeindruckt fest.

 »Jetzt muss ich nur noch lernen, sie auch zu benutzen«, entgegnete ich seufzend.

 
 

 »Bis später«, sagte ich zu den beiden, als ich mein Zimmer erreicht hatte.

 »Man sieht sich«, erwiderte Wilson, und Sarah hob zum Abschied lächelnd die Hand.

 Ich schloss meine Zimmertür und atmete einige Male tief durch. 

 Die Sache mit David lag mir schwer im Magen. Ich fürchtete mich davor, mit ihm zu sprechen, aber es musste sein. Mein Blick fiel auf meinen Schreibtisch, und ich stutzte. Dort lag eine einzelne Rose und ein kleiner Zettel. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Hatte Collin mir eine Rose in mein Zimmer gelegt? Er war ja so süß.

 Lächelnd ging ich darauf zu, nahm die kleine Karte und las:

 
 

 Ich freue mich auf das Fest

 und kann es kaum erwarten,

 dich wiederzusehen.

 In Liebe, David.

 
 

 »Oh, scheiße«, murmelte ich entsetzt und schloss kurz die Augen. Die Rose war gar nicht von Collin, sondern von David. Niedergeschlagen setzte ich mich auf mein Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war ganz offensichtlich, dass er wieder mit mir zusammen sein wollte, was die ganze Situation noch komplizierter machte. Dieses Gespräch würde mehr als nur unangenehm werden. Wenn ich doch nur diese Mentalistengabe schon beherrschen würde, dann könnte ich ihm meinen Willen aufzwingen und ihm somit Kummer ersparen.
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 Es war Donnerstagabend. Sarah hatte in dem Buch noch nichts gefunden, was uns einen Hinweis auf Britneys Zauber gegeben hätte, doch sie gab nicht auf. Da Partys sowieso nicht ihr Ding waren, hatte sie entschieden weiterzuforschen und den Rest des Buches zu lesen, während wir anderen uns auf der Feier vergnügten.

 Draußen wurde es bereits dunkel, als ich vor meinem Spiegel stand und mein Partyoutfit kritisch beäugte. Ich trug ein kurzes Schwarzes und passende Riemchenpumps. Der Stoff meines Kleides war nicht sehr dick, und ich konnte nur hoffen, dass der Saal gut beheizt war. Meine Haare hatte ich glatt geföhnt und teilweise nach oben gesteckt. Das leichte Make-up und der knallrote Lippenstift ließen mich älter aussehen, als ich war. Zufrieden lächelte ich meinem Spiegelbild entgegen. Collin würde Augen machen, wenn er mich sah.

 Die Tatsache, dass ich heute auch noch mit David reden musste, minderte meine Euphorie. Hoffentlich hatte ich das erledigt, bevor Collin auf die Party kam. Er hatte mich kurz angerufen und mir mitgeteilt, dass er erst nach dem Essen eintreffen würde. Also blieb mir etwas Zeit, diese unangenehme Aufgabe hinter mich zu bringen.

 Nach einem raschen Blick auf die Uhr machte ich mich auf den Weg zum Saal. Fast alle Schüler hatten sich bereits dort eingefunden, und der Lautstärkepegel war enorm. Ich sah mich suchend nach meinen Freunden um und entdeckte sie in einer Ecke des Saals. Zielstrebig marschierte ich auf sie zu.

 »Wow, du siehst heiß aus«, sagte Benjamin, der mich als erster erblickte.

 »Eine echte Sahneschnitte«, stimmte Wilson seinem Bruder grinsend zu. Die beiden trugen schwarze Anzüge, wie alle männlichen Schüler. Es sah befremdlich aus, die Brüder in einem so konservativen Outfit zu sehen.

 »Wann kommt Collin?«, erkundigte sich Sean neugierig.

 »Er schafft es nicht zum Essen. Er wird erst bei der Party zu uns stoßen«, berichtete ich.

 »Dann bleibt dir ja genügend Zeit, um deinem Ex die Neuigkeiten mitzuteilen«, mischte sich Tim ein und deutete zur Tür. »David ist übrigens gerade eingetroffen.«

 Ich drehte mich um und sah meinen Exfreund in der offenen Tür stehen. Er blickte sich suchend um und hielt dabei zwei Gläser Punsch in den Händen. Auch er trug einen schwarzen Anzug und sah darin verdammt gut aus. Es wunderte mich nicht, dass ich mich in ihn verliebt hatte, doch das war vorbei, denn nun gehörte mein Herz meinem Seelenverwandten. Als er mich erblickte, weiteten sich seine Augen, und ich konnte die Bewunderung in seinem Blick erkennen. Er setzte sich in Bewegung und kam geradewegs auf uns zu.

 »Du schaffst das«, flüsterte Tim mir zu und klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.

 Ich nickte und löste mich aus der Gruppe, um David entgegenzugehen. Für das, was ich ihm zu sagen hatte, wollte ich mit ihm allein sein.

 »Hallo meine Schöne«, begrüßte er mich mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. »Du siehst atemberaubend aus«, fügte er begeistert hinzu und reichte mir eines der Punschgläser. »Ich habe uns schon mal was zu trinken besorgt.«

 Dankbar nahm ich das Getränk entgegen und prostete meinem Exfreund zu. Ich kippte den gesamten Inhalt in einem Zug hinunter. Hoffentlich enthielt das Gesöff genug Alkohol. Den konnte ich nämlich in meiner momentanen Situation gut gebrauchen. Ich verzog das Gesicht, als ich den bitteren Nachgeschmack bemerkte und schüttelte mich.

 »Wer hat den Punsch denn gemacht? Schmeckt irgendwie komisch, oder?«

 »Finde ich nicht«, antwortete David, lächelte zufrieden und nahm mir das leere Glas aus der Hand, um es auf den Tisch zu stellen. Ich blinzelte einige Male, denn plötzlich wirkten alle Farben extrem intensiv. Außerdem war mir etwas schwindelig, und ich schwankte leicht.

 »Geht es dir nicht gut?«, erkundigte sich David und zog einen Stuhl zu mir, auf dem ich dankend Platz nahm.

 »Es liegt vermutlich daran, dass ich heute noch nicht viel gegessen habe«, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen. In der Tat hatte ich seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen. Ich blickte auf und sah in Davids wundervolle, hellgrüne Augen. Mein Herz hüpfte plötzlich wie wild in meiner Brust, und ich verspürte den unbändigen Drang, ihn zu küssen. Ich schüttelte heftig den Kopf, um diese wirren Gedanken zu vertreiben, doch sie wollten nicht verschwinden. Je länger ich meinen Exfreund betrachtete, desto mehr begehrte ich ihn. Was war denn nur mit mir los? Ein kleiner Teil in mir versuchte, mich zur Ordnung zu rufen und erinnerte mich daran, dass ich in Collin verliebt war, aber mein Körper ignorierte diese Tatsache. Lächelnd stand ich auf und schlang die Arme und David, der mich grinsend an sich zog.

 »Ich will dich«, hauchte ich ihm ins Ohr und erschrak über meine eigenen Worte. Ich wollte mich von ihm lösen und davonrennen, doch mein Körper und mein Verstand schienen nicht mehr miteinander verbunden zu sein. Stattdessen presste ich meine Lippen auf Davids Mund und küsste ihn leidenschaftlich. Es war ein langer und sehr intensiver Kuss. Er drückte mich fest an sich, und ich konnte spüren, wie erregt er war. Mir ging es genauso, doch ich konnte nicht verstehen, warum dem so war. Ich hatte ihm doch von Collin und mir erzählen wollen, und nun stand ich da und hätte ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen.

 »Lucy, was machst du denn da?« Tim war zu uns gekommen und sah mich entsetzt an.

 Ich lächelte, obwohl mir eigentlich zum Heulen zumute war. »Ich küsse nur den Mann, den ich liebe«, säuselte ich. Himmel, was redete ich denn da?

 »Und ich liebe dich. Wir werden für immer zusammen sein und ein glückliches Leben führen«, versprach mir David und küsste mich erneut.

 Wilson stand neben uns und sah mich fassungslos an. »Was ist denn nur los mit dir?«, wollte er wissen und versuchte, mich von David fortzuziehen. Der griff Wilsons Arm und sah ihn finster an. »Fass sie noch einmal an, und du erlebst dein blaues Wunder«, drohte er.

 Ich lächelte weiterhin dümmlich vor mich hin. Innerlich schrie ich, doch es half nicht. Ich himmelte David an und verspürte den Drang, auf der Stelle mit ihm zu schlafen. Während Wilson und mein Ex sich ein Blickduell lieferten, sah ich mich glücklich um und erkannte Collin, der wie versteinert in der Tür stand und uns anstarrte. Einige Sekunden später hatte auch David ihn erspäht. Demonstrativ zog er mich erneut an sich und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss. Als er mich wieder freigab und ich zu Collin blickte, war er verschwunden. David setzte sich und zog mich auf seinen Schoß.

 »Jetzt gehörst du für immer mir«, flüsterte er und knabberte liebevoll an meinem Ohrläppchen herum.

 »Für immer und ewig«, verbesserte ich ihn und war mehr als entsetzt über meine eigenen Worte. Es fühlte sich an, als hätte man meinen Verstand eingesperrt und jemand anders hätte die Kontrolle über meinen Körper übernommen.

 Als Davids Lippen zärtlich über meinen Hals wanderten, stöhnte ich erregt auf. Aus halbgeschlossenen Augen sah ich Sarah, die kreidebleich auf meine Freunde zueilte. Ich beobachtete, wie die Heilerin wild gestikulierend auf die anderen einredete, und dann sah ich ihre versteinerten Mienen, doch es interessierte mich nicht. Ich fuhr David durchs Haar und setzte mich rittlings auf ihn. Du liebe Zeit, was tat ich denn? Wenn ich in diesem Tempo weitermachte, würde ich hier auf dem Stuhl mit ihm Sex haben. Ich spürte seine Erregung zwischen meinen Beinen und keuchte laut auf.

 »Du scheinst es gar nicht erwarten zu können«, flüsterte er mir zufrieden ins Ohr. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt auf dein Zimmer gehen?«

 Ich nickte begeistert, stand auf und strich mein Kleid zurecht. Doch plötzlich waren meine Freunde bei uns und Christian zog mich energisch zu sich.

 »Wir müssen mit Lucy reden.«

 Als David einen Schritt auf mich zumachte, stellte sich ihm Sean in den Weg. Der Gestaltwandler funkelte meinen Exfreund düster an.

 »Fordere mich nicht heraus«, warnte er ihn. Benjamin kam Sean zu Hilfe. An seinen Fingerspitzen knisterten kleine blaue Blitze. Auch er war bereit, mich gegen David zu verteidigen.

 »Lucy gehört mir«, knurrte David aus zusammengepressten Lippen.

 »Sie ist doch kein Gegenstand, den man besitzt«, mischte sich Sarah empört ein.

 »Geht zur Seite, oder ich zwinge euch dazu.« David rief seine Energie auf.

 Jason, der Jumper trat vor und seufzte. »Was würdet ihr nur ohne mich machen«, sagte er und zwinkerte mir zu. Blitzschnell griff er Davids Arm, der so überrumpelt war, dass er nicht reagieren konnte. Dann ertönte ein lauter Knall, und beide waren verschwunden.

 »David? Was habt ihr mit ihm gemacht?«, rief ich entsetzt. »Holt ihn zurück. Ich liebe ihn und kann ohne ihn nicht leben.«

 »Du bist nicht du selbst«, klärte mich Sarah auf.

 Ich sah sie verstört an. Die Sehnsucht nach David schien mich innerlich zu zerreißen.

 Christian packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Sarah hat herausgefunden, wofür Britney die Zutaten benötigte. Es ist ein starker Liebeszauber, der die betreffende Person hörig macht. Wie es scheint, war David der Auftraggeber, und er hat dir diesen Trank bereits verabreicht.«

 »Aber ich liebe ihn«, widersprach ich und konnte selbst nicht glauben, was ich da von mir gab.

 Sarah holte aus und verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Ich starrte sie entgeistert an. »Du liebst David nicht. Aus dir spricht Schwarze Magie. Du bist in Collin verliebt.«

 »Nein, mein Herz gehört nur David«, entgegnete ich trotzig wie ein bockiges Kind.

 Benjamin verdrehte die Augen. »Das hat keinen Sinn. Wir müssen herausfinden, ob es ein Gegenmittel gibt.«

 Christian nickte zustimmend und richtete das Wort an Tim. »Du suchst diese Hexe Laura, und wir knöpfen uns Britney und ihre Freundinnen vor«, entschied er.

 Ein lauter Knall neben mir ließ mich erschrocken zusammenzucken. Jason war zurück.

 »Wo hast du David hingebracht?«, wollte Christian wissen.

 »Der irrt laut fluchend in einem abgelegenen Dorf in der Mongolei herum«, antwortete der Jumper mit einem breiten Grinsen.
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 »Gibt es ein Gegenmittel?« Christian brüllte die drei Hexen an. Meine Freunde hatten Britney, Melody und Tory in den abgelegenen Westflügel gebracht, wo wir ungestört waren.

 »Wieso sollte ich dir das verraten?«, entgegnete Britney arrogant.

 Tim trat vor. In seiner Hand bildete sich ein Feuerball. »Vielleicht wirst du ja etwas gesprächiger, wenn ich anfange, verschiedene Körperteile von dir mit Feuer zu bearbeiten. So eine Verbrennung dritten Grades ist verdammt schmerzhaft.«

 »Das wagst du nicht«, fauchte die Hexe. »Was wohl unser Rektor dazu sagen würde, dass ihr mich misshandelt habt.«

 »Dein Schulleiter geht mir am Arsch vorbei«, zischte Tim, und der Feuerball in seiner Hand schwoll auf die doppelte Größe an.

 Christian sah zu Laura, der anderen englischen Hexe. »Gibt es nichts, was wir tun können?«

 »Es gibt sicher ein Gegenmittel, doch das Rezept dafür steht nicht in meinem Buch. Es könnte Monate dauern, bis wir es in irgendeiner alten Schrift finden.«

 »Du sagst uns jetzt, wie wir den Zauber rückgängig machen, oder du lernst mich kennen«, knurrte Benjamin und baute sich bedrohlich vor Britney auf. Er war so zornig, dass um seinen ganzen Körper kleine blaue Blitze tanzten.

 »Ihr könnt mich nicht einschüchtern«, entgegnete die Hexe völlig gelassen. »Foltert mich, es interessiert mich nicht die Bohne. Ich habe nämlich einen mächtigen Zauber auf uns gelegt, der nicht zulässt, dass man uns verletzt.« Sie warf einen gehässigen Blick auf Tims Feuerball. »Dein putziges Flämmchen kann mir nichts anhaben, genauso wenig wie deine lächerlichen blauen Blitze.« Sie sah herausfordernd zu Benjamin.

 Christian sah fragend zu Laura. »Ist das wahr? Gibt es einen derartigen Schutzzauber?«

 Die rothaarige Hexe nickte. »Es gibt einen solchen Zauber, aber er wirkt nur etwa vierundzwanzig Stunden.«

 »Dann müssen wir eben so lange warten«, meinte Benjamin.

 Laura schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Mit jeder Minute, die vergeht, nimmt Lucys Liebeszauber an Stärke zu. Irgendwann ist ihr Verlangen so groß, dass selbst ein Gegenmittel wirkungslos ist.«

 »Aber was können wir dann tun?« Sarah klang weinerlich.

 »Ich hätte da eine Idee.« Wilsons Augen funkelten vor Aufregung.

 »Wir sind ganz Ohr«, sagte Christian.

 »Lucy kann Britney dazu zwingen, ihr das Gegenmittel zu verraten.« Wilson deute auf mich. »Sie ist ein Mentalist.«

 Meine Freunde starrten mich mit offenen Mündern an, nur Sarah quietschte erfreut auf. »Natürlich, das ist es«, stimmte sie Wilson zu. Die beiden wussten aus erster Hand, wozu ich angeblich fähig war, denn sie waren dabei gewesen, als Mr Chiave mir diese Neuigkeit mitgeteilt hatte.

 »Wie soll sie das in diesem Zustand schaffen«, bemerkte Sean zweifelnd.

 »Lasst mich nur machen.« Sarah kam zu mir und zog mich zur Seite.

 »Du willst doch sicher deinen David wiedersehen, oder?«

 Ich nickte aufgeregt. »Ja, denn ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt«, antwortete ich, gefolgt von einem sehnsüchtigen Seufzen.

 »Dann musst du mir einen Gefallen tun.«

 »Was denn?«

 »Du musst Britney dazu zwingen, dir das Gegenmittel zu verraten.«

 »Und dann bekomme ich David zurück?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.

 Sie nickte lächelnd. »Mein Ehrenwort.«

 »Und wie stelle ich das an?«

 »Konzentrier dich, und bezwinge ihren Geist.«

 »Okay, ich werde es versuchen«, willigte ich ein. »Aber danach sehe ich David?«

 »Sobald sie dir das Gegenmittel ausgeplaudert hat, holen wir ihn zurück«, versicherte mir die Heilerin.

 Ich trat entschlossen vor Britney. Die Aussicht, meinen geliebten Wächter bald wieder bei mir zu haben, beflügelte mich. Die kleine protestierende Stimme in mir war jetzt fast verklungen.

 »Noch eine wüste Drohung?«, wollte Britney wissen und grinste höhnisch. »Ernsthaft? Ihr setzt eure Hoffnungen auf jemanden, der seine Kräfte nicht beherrscht?« Sie kicherte amüsiert.

 Ich kniff die Augen zusammen und taxierte die Hexe. »Du verrätst mir jetzt auf der Stelle das Rezept für das Gegenmittel«, befahl ich ihr.

 »Den Teufel werde ich tun«, gluckste sie belustigt.

 Ich dachte an David und daran, wie sehr ich mich nach ihm sehnte. In mir baute sich eine seltsame Hitze auf. »Wie lautet das Rezept?«, forderte ich noch einmal.

 Die Hexe verzog verächtlich den Mund, doch plötzlich verschwand ihre überhebliche Miene, und ihre Augen weiteten sich vor Furcht. Britney begann, am ganzen Körper zu zittern. Ihre Freundin Melody schrie entsetzt auf.

 Ich wirbelte zu ihr. »Halt den Mund. Du kannst nicht sprechen, weil du eine Pflanze bist. Du spürst den Wind auf deinen Blättern.« Die Hexe verstummte. Anschließend schloss sie die Augen und wog sanft hin und her.

 Benjamin lachte schallend auf. »Das ist ja unglaublich«, rief er begeistert.

 Ich ignorierte seine Euphorie und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Britney, die mich schockiert ansah. »Wie lautet das Rezept?«, zischte ich fragend.

 Die Hexe öffnete den Mund, und dann sprudelte alles aus ihr heraus. Laura hatte ein kleines Heft aus ihrer Tasche gezogen und notierte eifrig die Zutaten, die Britney verriet. Als sie alles ausgeplaudert hatte, drehte ich mich von ihr ab. Der Zwang verschwand, und als ihr bewusst wurde, was sie gerade getan hatte, schrie sie erzürnt auf.

 »Jetzt will ich David sehen«, forderte ich.

 Wilson kam zu mir und legte mir einen Arm um die Schulter. »Gedulde dich noch ein wenig, er ist bald hier«, log er.

 Ich nickte widerstrebend. Wie lange sollte ich denn noch warten?

 Christian trat zu Sarah und warf einen Blick auf die Liste. »Kannst du alle diese Zutaten schnell besorgen?«

 »Ja, es sollte keine Probleme geben«, antwortete sie.

 »Und wie lange dauert es, bis das Gegenmittel fertiggestellt ist?«

 »Sobald ich alle Ingredienzien gemischt und zu einem Trank verarbeitet habe, kann Lucy ihn einnehmen. Wenn ich gleich loslege, dürfte ich in einer halben Stunde fertig sein.«

 »Worauf wartest du dann noch?«, herrschte er die Hexe an.

 Laura schüttelte den Kopf und eilte davon, um mit der Zubereitung zu beginnen.

 »Lasst uns von hier verschwinden«, schlug Christian vor und führte uns aus dem renovierungsbedürftigen Teil der Schule zurück ins Hauptgebäude.

 »Gehen wir jetzt endlich zu David?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.

 Sarah, die sich bei mir untergehakt hatte, nickte lächelnd. »Wir müssen in dein Zimmer. David weiß Bescheid und wird bald zu uns kommen.« Die Heilerin wandte sich an Christian, der neben ihr ging. »Hoffentlich ist Laura so schnell, wie sie sagt. Der Liebeszauber wird immer stärker. Wenn wir Lucy nicht bald das Gegenmittel einflößen, ist es zu spät.«

 
 

 Ich saß auf meinem Bett und sprang jedes Mal hoffnungsvoll auf, wenn sich die Tür öffnete. Doch es waren immer nur meine Freunde, die hier ein und ausgingen, wie auf einem Bahnhof. Von David gab es keine Spur, und ich wurde langsam ungeduldig. Erneut ging die Tür auf und Laura trat ein.

 »Hast du es?« Christian sah sie erwartungsvoll an.

 Sie hob eine kleine Glasflasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. »Hier ist es«, antwortete sie und reichte ihm den Trunk. »Sie muss es komplett leer trinken.«

 Christian nickte und drehte sich zu mir. Er hielt mir die Flasche entgegen. »Trink das!«, forderte er mich plump auf.

 Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete ich bockig.

 Er verdrehte die Augen und gab ein sehr genervtes Seufzen von sich.

 Laura trat zu ihm. »Setz deine Gabe ein, um sie zu überzeugen«, forderte sie ihn auf.

 Er war ein Illusionist und konnte anderen Personen etwas vorgaukeln, doch was hatte das mit mir zu tun? Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. 

 Laura beugte sich zu Christian und flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr, woraufhin sich seine Miene aufhellte.

 »Hey, warum tuschelt ihr so geheimnisvoll?«, wollte ich wissen und sah den blonden Mann aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. Doch plötzlich sah ich nicht mehr Christian vor mir stehen, sondern David. Ich gab ein entzücktes Quieken von mir, sprang auf und fiel ihm um den Hals.

 »Da bist du ja wieder«, hauchte ich, während ich sein Gesicht mit federleichten Küssen bedeckte. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«

 Er schob mich von sich und hielt mir eine kleine Flasche entgegen. »Trink das!«, befahl er barsch. Ich sah ihn verwirrt an. Weshalb war David plötzlich so eisig zu mir?

 Laura rollte mit den Augen. Sie kam zu mir und nahm meine Hand. »David ist um die halbe Welt gereist, um dir dieses Elixier zu besorgen. Es ist etwas ganz Besonderes«, flüsterte sie verschwörerisch.

 Ich beäugte die Flasche argwöhnisch. »Und was ist daran so außergewöhnlich?«, wollte ich wissen.

 »Wenn du es komplett austrinkst, bleibt ihr beide für immer zusammen, und niemand kann euch auseinanderbringen. Ihr werdet euch bis zu eurem letzten Atemzug lieben.«

 Ich riss begeistert die Augen auf und sah dann zu David, um zu ergründen, ob Laura die Wahrheit sagte.

 »Ja genau, wir werden uns ewig lieben, wenn du das einnimmst«, stammelte er etwas unbeholfen. Bei seinem Anblick entfuhr mir ein entzücktes Seufzen. David war so wunderschön, und ich liebte ihn so sehr. Und wie süß war das denn, dass er mir extra dieses Elixier besorgt hatte? Lächelnd nahm ich ihm die Flasche aus der Hand und zog den kleinen Korken heraus. Ich prostete ihm zu, ehe ich den Trank an meine Lippen führte.

 »Auf unsere ewige Liebe«, flötete ich und kippte die Flüssigkeit hinunter. Sie schmeckte süß, aber auch ein wenig bitter. Anschließend fiel ich David um den Hals und küsste ihn. Er wehrte sich und schob mich von sich. Dann wurde mir schlecht. Ich blinzelte verwirrt, und meine Knie gaben nach. Irgendjemand fing mich auf und setzte mich auf mein Bett.

 »Lucy?«, hörte ich Laura fragen.

 Ich hob den Kopf und sah mich verständnislos um. Wieso war ich in meinem Zimmer, und was machten all die anderen hier? Dann kam langsam die Erinnerung zurück, und ich keuchte entsetzt auf. »Bitte sagt mir, dass ich das alles nur geträumt habe«, bat ich meine Freunde.

 Wilson schüttelte zerknirscht den Kopf. »Leider nicht«, murmelte er. »Aber du konntest nichts dafür, denn David hat dir einen sehr starken Liebestrank verabreicht«, versuchte er, mich zu beruhigen.

 Ich erinnerte mich an den Punsch, den er mir gereicht hatte und der seltsam bitter geschmeckt hatte. »Warum hat er das gemacht?« Meine Stimme zitterte. Wie hatte er das nur tun können?

 »Anscheinend war er so verzweifelt, dass ihm jedes Mittel recht war, um dich zurückzubekommen«, vermutete Sarah.

 »Das werde ich ihm nie verzeihen«, entschied ich wütend. Eine weitere Erinnerung geisterte durch meinen Kopf. Ich sah Collin, wie er in der Tür des Ballsaals stand und mich anstarrte. Ich dachte an den Schmerz, den ich in seinen Augen sah, als ich David geküsst hatte.

 »Collin, wo ist Collin?« Ich sprang auf. »Ich muss ihn finden und ihm alles erklären«, rief ich panisch.

 »Er ist fort«, sagte Tim mit belegter Stimme.

 »Was soll das heißen?«

 Sean trat vor und reichte mir ein beschriebenes Blatt Papier und eine Kette mit Anhänger. Es war ein winzig kleines, in Gold gefasstes Glasröhrchen mit einer blutroten Flüssigkeit. Mit zitternden Fingern nahm ich beides entgegen.

 »Wir lassen dich besser allein«, entschied Sarah und scheuchte die anderen mit einer raschen Handbewegung hinaus. In der Tür blieb sie stehen und sah mich an. »Gib nicht auf, wir biegen das wieder hin«, versicherte sie mir, ehe sie die Tür hinter sich schloss.

 Ich atmete tief durch und wappnete mich für das, was gleich kommen würde. Meine Freunde hatten den Brief mit Sicherheit bereits gelesen, jedenfalls vermutete ich das aufgrund ihrer Reaktion. Mein Herz schlug wie wild gegen meine Brust, als ich anfing zu lesen.

 
 

 
 

Lucy,

ich bezweifle, dass dieser Brief dir verdeutlichen kann, wie ich mich gerade fühle. Es kommt mir vor, als hätte mir jemand das Herz aus der Brust gerissen und es zerquetscht.

Dich mit David zu sehen, wie du ihn geküsst hast, war so schmerzhaft, dass es dafür keine Worte gibt.

Du hast behauptet, dass du mich liebst, und ich habe dir geglaubt, doch heute Abend musste ich erkennen, dass alles nur eine Lüge war.

Obwohl wir seelenverwandt sind, kann ich dich nicht zwingen, mich zu lieben, und ich will es auch gar nicht. Doch in deiner Nähe zu bleiben, ertrage ich auch nicht. Deshalb verlasse ich die Schule, und wir werden uns niemals wiedersehen.

Du musst keine Angst haben, dass du dich unbewusst noch einmal zu mir teleportierst, denn ich werde mich mit einem Zauber belegen lassen, der es dir unmöglich macht, mich aufzuspüren.

Mein Abschiedsgeschenk an dich ist dieser kleine Anhänger. In dem Glasröhrchen ist mein Blut. Falls du jemals wieder geheilt werden musst, wird es dich hoffentlich retten. Trage es immer um den Hals.

Ich habe mich tatsächlich in dich verliebt, und dieses Gefühl wird nicht so bald erlöschen. Doch ich hoffe inständig, dass die Zeit mein verwundetes Herz heilt und ich für eine neue Liebe offen sein werde.

Ich wünsche dir von Herzen alles Gute. Werde mit deinem Wächter glücklich.

In Liebe, Collin.

 
 

 Ich starrte den Brief an. Schluchzend las ich die Worte erneut, und mein Herz schlug wie verrückt. Immer wieder schüttelte ich den Kopf, weil ich nicht wahrhaben wollte, was ich eben gelesen hatte. Dann begann ich zu weinen.

 Jemand klopfte an meine Tür, doch ich reagierte nicht. Die Tür öffnete sich und Laura trat ein. Sie setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern.

 »Lass den Kopf nicht hängen«, bat sie mich. »Wir werden Collin aufspüren, und dann kannst du ihm alles erklären.«

 Mit tränenverhangenen Augen sah ich sie an. »Aber er will nicht gefunden werden. Er hat sogar vor, sich mit einem Zauber belegen zu lassen, um das zu verhindern.« Ein lauter Schluchzer drang aus meiner Kehle. Die Vorstellung, ihn womöglich niemals wiederzusehen, war unerträglich.

 »Zusammen sind wir stark«, versicherte sie mir. »Alle deine Freunde werden helfen, und wir werden ihn finden.«

 Ich legte meinen Kopf an Lauras Schulter, und dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Im Augenblick fühlte ich mich völlig leer, doch vielleicht würde ich wieder neue Hoffnung schöpfen, wenn der erste Schock überwunden war. Aufgeben kam für mich nicht infrage, denn ich war eine Kämpferin. Ich würde Collin finden, und er würde mir verzeihen, sobald ich ihm alles erklärt hatte. Und all die Personen, die schuld an meiner momentanen Misere waren, würden es noch bitter bereuen.
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 Die Vorkommnisse der vergangenen Wochen hatten bei mir deutliche Spuren hinterlassen. Abgesehen von den dunklen Ringen unter meinen Augen hatte ich auch einiges an Gewicht verloren. Meistens verbrachte ich meine freie Zeit in meinem Zimmer, wo ich deprimiert an die Decke starrte, meine Fähigkeiten trainierte oder nach einer Möglichkeit suchte, Collin zu finden.

 An den Freizeitaktivitäten meiner Freunde nahm ich kaum noch teil, denn ihre Gegenwart erinnerte mich fortlaufend an das, was geschehen war. Der einzige Mensch, mit dem ich mich täglich traf, war Christian. Vor dem ganzen Schlamassel hätte ich nie im Traum daran gedacht, mit ihm meine Freizeit zu verbringen, doch jetzt war ich froh über seine Hilfe. Uns verband keine tiefe Freundschaft, er war eher ein Mittel zum Zweck.

 Sein militärisches Gehabe war mir in der Vergangenheit immer auf die Nerven gegangen, aber das hatte sich schlagartig geändert, als ich erfuhr, dass er verschiedene Kampftechniken beherrschte. Da ich verzweifelt nach einem Weg gesucht hatte, meinen Frust loszuwerden, erschien mir das eine perfekte Möglichkeit zu sein, mich abzureagieren. Also hatte ich ihn gefragt, ob er mir ein paar Kniffe beibringen könnte, und er hatte begeistert zugestimmt.

 Jetzt trafen wir uns jeden Abend in einem leergeräumten Klassenzimmer. Christian hatte Matten aus der Sporthalle besorgt, damit meine unzähligen Stürze nicht ganz so schmerzhaft waren. Mittlerweile hatte er mir einiges beigebracht, was mir irgendwann vielleicht von Nutzen sein könnte. Schließlich waren meine magischen Fähigkeiten schon einmal verschwunden, und ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass dies nie wieder passierte. Würde ich sie erneut verlieren, könnte ich mich auch ohne meine Gaben gegen einen Angreifer zur Wehr setzen.

 Davids Verrat machte mir noch schwer zu schaffen. Um mich an sich zu binden, hatte er mir einen Liebeszaubertrank verabreicht, und um ein Haar wäre ich ihm auf ewig verfallen. Doch meine Freunde hatten die Katastrophe zum Glück im letzten Augenblick verhindert.

 Trotzdem schmerzte es noch immer. David und ich waren schließlich einmal ein Paar gewesen, und wir hatten uns geliebt. Dass er mit Magie versucht hatte, mich für sich zu gewinnen, hätte ich ihm niemals zugetraut. Doch er hatte es getan und meine große Liebe dadurch vergrault. Collin war fortgegangen, und selbst Mrs Jackson, meine Rektorin, die sonst auf jede Frage eine Antwort hatte, konnte mir nicht weiterhelfen. Mein Seelenverwandter war weg, und niemand wusste, wo er sich aufhielt.

 Doch ihn wiederzusehen war das Einzige, an das ich mich noch festklammern konnte. Nur der Gedanke, irgendwann wieder in seinen Armen zu liegen, gab mir den Willen weiterzumachen.

 Es war kurz vor Weihnachten. Die letzten Wochen hatte ich viel Zeit damit verbracht, meine Fähigkeiten zu kontrollieren, und es hatten sich bereits erhebliche Erfolge eingestellt.

 Ich konnte mich mittlerweile jederzeit unsichtbar machen, und auch das Teleportieren funktionierte erstaunlich gut. Lediglich das Feuer beherrschte ich noch nicht, abgesehen von der kleinen Flamme, die jedes Mal aus meiner Fingerspitze züngelte, wenn ich die Kraft nutzen wollte.

 Meine Begabung als Mentalist ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Bei Britney hatte ich diese Gabe erfolgreich eingesetzt und ihr damit die Rezeptur für das Gegenmittel entlockt, aber seither war es mir nicht mehr gelungen, jemandem meinen Willen aufzuzwingen. Aber ich war heilfroh, dass ich wenigstens zwei meiner Kräfte kontrollieren konnte. Jetzt kam ich mir zumindest nicht mehr wie ein nutzloser Außenseiter vor.

 Ich war bereits zweimal heimlich nach England teleportiert, in der Hoffnung, Collin dort anzutreffen, doch seit Wochen hatte ihn dort niemand mehr gesehen. Außerdem lag ich Laura ständig in den Ohren und bat sie permanent nach neuen Zaubern, die ihn aufspüren konnten. Sie hatte mehrmals versucht, ihn mithilfe diverser Rituale zu finden, doch wie es schien, hatte er seine Ankündigung wahr gemacht und sich ebenfalls der Magie bedient, um nicht gefunden zu werden.

 Ich ertrug es nicht, dass er glaubte, ich hätte mich für David entschieden, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dieses dumme Missverständnis endlich aufzuklären.

 Natürlich hatte ich meiner Rektorin alles berichtet, was geschehen war, und sie hatte sofort gehandelt. Man hatte David aus der tiefsten Mongolei zurückgeholt, nachdem Jason ihn dort abgeladen hatte. Ihm war sein Status als Wächter entzogen worden, und er hatte die Schule verlassen müssen. Kurz bevor dies geschah, bat er mich um ein letztes Treffen, doch ich hatte abgelehnt. Ich wollte ihn nicht sehen. Nicht nach allem, was er mir und Collin angetan hatte.

 Seither waren einige Briefe von ihm angekommen, die ich jedoch allesamt ungeöffnet in den Papierkorb geworfen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, einen Menschen, den ich einmal geliebt hatte, jetzt zu hassen. Wo er sich aufhielt und was er nun machte, wusste ich nicht, und es war mir auch egal.

 Collin fehlte mir, und der Wunsch, ihn wiederzusehen, bestimmte meinen kompletten Alltag. Ungeachtet dessen, dass wir uns noch nicht sehr lange kannten, wusste ich, dass wir zusammengehörten. Er war ein Teil von mir, ohne den mein Leben irgendwie den Sinn verloren hatte.

 Zu Anfang hatte ich mir über diese Seelenverwandtschaft den Kopf zerbrochen und mich gefragt, ob unsere Zuneigung nur deshalb bestand, aber mittlerweile war das für mich zweitrangig. Ich sehnte mich nach Nähe. In seinen Armen fühlte ich eine Geborgenheit, wie ich sie niemals zuvor erlebt hatte. Obwohl ich erst achtzehn Jahre alt war, war mir klar geworden, dass er der einzige Mensch war, mit dem ich glücklich werden würde. Ich ließ mich mutlos auf mein Bett fallen, seufzte laut und sah an die kahle, weiße Decke über mir.

 »Vielleicht kannst du mich ja hören«, sagte ich leise. »Ich vermisse dich, und ich habe David nur geküsst, weil er mich mit einem Zauber dazu gezwungen hat. Du musst mir glauben, dass ich nichts mehr für ihn empfinde.« Tränen liefen mir über die Wangen, während ich weitersprach. »Ohne dich fühle ich mich so leer, als hätte man einen Teil von mir gestohlen. Bitte komm zurück!« Meine letzten Worte gingen in einem lauten Schluchzen unter. Es tat so furchtbar weh, an ihn zu denken.

 Das zaghafte Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus meinen trüben Gedanken. Rasch setzte ich mich auf und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Herein«, rief ich mit verschnupft klingender Stimme.

 Laura streckte vorsichtig den Kopf in mein Zimmer. »Hi«, begrüßte sie mich zögernd, ehe sie eintrat. »Ich wollte mal nach dir sehen. Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich und musterte mich besorgt.

 Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Seit sie mir geholfen hatte, Davids Zauber zu lösen, waren wir irgendwie Freunde geworden. Zwischen uns gab es diese Verbindung, die man einfach nicht in Worte fassen konnte. Selbst wenn wir nicht redeten und nur schweigend nebeneinandersaßen, tat uns die Gesellschaft des anderen gut.

 »Es geht so«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Warum sollte ich lügen, wenn jeder deutlich sehen konnte, dass es mir ganz und gar nicht gut ging. Meine geröteten Augen und die dunklen Schatten darunter waren Beweis genug.

 Laura setzte sich neben mich auf die Matratze und griff meine Hand. »Er fehlt mir auch«, flüsterte sie kaum hörbar und senkte den Blick. Auch wenn sie keinen Namen nannte, so wusste ich doch sofort, dass sie Collin meinte. Die beiden waren gute Freunde, und sein Verschwinden machte ihr schwer zu schaffen.

 Seit nunmehr einer Woche verbrachte Laura jede freie Minute in der Bibliothek. Sie war fast besessen von dem Wunsch, einen Zauber zu finden, mit dem sie Collin aufspüren konnte. Doch bisher war ihre Suche erfolglos gewesen. Trotzdem gab sie nicht auf, wofür ich ihr unsagbar dankbar war. Sie war meine letzte Hoffnung, meinen Seelengefährten wiederzufinden.

 Ich drehte den Kopf zu ihr und beäugte sie eingehend. Auch bei Laura hatten die zurückliegenden Wochen Spuren hinterlassen. Ihre sowieso helle Haut wirkte fahler als normal, was die Sommersprossen auf ihrer Nase noch deutlicher zur Geltung brachte, und die roten Ringe um ihre Augen waren ein unübersehbares Zeichen dafür, dass sie eindeutig zu wenig Schlaf bekam. Ihre feuerroten Haare, die ihr bis zum Hintern reichten, hatte sie lieblos zu einem wirren Knoten gebunden.

 »Du siehst müde aus«, stellte ich fest.

 »Man gewöhnt sich daran«, entgegnete sie. »Ich werde erst wieder richtig durchschlafen können, wenn wir Collin gefunden haben.«

 Spontan schlang ich die Arme um die Hexe und drückte sie an mich. Ihre Hilfsbereitschaft rührte mich zu Tränen. Es tat so gut, jemanden an seiner Seite zu haben, der auch nur den einen Wunsch hatte: Collin wiederzusehen.

 »Du solltest dir wirklich mal etwas Ruhe gönnen«, tadelte ich sie mit ernster Miene.

 Sie grinste. »Das sagt die Richtige. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Du siehst aus wie der wandelnde Tod.«

 Ich schnaubte, warf einen raschen Blick in den Spiegel und verzog das Gesicht bei dem Anblick, der sich mir bot. Ich sah tatsächlich zum Fürchten aus. Unterstützt wurde mein gruseliges Aussehen zudem durch meine Kleiderwahl. Ich achtete nicht mehr darauf, ob Hose und Pullover zusammenpassten, sondern zog wahllos Klamotten aus meinem Schrank, die ich dann anzog. Dabei kamen teilweise sehr fragwürdige Outfits zustande, so wie heute. Ich hatte mir eine knallrote Jeans gegriffen und diese mit einem kräftig violetten Sweatshirt kombiniert. Dazu trug ich türkisfarbene Turnschuhe und gelbe Strümpfe.

 »Ich sehe aus wie ein Clown«, murmelte ich kopfschüttelnd.

 »So schlimm ist es nun auch nicht«, kicherte Laura. »Du bringst als einzige etwas Farbe in unseren tristen Alltag.«

 Als Antwort gab ich ein missmutiges Grunzen von mir. Ich hatte mich in letzter Zeit wirklich gehen lassen, und diese Tatsache wurde mir erst jetzt so richtig bewusst.

 Die Hexe warf einen Blick auf ihre Uhr und hob erstaunt eine Braue. »Es gibt gleich Mittagessen«, erkannte sie erfreut. »Kommst du mit?«

 Ich wollte gerade verneinen, doch dann entschied ich mich um. Mein Magen grummelte bereits seit geraumer Zeit und noch mehr abnehmen wollte ich beim besten Willen nicht.

 »Klar«, antwortete ich und sprang auf.

 Laura deutete auf mein Outfit. »Möchtest du dich vielleicht noch umziehen?«, fragte sie zögernd.

 Ich runzelte nachdenklich die Stirn, dann schüttelte ich den Kopf. »Nö, will ich nicht«, entgegnete ich grinsend.
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 »Das einzig Gute an Tofu ist, dass man keinen Nachschlag will«, erkannte Sean und schob den Teller angewidert von sich. »Welcher Idiot hat eigentlich diesen vegetarischen Tag eingeführt?« Er sah fragend in die Runde.

 »Keine Ahnung«, entgegnete Jason, der sein Essen ebenfalls kaum angerührt hatte. »Aber wenn ich die Person in die Finger bekomme, teleportiere ich sie ans Ende der Welt, wo sie dann versauern kann.«

 Die Tür der Cafeteria öffnete sich und Wilson, einer der beiden Zwillinge kam schwer schnaufend an unseren Tisch. Er trug einen grauen Jogginganzug und war völlig verschwitzt.

 »Hi Leute«, begrüßte er alle und ließ sich mit einem lauten Ächzen auf den Stuhl fallen.

 Sein Bruder musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Warst du joggen oder schwimmen?«

 Wilson streckte Benjamin die Zunge heraus und griff sich dessen Teller. Gierig schob er sich eine gehäufte Gabel in den Mund, nur um den Inhalt sofort wieder auszuspucken. »Scheiße, was ist das denn für ein Fraß?«

 »Vegetarischer Tag«, antwortete Sarah knapp.

 Wilson schnaubte verächtlich, ehe auch er das Mittagessen beiseiteschob. Er nahm seine Baseballkappe vom Kopf und setzte sie sich verkehrt herum auf. Sein Bruder beobachtete ihn dabei und schlug ihm hart mit der Faust gegen den Oberarm.

 »Dreh deine Kappe nach vorn. Du kannst unmöglich so dumm sein, wie das aussieht.«

 »Hey, lass das«, protestierte der rothaarige Zwilling, nahm aber zähneknirschend die Kopfbedeckung ab. Anschließend sah er fragend in die Runde. »Und? Was geht heute noch so ab?« Als niemand antwortete, verdrehte er mit einem lauten Seufzen die Augen. »Echt jetzt? Es ist Freitag, und der Nachmittagsunterricht fällt aus, weil unsere liebe Rektorin sich wer weiß wo herumtreibt. Das müssen wir ausnutzen. Ein wenig mehr Spontanität wäre wünschenswert, denn momentan seid ihr echt zum Einschlafen.«

 Erneut traf ihn Benjamins Faust unsanft am Oberarm. Diesmal schlug Wilson zurück. Bevor aus dem scherzhaften Geplänkel eine hausgemachte Rangelei wurde, ging Jason dazwischen.

 »Ihr hört unverzüglich auf mit dem Scheiß, oder ich verfrachte euch für eine Weile nach Timbuktu, wo ihr bleibt, bis ihr euch beruhigt habt.« Seine Drohung zeigte Wirkung, denn die Zwillinge ließen sofort voneinander ab.

 Mein Blick wanderte zur Tür der Cafeteria, und ich erstarrte. Dort stand eine Frau mit dunklen lockigen Haaren und sah zu mir. Das an sich wäre nicht weiter seltsam gewesen, nur die Gestalt leuchtete hell wie der Mond. Sie trug ein weißes, langes Kleid, und ihre Haut war hell wie Alabaster. Mit riesigen Augen beobachtete ich, wie sie sich näherte, bis sie schließlich direkt hinter Benjamin, der mir gegenübersaß, stehen blieb und mich anstarrte. Mir war sofort klar, dass diese Frau kein Mensch sein konnte, doch was war sie? Ich erwiderte ihren Blick, und plötzlich bewegten sich ihre Lippen.

 »Wir müssen reden«, sagte sie mit einer so klaren Stimme, wie ich sie noch nie zuvor vernommen hatte.

 »Worüber?«, wollte ich wissen.

 Benjamin sah mich verwirrt an. »Was meinst du damit?«

 Ich ignorierte seine Frage, denn ich konnte den Blick nicht von der hell erleuchteten Frau abwenden. Sie kam mir so vertraut vor.

 »Es ist dringend«, erklärte sie. »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?« 

 Ich musterte sie eingehend. War das vielleicht wieder eine von Magnus Fallen? Ich sollte dieser Frau nicht blindlings vertrauen, doch irgendetwas in mir schrie laut das Gegenteil. Dann hatte ich eine Entscheidung getroffen und nickte.

 »Wir können auf mein Zimmer gehen, da sind wir ungestört«, schlug ich vor. Mein Blick wanderte zu Benjamin, der mich mit riesigen Augen und weit aufstehendem Mund anstarrte.

 »Machst du mich etwa gerade an?«, wollte er wissen.

 Am Tisch war es unterdessen völlig still geworden. All unsere Freunde sahen interessiert zwischen uns beiden hin und her. Im ersten Moment verstand ich nicht, was er damit meinte, doch dann begriff ich. Niemandem außer mir schien die Frau aufzufallen. Sie schüttelte warnend den Kopf, was wohl bedeutete, dass ich nichts von ihrer Anwesenheit verraten sollte.

 »War nur ein Scherz. Ich wollte nur mal dein dummes Gesicht sehen«, erklärte ich trocken.

 Alle begannen, schallend zu lachen, bis auf mein Gegenüber, der mich finster ansah. Lächelnd schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich hab noch was zu erledigen. Wir sehen uns später«, verabschiedete ich mich und hastete so schnell aus der Cafeteria, dass den anderen keine Zeit blieb, etwas zu erwidern.

 Als ich im Schulgang einen prüfenden Blick über die Schulter warf, erkannte ich, dass die leuchtende Frau mir folgte. Nein, sie schwebte förmlich. An meinem Zimmer angekommen öffnete ich die Tür und wartete, bis sie eingetreten war. Ich schloss hinter ihr ab, verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Frau auffordernd an. Sie lächelte. Ich besah mir die wunderschöne Gestalt näher, und als ich auf ihrem rechten Handrücken das herzförmige Muttermal entdeckte, das genauso aussah wie mein eigenes, keuchte ich überrascht auf.

 »Nimm Platz, bevor du mir zusammenklappst«, forderte mich die weiß gekleidete Frau auf und deutete auf mein Bett.

 Ich setzte mich und holte tief Luft. »Bist du ...«, begann ich, brach die Frage aber vorzeitig ab, da meine Stimme versagte.

 »Du möchtest wissen, ob ich deine leibliche Mutter bin?«

 Ich nickte und schluckte laut, obwohl ich die Antwort tief in meinem Inneren schon kannte.

 Sie lächelte. »Ja, die bin ich«, bestätigte sie meine Vermutung.

 Ich war nicht fähig, etwas zu sagen, so sehr hatte sie mich aus der Fassung gebracht. Dabei hatte ich mir so oft vorgestellt, was ich tun würde, wenn ich tatsächlich irgendwann einmal meine leibliche Mutter treffen würde. Ich hatte mir in Gedanken Fragen zurechtgelegt, die ich ihr stellen wollte, doch nun war all das wie weggewischt. Ich schloss die Augen, um mich ein wenig zu beruhigen und das heillose Durcheinander in meinem Kopf in den Griff zu bekommen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich auf.

 »Was bist du?« Es war die erste Frage, die mir in den Sinn kam.

 »Das ist eine lange Geschichte.«

 »Ich habe viel Zeit.«

 Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein, die hast du nicht.«

 Alarmiert sprang ich auf und sah mich hektisch um. Wurden wir erneut angegriffen? Ich hastete zum Fenster und warf einen Blick nach unten, doch alles war ruhig, wie immer. Also drehte ich mich wieder zu meiner Mutter um und sah sie fragend an.

 »Was meinst du damit?«

 Langsam kam sie auf mich zu und packte mich an den Oberarmen. Ihre Hände waren eiskalt, und ein Schauer überkam mich. »Martha ist in Gefahr, und wenn du sie nicht warnst, wird sie sterben.«

 Bei ihren Worten riss ich entsetzt die Augen auf. »Mrs Jackson ist in Lebensgefahr? Aber was ... wie ...«

 Meine Mutter strich mir mit ihren kalten Fingern eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie ist noch immer auf der Suche nach der alten Schrift, in der die Wahrheit über die vier Mächtigen geschrieben steht. Aber auch Magnus will dieses Buch in die Hände bekommen, um deine wahre Bestimmung herauszufinden. Wenn du nichts unternimmst, werden die beiden heute Abend aufeinandertreffen – und Magnus wird Martha auslöschen.«

 Mein Herz schlug so hart gegen meinen Brustkorb, dass es schmerzte. Die Vorstellung, meine Schulleiterin zu verlieren, war so grausam, dass ich es körperlich spürte. »Woher weißt du das? Kannst du in die Zukunft sehen?«

 »Ich weiß es einfach«, antwortete meine Mutter knapp, dann packte sie mich erneut an den Armen und schüttelte mich sanft. »Dir bleibt nicht viel Zeit, um das Unglück abzuwenden.«

 »Aber ... aber ich weiß doch gar nicht, wo Mrs Jackson gerade ist. Ich kann mich nicht zu Personen teleportieren, nur an Orte.« Gut, es gab eine Ausnahme: Collin.

 »Dann finde schnell heraus, wohin sie aufgebrochen ist«, forderte meine Mom mich auf.

 »Weißt du, wo sie ist?«

 Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich habe nur gesehen, was passieren wird, aber ich habe keine Ahnung, wo es geschieht.«

 Ich fuhr mir durch die Haare und lief im Zimmer auf und ab, während ich verzweifelt nachdachte. Wer konnte mir sagen, wo Martha war? Mir fiel niemand ein. Doch plötzlich kam mir eine Person in den Sinn. Ich wirbelte zu meiner Mutter herum. »Wenn es jemand weiß, dann ist es Rektor Foley. Mrs Jackson hat ihm mein Leben anvertraut.«

 Meine Mom lächelte wieder und machte eine wegscheuchende Geste mit den Händen. »Dann sieh zu, dass du zu ihm springst, und beeile dich, mein Kind.«

 Ich nickte und wollte mich gerade in das englische Schwesterninternat teleportieren, da hielt ich noch einmal inne und sah meine Mutter an. »Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkomme?«, fragte ich hoffnungsvoll.

 »Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir«, versicherte sie mir.

 Ich zögerte kurz, dann machte ich einen Schritt auf sie zu und fiel ihr um den Hals. Sie erwiderte meine Umarmung und drückte mich fest an ihren eiskalten Körper.

 Behutsam schob sie mich von sich. »Geh, bevor es zu spät ist.«

 Ich nickte und konzentrierte mich auf die Eingangshalle der School of Secrets in England. Ein lauter Knall erklang, und es wurde dunkel.


        Kapitel 53

     
 

 
 

 
 

 Mit einem weiteren lauten Knall landete ich im Foyer unseres Schwesterninternats. Zuerst war ich verwirrt, weil es so ruhig war, doch schließlich fiel mir wieder ein, dass die komplette Schule renoviert und auf den neuesten Stand der Sicherheitstechnik gebracht wurde. Und da es hier bereits später Abend war, sah man auch keine Handwerker herumwuseln. Ich biss mir auf die Lippe und blickte mich unschlüssig um. Wo sollte ich nach Rektor Foley suchen?

 Plötzlich erinnerte ich mich an die wundervolle Nacht mit Collin, und ich wusste, wo ich den Schulleiter finden konnte. Mein Seelengefährte hatte damals gesagt, dass der Rektor ihm seine Wohnung zur Verfügung gestellt hatte. Da Collin nun nicht mehr hier war, nahm ich also an, dass der Schulleiter wieder in sein Apartment gezogen war. Ich rannte los, doch dann blieb ich stehen und gab ein verärgertes Schnauben von mir. Wieso rennen, wenn ich springen konnte? Ich rief mir die Räumlichkeiten ins Gedächtnis und teleportierte.

 Doch die Erinnerungen, die ich mit diesem Apartment verband, verhinderten, dass ich mich voll und ganz auf mein Ziel, das Wohnzimmer, konzentrieren konnte. Stattdessen landete ich in der Dusche, die zum Glück nicht besetzt war. Rektor Foley stand aber nur einen Meter entfernt am Waschbecken. Er trug einen gestreiften Pyjama und zuckte zusammen, als der Knall ertönte, mit dem ich mich materialisierte.

 Ich öffnete die Schiebetür und trat heraus. Dorian Foley stand wie zur Salzsäule erstarrt da, die Zahnbürste im Mund und sah mich aus geweiteten Augen an. Weißer Schaum lief ihm am Kinn hinunter, während er mich ungläubig anstarrte.

 »Tut mir echt leid, dass ich einfach so unangemeldet hereinplatze, aber es ist wirklich wichtig«, versuchte ich zu erklären. Als er immer noch keinerlei Regung zeigte, fügte ich hinzu: »Martha ist in Lebensgefahr!« 

 Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Foley zog die Bürste aus dem Mund und spuckte die Zahnpasta ins Becken. Er nahm ein kleines Handtuch und wischte sich den restlichen Schaum vom Kinn, ehe er sich zu mir drehte.

 »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert.

 In wenigen Sätzen erzählte ich ihm vom Besuch meiner Mutter. Als ich berichtete, dass sie seltsam geleuchtet hatte, hob er erstaunt die Brauen, sagte jedoch nichts dazu. Ich schilderte ihm, wie sie mich aufgefordert hatte, Martha zu Hilfe zu kommen.

 »Da ich aber keine Ahnung habe, wo Mrs Jackson gerade ist, kann ich nicht zu ihr springen ... und ... und ... Sie sind ... also ... ich dachte, Sie könnten wissen, wo sie ist«, brabbelte ich drauflos und verhaspelte mich mehrere Male, so aufgeregt war ich. Die Vorstellung, dass ich vielleicht zu spät kommen würde, machte mich fix und fertig.

 »Sie wollte ins Kloster Glenluce, um dort nach den alten Schriften zu suchen«, informierte er mich.

 Ich runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. Ich hatte keine Ahnung, wo dieser Ort lag. Um zu springen, musste ich mein Ziel fixieren, und das ging nur, wenn ich schon einmal dort gewesen war, oder mir zumindest anhand einer Landkarte vorstellen konnte, wohin ich teleportieren musste.

 Rektor Foley schien zu wissen, in welch misslicher Lage ich mich gerade befand. Er deutete aufs Wohnzimmer. »Komm mit, ich zeige dir auf der Karte, wo Glenluce liegt.«

 Ich nickte und folgte ihm zu seinem Schreibtisch. Er zog einen riesigen Atlas aus der Schublade. Nach einigen Sekunden hatte er eine Karte von Schottland aufgeschlagen. »Hier ist es.« Er deutete mit dem Finger darauf. Ich beugte mich über den Atlas und besah mir den Ort im Südwesten Schottlands etwas genauer. Nicht weit entfernt lag Port William, ein kleiner Hafenort, den ich kannte.

 »Okay, das sollte genügen«, sagte ich und hoffte inständig, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. In den letzten Wochen hatte ich hart daran gearbeitet, zu Plätzen zu springen, die ich nicht kannte. Es war mir nicht immer gelungen, aber mit jedem Mal war ich besser geworden.

 »Ich komme mit«, entschied der Rektor.

 Ich schüttelte sofort den Kopf. Die ganze Aktion war riskant, und ich konnte unmöglich auch noch auf Rektor Foley aufpassen. Ich würde ins Ungewisse teleportieren, und ich hatte keine Strategie, wie ich weiter vorgehen würde. Zuerst musste ich die Situation erfassen und anschließend spontan entscheiden, was zu tun sei. Er wollte widersprechen, doch ehe er die Möglichkeit dazu bekam, konzentrierte ich mich auf Glenluce und sprang.

 
 

 Der laute Knall, mit dem ich mich materialisierte, hallte laut in der Dunkelheit wider. Ich blickte mich um, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Um mich herum erkannte ich etliche alte Ruinen. Ich drehte mich um die eigene Achse und sah suchend in die Nacht. War ich hier überhaupt richtig? Ich hatte angenommen, dass es sich um ein Kloster handelte, das noch bewohnt war, doch danach sah es hier nicht aus.

 Und wo war Martha Jackson? Ich lauschte angestrengt, doch alles war mucksmäuschenstill. Kurz überlegte ich, dann setzte ich mich in Bewegung und tauchte tiefer in die Ruinen ein. Ich bewegte mich an alten, grob gearbeiteten Mauern entlang. Hin und wieder zuckte ich zusammen, wenn ein raschelndes Geräusch an meine Ohren drang. Doch es waren nur irgendwelche Tiere, die hier lebten und jagten. So leise wie möglich schlich ich an den Steinwänden weiter, bis ich das Ende erreicht hatte und auf eine weitläufige Wiese blickte – und genau in diesem Augenblick hörte ich jemanden reden.

 Ungefähr zehn Meter von mir entfernt, erkannte ich einen fast vollständig erhaltenen Portikus. Das Innere des Säulengangs lag völlig im Dunkeln, doch ich war mir sicher, dass die Stimmen von dort kamen. Vorsichtig schob ich mich an der nächsten Mauer nach vorn, bedacht darauf, nur ja keinen Laut von mir zu geben. Je näher ich kam, desto deutlicher wurden die Stimmen – und eine davon gehörte Martha Jackson. Mein Puls raste vor Aufregung, als ich erneut stehen blieb, um mir ein Bild von der Situation zu machen.

 Ich lokalisierte drei Gestalten in der Dunkelheit. Konzentriert kniff ich die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Mein Blick fiel auf meine Rektorin, die in der Mitte des Säulengangs auf dem Boden kniete. Einige Meter hinter ihr stand ein Mann, der die Arme ausgebreitet hatte, und direkt vor Martha erblickte ich ... Magnus.

 Wut und Hass durchströmten meine Adern, als ich ihn erkannte. Er hielt etwas Langes in den Händen. Ich legte den Fokus stärker auf den Gegenstand, doch erst als mein Onkel sich kurz bewegte und glänzendes Metall das Mondlicht reflektierte, wurde mir schlagartig bewusst, worum es sich handelte. Seine Hand umfasste den Griff eines riesigen Schwertes.

 Ich blinzelte mehrere Male verwirrt und versuchte zu verstehen, warum er eine derartig mächtige Klinge in Händen hielt. Wozu benötigte er eine menschliche Waffe, wenn er selbst doch über immense magische Fähigkeiten verfügte? Mir wollte keine passende Antwort darauf einfallen, also verwarf ich die Frage und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt.

 Ich überlegte kurz, welche meiner Kräfte wohl am hilfreichsten war und entschied mich für die Pyrokinese. Ein gezielt platzierter Feuerball dürfte Magnus und den anderen Kerl so lange ablenken, dass ich unsichtbar werden und zu meiner Schulleiterin huschen konnte. Anschließend würde ich mir ihren Arm greifen und uns von hier wegteleportieren.

 Doch als ich meine Feuermagie rief, geschah nichts. Stirnrunzelnd versuchte ich es erneut, aber es gelang mir nicht. Dann versuchte ich, mich unsichtbar zu machen, doch auch das misslang. Himmel, hatte ich ausgerechnet jetzt wieder meine Fähigkeiten verloren?

 Völlig verzweifelt und fast schon panisch sah ich zu Magnus. Mein Blick wanderte zu der zweiten Person, und da begriff ich, wieso ich meine Gaben nicht rufen konnte. Bei dem anderen Typ handelte es sich um einen Detractor. Seine Geste mit den weit ausgebreiteten Armen ließ darauf schließen, dass er alle Kräfte um sich herum gebannt hatte, also auch meine. Aber warum bannte er auch die seines Herrn? Als Magnus mich, David und Collin entführt hatte, waren auch zwei Detractoren anwesend gewesen, doch jeder von ihnen hatte sich auf das Blockieren eines einzigen Übernatürlichen konzentriert. Ich wusste also, dass es möglich war, nur die Gaben einer Person zu unterbinden. Wieso war das hier nicht der Fall? War das etwa auch der Grund, weshalb mein Onkel ein Schwert in Händen hielt? Wollte er Martha ohne Magie aus dem Weg räumen?

 Dann sah ich plötzlich die schwarze Flüssigkeit, die auf der scharfen Klinge verteilt war. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein entsetztes Keuchen. Dämonenblut, dachte ich schockiert. Magnus hatte das Metall mit der Substanz benetzt, die mich fast das Leben gekostet hatte. Ich erinnerte mich nur zu gut an die unglaublichen Schmerzen, die dieses schwarze magische Blut bei mir verursacht hatte. Nur Collins Blut hatte mich vor dem Tod gerettet. Wenn dieses Gift in Marthas Kreislauf gelangen würde, gäbe es keinen Seelenverwandten, der sie zurückholen könnte. Meine Rektorin würde es nicht überleben. Sie wäre dem Tod geweiht. Bei dem Gedanken lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, und meine Panik verstärkte sich. Ich musste Martha retten, und zwar so schnell wie möglich, bevor es zu spät war.

 Erneut begann mein Herz zu rasen. Was konnte ich tun? Ohne meine Kräfte war ich aufgeschmissen. Hektisch suchte ich nach einer alternativen Lösung, doch letztendlich wurde mir klar, dass es unter diesen Umständen nur eine einzige Chance gab. Ich musste einen Überraschungsangriff starten und darauf hoffen, dass die unzähligen Übungsstunden mit Christian sich nun bezahlt machen würden.

 Doch wie sollte ich das anstellen? Bisher hatte Christian mir lediglich beigebracht, wie ich Angriffe abwehren konnte. Das hier war aber eine völlig andere Situation. Ich musste die Rolle des Angreifers übernehmen und meine Feinde attackieren. Ich schloss die Augen und nahm all meinen Mut zusammen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was genau ich tun sollte, so wusste ich doch, dass ich etwas unternehmen musste. Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu probieren und zu beten, dass es funktionierte.

 Nachdenklich betrachtete ich die Szene vor mir. Magnus redete lächelnd auf Martha ein, aber ich verstand nicht, was er sagte. Allerdings wirkte das Ganze sehr vertraut. Ich schüttelte den Kopf. Sicher täuschte ich mich. Mein Blick wanderte erneut zu dem Detractor, der noch immer an der Seite stand und die Kräfte bannte. Ihn musste ich ausschalten. Er war mein primäres Ziel. Würde es mir gelingen, den Mann zu überwältigen und somit den Bann zu lösen, könnte ich meine Fähigkeiten einsetzen, um uns hier rauszubringen.

 Ich suchte die Umgebung mit den Augen ab und erblickte eine weitere alte Mauer, die im Dunkeln lag. Ich bewegte mich langsam am Gemäuer entlang, immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Sobald ich das Ende der Steinwand erreicht hätte, wären es nur noch ein paar Meter bis zu dem Detractor.

 Ich nickte zu meiner eigenen Bestätigung, und um mir selbst Mut zuzusprechen. Dann schlich ich das letzte Stück nach vorn, den Blick ununterbrochen auf meine Gegner gerichtet. Die Angst hatte mich mittlerweile vollständig im Griff. Ich zitterte vor Anspannung, und meine Atmung ging unregelmäßig. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt, und das Adrenalin schoss mir durch die Adern. Ich fixierte meinen Fokus auf den Detractor. Magnus und Martha blendete ich völlig aus. Ich hoffte inständig, dass meine Rektorin schnell reagieren und ihre Kräfte einsetzen würde, sobald ich den Kräftebanner ausgeschaltet hatte.

 Ich atmete ein letztes Mal tief ein, dann schoss ich nach vorn. Ich hatte die Distanz zwischen dem Detractor und mir in zwei Sekunden zurückgelegt und prallte ungebremst gegen seinen Rücken. Die Wucht, mit dem ich ihn traf, ließ uns beide zu Boden gehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Magnus mit wutverzerrtem Blick in meine Richtung sah und anschließend mit dem Schwert ausholte. Doch gleichzeitig ertönte ein lauter Knall und zwei Gestalten tauchten nur wenige Meter hinter ihm auf.

 Unterdessen hatte sich der Detractor von seinem ersten Schrecken erholt und setzte sich nun zur Wehr. Seine Faust traf mich unsanft am Kinn und ließ mich für einen kurzen Augenblick Sterne sehen. Genug Zeit, um mich von sich zu stoßen und mich zu packen. Sein Arm lag um meinem Hals, und er drückte zu.

 Ich versuchte, mich an Christians Lektionen zu erinnern. Genau so eine Situation hatten wir erst in einer unserer letzten Stunden geübt. Es fiel mir schwer, meine Erinnerungen abzurufen, denn mittlerweile machte sich der Sauerstoffmangel bemerkbar. Ich geriet in Panik. Doch dann agierte ich völlig automatisch. Ich griff nach hinten und bekam die Hand meines Angreifers zu fassen. Ich bohrte meine Finger in das innere Handgelenk des Detractors. Er zuckte kurz zusammen. Das genügte, um mich etwas aus seiner Umklammerung zu lösen. Parallel dazu versetzte ich ihm einen Ellbogenstoß in den Solar Plexus.

 Er keuchte auf, und ich befreite mich und wirbelte herum. Mit einem gezielten Tritt zwischen die Beine schaltete ich ihn aus. Er knickte ein und krümmte sich vor Schmerzen. Ich blickte zu Martha und erkannte Rektor Foley, sowie einen mir nicht bekannten Mann. Der englische Schulleiter hatte Magnus das Schwert aus der Hand geschlagen. Mein Onkel kroch wild fluchend darauf zu, doch da traf ihn ein weiterer Schlag, und er ging keuchend zu Boden. Blitzschnell waren die Neuankömmlinge bei Mrs Jackson. Der junge Mann mit den blonden Haaren, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, berührte die beiden Schulleiter mit den Händen. Foley sah zu mir. »Ab nach Hause«, befahl er mit einem knappen Nicken, dann ertönte ein lauter Knall – und sie waren weg.

 Ich zögerte und sah zu Magnus, der sich gerade aufrappelte und erneut in Richtung Schwert kroch. Mir wurde hier die einzigartige Gelegenheit geboten, meinen Onkel für immer auszuschalten. Wenn ich ihn jetzt tötete, wäre der ganze Spuk vorbei. So eine Chance würde ich nie wieder bekommen.
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 Ich sah zu dem Detractor. Er hielt die Hände auf seine Genitalien gepresst und wimmerte leise vor sich hin. Gut so, dachte ich schadenfroh. Er würde mir nicht so schnell in die Quere kommen. Entschlossen ging ich auf Magnus zu. Als er mich bemerkte, stutzte er und sah auf. Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen.

 »Meine überaus talentierte Nichte«, sagte er mit heiserer Stimme.

 Seine Worte ließen Zorn in mir aufwallen. Die Vorstellung, mit dieser seelenlosen Bestie verwandt zu sein, ging mir gehörig gegen den Strich. Ich rief meine Feuermagie, während ich mich weiterhin langsam auf ihn zubewegte.

 Sein Grinsen wurde breiter, als er den Feuerball wahrnahm, den ich in meinen Händen hin- und herjonglierte. »Du bist ja doch nicht so zartbesaitet, wie ich befürchtet habe.«

 Ich gab ein verächtliches Schnauben von mir. Gleich würde mein hochnäsiger Onkel am eigenen Leib erfahren, wie zartbesaitet ich war. Ich verabscheute das Töten, doch bei ihm würde ich liebend gern eine Ausnahme machen und es in vollen Zügen genießen. Magnus hatte mir das Leben in den letzten Monaten zur Hölle gemacht, und dafür musste er jetzt bezahlen.

 »Deine Zeit ist vorbei. Du wirst niemanden mehr verletzten oder umbringen«, knurrte ich aus zusammengepressten Lippen. Meine Furcht war völlig verflogen. Alles, was mich nun leitete, war unbändiger Hass.

 Magnus lächelte siegessicher. Seine Reaktion verblüffte mich. Er wirkte weder erschrocken noch ängstlich. Stattdessen grinste er mich weiter an, so als wäre er zuversichtlich, dass ihm nichts zustoßen könne. Für einen Moment sah ich ihn verwirrt an, dann übernahm wieder meine Wut die Oberhand. Der Feuerball in meiner Hand blähte sich auf die Größe eines Medizinballs auf.

 Jetzt endlich sah ich doch ein wenig Schrecken in seinen Augen. Entsetzt über meine Entschlossenheit, krabbelte er rückwärts, um etwas Abstand zwischen uns zu schaffen.

 »Das wird dir auch nicht helfen«, sagte ich leise und folgte ihm. Mir war klar, dass er versuchte, an sein Schwert zu gelangen, aber das würde ich nicht zulassen.

 »Ich bin alles, was von deiner Familie noch übrig ist«, entgegnete er vorwurfsvoll.

 »Auf so eine Verwandtschaft kann ich gut verzichten«, schleuderte ich ihm verächtlich entgegen.

 Plötzlich hielt er in der Bewegung inne und sah an mir vorbei. Ich blieb ebenfalls stehen und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Sein feixender Gesichtsausdruck machte mich misstrauisch. Als sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten, wusste ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Doch es war zu spät. Ich hatte mich so sehr auf Magnus konzentriert, dass ich den Detractor völlig ausgeblendet hatte. Ein großer Fehler, wie sich nun herausstellte. Der Feuerball in meinen Händen verschwand mit einem leisen »Plopp«. Entgeistert sah ich über die Schulter und erkannte, dass der Detractor mit ausgebreiteten Armen hinter mir stand. »Oh, verdammte Scheiße«, fluchte ich entsetzt und wandte mich zu meinem Onkel um. Er war ebenfalls wieder zu Kräften gekommen und hatte die Zeit genutzt, um sich sein Schwert zu greifen. Mit einer Hand umklammerte er den Schaft der Waffe, die andere hatte er auf mich gerichtet. Ich nahm ein seltsames Flimmern an seinen Fingerspitzen wahr, und dann traf mich der Schmerz wie eine heranrauschende Abrisskugel. Ich ging auf die Knie und krümmte mich. Es fühlte sich an, als würden Millionen Messerklingen auf meinen Körper einstechen.

 Es war nicht das erste Mal, dass er mir seine Gabe demonstrierte. Vor gar nicht allzu langer Zeit, nachdem wir das Haus der Angst verlassen hatten, war ich schon einmal in den zweifelhaften Genuss dieser unsäglichen Schmerzen gekommen. Zu dem Zeitpunkt, als Mona in der Höhle ums Leben gekommen war, hatte mein Onkel seine Kräfte ebenfalls gegen mich gerichtet. Damals hatte ich meine eigene Gabe eingesetzt, um mich zu retten und alles um mich herum zerstört. Doch nun war das nicht möglich, denn der Detractor hinter mir bannte meine Gaben. Ich war Magnus völlig hilflos ausgeliefert.

 In mir kämpften abwechselnd Angst und Wut um die Oberhand. Ich fürchtete mich davor, was man mir antun würde. Gleichzeitig war ich unglaublich zornig auf mich selbst. Wie dumm war ich eigentlich, dass ich den Detractor ignoriert hatte? Christian hatte mir bei jeder unserer Übungsstunden eine der wichtigsten Regeln im Kampf ans Herz gelegt: Niemals einen Gegner aus den Augen lassen! Und ich tat das genaue Gegenteil und bekam nun dafür die Quittung.

 Ich blickte zu dem Schwert in Magnus Hand. Das schwarze Dämonenblut hing wie zäh fließender Honig an der Klinge. Unweigerlich wanderte meine Hand zu der Stelle an meinem Brustkorb, an der sich Collins Anhänger unter meinem Pullover befand. Seit er verschwunden war und er mir sein Blut in einem kleinen Glasröhrchen zurückgelassen hatte, trug ich es immer an einer Kette um meinen Hals. Mehr war mir von ihm nicht geblieben. Außerdem war es das einzige Heilmittel gegen Dämonenblut.

 Magnus beobachtete mich interessiert, und mein Griff zu meinem Anhänger entging ihm nicht. Er runzelte kurz die Stirn, dann trat er einen Schritt auf mich zu, schob meinen Kragen beiseite und grinste höhnisch, als er das Blutröhrchen sah. Mit einer flinken Handbewegung riss er mir das komplette Schmuckstück vom Hals und hielt sich das Röhrchen neugierig vors Gesicht. Lächelnd betrachtete er die rote Flüssigkeit, die im Inneren träge hin- und herschwappte.

 »Ich nehme an, es handelt sich um das Blut deines Seelengefährten?« Er formulierte den Satz zwar als Frage, doch eigentlich war es mehr eine Feststellung. Als ich nicht antwortete, nickte er zufrieden. »Tja, das tut mir jetzt sehr leid«, fuhr er fort und schleuderte Collins Geschenk mit unheimlicher Wucht gegen die alte Ruinenmauer hinter sich. Das Glas zerbarst, und das Blut hinterließ einen kleinen Fleck auf den uralten Steinen.

 Mit vor Angst geweiteten Augen starrte ich zu der Wand, dann wieder auf das Schwert. Eine klitzekleine Verletzung würde nun genügen, um mich aus dem Weg zu schaffen. Ich sah zu meinem Onkel auf, der mich interessiert musterte.

 »Das ist deine letzte Chance, Lucy«, erklärte er in bedrohlichem Tonfall. »Schließe dich uns an, und du wirst weiterleben.«

 »Und wenn ich mich weigere?«, schleuderte ich ihm trotzig entgegen.

 »Die Antwort darauf wird dir nicht gefallen«, sagte er ernst.

 »Viele Alternativen werden mir ja nicht geboten«, murmelte ich, während ich verzweifelt nach einem Ausweg suchte. 

 »Du schindest Zeit«, erkannte mein Onkel erzürnt. »Wie hast du dich entschieden?«

 Ich schluckte laut. Zu sterben war eigentlich keine Option für mich, aber ich würde mich auch niemals dieser fanatischen Vereinigung anschließen. Dann musterte ich meinen Onkel, und plötzlich wurde mir etwas klar. Er würde mich nicht töten, denn er brauchte mich lebend. Die Gelegenheit, mich umzubringen, hatte er schon etliche Male bekommen, aber sie nie genutzt. Und die mit Dämonenblut gefüllte Patrone, die mich getroffen hatte, war auch keine Absicht gewesen. Magnus Befehl an seine Wache hörte ich noch heute in meinem Kopf. »Erschieße ihn!« hatte er einem von ihnen befohlen, und der hatte getan, was sein Meister von ihm verlangte. Nur hatte niemand damit gerechnet, dass ich mich genau in die Schusslinie werfen würde, um Collin zu retten.

 Nein, wenn er mich tot sehen wollte, wäre ich längst nicht mehr am Leben. Er hätte sich niemals die Mühe gemacht, ebenfalls nach den alten Schriften zu suchen, in denen geschrieben stand, was ich war und welchen Zweck ich zu erfüllen hatte. Ich war zu wertvoll für ihn. Diese Erkenntnis gab mir wieder Sicherheit und verscheuchte die Angst, die jede Zelle meines Körpers in Beschlag genommen hatte.

 »Du kennst meine Antwort«, entgegnete ich mit Stolz erhobenem Kinn.

 Er seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe es befürchtet. Aber es wundert mich nicht. Du kommst ganz nach deiner Mutter. Sie war genauso widerspenstig und wollte nicht einsehen, dass sie bei uns am besten aufgehoben ist. Stattdessen hat sie sich in diesen Wächter verliebt und dich zur Welt gebracht. Ich habe ihr Monate später noch einmal die Möglichkeit gegeben, sich umzuentscheiden, doch sie war stur wie ein Maulesel. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu eliminieren.«

 Ich riss die Augen auf und starrte Magnus entsetzt an. »Du hast meine Mom auf dem Gewissen? Aber ... aber ... sie war deine Schwester!«

 »Sie war gegen uns und somit Feind unserer Sache«, sagte er in harschem Tonfall.

 Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für ein Psychopath muss man sein, um seine eigene Schwester umzubringen?«

 Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit wutverzerrtem Gesicht hob Magnus das Schwert und platzierte es an meiner Kehle. »Ich bin nicht wahnsinnig«, fauchte er.

 Ich blitzte ihn angriffslustig an. »Da bin ich anderer Meinung.«

 Wir sahen uns einige Sekunden lang herausfordernd an, dann senkte er die Klinge.

 Wusste ich es doch, er brauchte mich lebend. Mein Onkel trat ein paar Schritte zurück und schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich kaum merklich, als er einen leisen, kaum hörbaren Singsang von sich gab. Mit hochgezogenen Brauen beobachtete ich ihn dabei. Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren? Doch nur wenige Sekunden später tauchten direkt hinter ihm fünf schwarz gekleidete Männer mit einem lauten Knall auf.

 Magnus drehte sich zu ihnen. »Bringt sie in unser Quartier, und sagt dem Hexer, er soll alles vorbereiten«, befahl er knapp. »Nehmt Gregorius mit euch. Er darf den Kräftebann zu keiner Zeit unterbrechen«, fügte er hinzu und deutete auf den Detractor, der noch immer meine Gaben unterband.

 Während ich noch zu verstehen versuchte, was er damit meinte, hatten mich auch schon zwei der Typen gepackt. Es knallte, und um mich herum wurde es dunkel.


        Kapitel 55

     
 

 
 

 
 

 »Mein Onkel hat tatsächlich einen Fetisch für gruselige Orte«, murmelte ich, während ich meinen Blick umherwandern ließ. Wir hatten uns in einer riesigen Höhle materialisiert, die von unzähligen Fackeln an den Wänden beleuchtet wurde. Was war das für ein sonderlicher Ort? Wie bei unserem letzten Zusammentreffen waren auch hier mannshohe Kerzenständer aufgebaut, und in der Mitte des Hohlraumes stand ein steinerner Altar. Wie hatten sie dieses Teil hierhergeschafft? Das Monster musste mehrere Tonnen wiegen.

 Ich schluckte, als ich Collin und David im Geiste vor mir sah, wie sie auf zwei solcher Altartische gelegen hatten. Hektisch wanderten meine Augen umher. Hatte Magnus womöglich einen von beiden erneut gefangengenommen? Als ich nur ein paar Wachen erkannte, die an den Felswänden saßen, tranken und sich unterhielten, atmete ich erleichtert auf. Sie waren nicht hier, wie es schien. Argwöhnisch betrachtete ich den Altar und fragte mich, wozu mein Onkel ihn benötigte.

 Eine meiner Wachen gab mir einen unsanften Stoß und riss mich aus meinen Gedanken. »Vorwärts«, forderte er mich barsch auf und deutete an die Höhlenwand zu meiner Rechten, wo ich einige Kissen und Decken auf dem staubigen Boden erkennen konnte. Als ich mich nicht sofort in Bewegung setzte, schob er mich erneut grob nach vorn.

 Ich wirbelte herum und sah meinen Bewacher feindselig an. »Lass das«, knurrte ich aufgebracht.

 »Hinsetzen«, befahl er und zeigte auf das provisorische Lager.

 »Unhöflicher Arsch«, murmelte ich laut genug, damit er es verstehen konnte und nahm widerwillig Platz. Mir gegenüber erkannte ich den Detractor, der an der Wand lehnte, die Arme ausgebreitet, um meine Kräfte zu bannen. »Dein Glück, dass du ausreichend Abstand zwischen uns lässt«, zischte ich in seine Richtung. »Meinen nächsten Tritt in deine Eier wirst du nämlich nicht mehr vergessen.«

 Für einen Moment konnte ich erkennen, wie er zornig das Gesicht verzog. Ich grinste zufrieden, dann wandte ich mich wieder meiner Umgebung zu. Wo war mein Onkel abgeblieben? Für einen kurzen Augenblick gab ich mich der vagen Hoffnung hin, dass Martha und ihre Befreier zurückgekommen waren und Magnus überwältigt hatten. Doch diese Wunschseifenblase zerplatzte, als ich meinen Onkel am anderen Ende der Höhle erkannte.

 Ich musterte ihn, während er sich mit einem älteren, untersetzten Mann unterhielt, dessen Haare und Bart wild um seinen Kopf herumwucherten. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Catweazle, einer Serienfigur aus den Siebzigern. Unweigerlich suchte ich nach einem optischen Beweis dafür, dass Magnus wirklich mit mir verwandt war. Wie ich, hatte auch er dunkelbraunes lockiges Haar, aber das hatte ja nichts zu bedeuten. Viele Menschen hatten dunkle gelockte Haare. Doch dann erinnerte ich mich an seine dunkelgrünen Augen, die meinen eigenen so verdammt ähnlich waren. Ich verwarf diese Vorstellung und schüttelte dabei ganz automatisch den Kopf. Diese beiden Merkmale waren noch kein Nachweis dafür, dass seine Behauptung der Wahrheit entsprach. Vielleicht wollte ich aber auch einfach nur nichts finden, denn der Gedanke, dass in unseren Adern dasselbe Blut floss, verursachte mir Übelkeit. Doch irgendetwas sagte mir, dass es stimmte.

 Ich beäugte den untersetzten Mann, der eifrig nickte, während sein Meister sprach. Ich hätte zu gern gewusst, worüber sie gerade redeten. Dann drehte sich Magnus zu zwei seiner Männer, deutete auf den Steinaltar und bellte einige Befehle. Daraufhin setzten sich die beiden sofort in Bewegung. Was hatte er nur vor, und welche Rolle spielte ich dabei?

 Als würde er meinen Blick auf sich spüren, wandte sich mein Onkel ruckartig zu mir und musterte mich mit gerunzelter Stirn. Ich funkelte ihn feindselig an, als er auf mich zukam. Er ging vor mir in die Hocke, legte den Kopf zur Seite und betrachtete mich interessiert.

 »Was?« herrschte ich ihn an.

 Er gab ein langes und sehr lautes Seufzen von sich. »Warum machst du es mir so schwer? Begreifst du denn nicht, dass nur du für dein Schicksal verantwortlich bist? Was mit dir geschieht, liegt ganz allein in deiner Hand.«

 »Wohl kaum«, entgegnete ich mit einem freudlosen Lachen. »Oder willst du mir weismachen, dass du meine Entscheidung respektieren würdest?«

 »Selbstverständlich«, sagte er im Brustton der Überzeugung.

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut, dann lass mich gehen, und halte dich in Zukunft fern von mir.«

 Magnus warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. Einige seiner Männer sahen verwirrt zu uns. »Deine amüsante Art wird mir fehlen«, gluckste er belustigt, doch dann wurde er schlagartig wieder ernst, und seine Augen verdunkelten sich. »Ich habe dir bereits mehrmals die Möglichkeit geboten, dich unserer Sache anzuschließen, aber du hast dich jedes Mal vehement dagegen entschieden. Ich bin nun mit meiner Geduld am Ende. Außerdem läuft uns die Zeit davon. Das ist deine letzte Chance!«, beschwor er mich eindringlich.

 Eine tiefe Falte bildete sich auf meiner Stirn, als er sprach. Was meinte Magnus damit? Wieso blieb ihm keine Zeit? Meine Zuversicht, dass mein Onkel mir nichts antun würde, war schlagartig verschwunden. »Was passiert, wenn ich mich gegen dich entscheide?«, erkundigte ich mich kleinlaut. »Wirst du mich dann umbringen, so wie du es mit meiner Mom gemacht hast?« Ich schluckte laut, als ich in sein Gesicht sah und auf seine Antwort wartete.

 »Carol hat sich für die andere Seite entschieden und somit ihr Todesurteil unterschrieben«, entgegnete er aus zusammengepressten Lippen.

 Es war das erste Mal, dass ich ihren richtigen Namen hörte. Carol, sprach ich ihren Namen im Geiste andächtig aus und fand, dass er perfekt zu ihr passte. Bei der Erinnerung an ihren Besuch überkam mich ein wohliges Gefühl. Ich sah sie in Gedanken vor mir, wie sie so hell leuchtend wie der Mond vor mir gestanden hatte. Ihre dunkelbraunen Haare waren ihr weich über die Schultern gefallen, und ihre grünen Augen hatten die gleiche Farbe wie meine eigenen.

 »Weißt du was?«, setzte ich an.

 Er blickte mich hoffnungsvoll an. »Ja?«

 »Du kannst mich mal kreuzweise«, fügte ich bockig hinzu und schob trotzig das Kinn nach vorn.

 Magnus verdrehte die Augen und schüttelte traurig den Kopf. »Wie ich bereits sagte, es ist deine Entscheidung«, war alles, was er auf meine Beleidigung erwiderte. Mein Onkel erhob sich und wandte sich von mir ab. Ehe er davonging, warf er noch einen letzten Blick über seine Schulter. »Es hätte nicht so weit kommen müssen«, teilte er mir mit belegter Stimme mit, dann entfernte er sich.

 Interessiert beobachtete ich, wie Magnus zu Catweazle marschierte und erneut auf ihn einredete. Der ältere Mann sah kurz zu mir, und ich meinte so etwas wie Trauer in seiner Miene zu erkennen. Nun wurde mir doch ein wenig mulmig. Dass ich angeblich mit Magnus verwandt war, hatte mich bisher vor dem Tod bewahrt, aber jetzt war ich mir plötzlich sicher, dass dieses Privileg der Vergangenheit angehörte.

 Hektisch sah ich mich um. Ich musste hier verschwinden, doch mir war schleierhaft, wie ich das anstellen sollte. Überall wimmelte es von Wachen, und dann war da auch noch dieser verdammte Detractor, der meine Kräfte bannte. Ohne meine Fähigkeiten hatte ich nicht die geringste Chance zu entkommen. Resigniert ließ ich die Schultern hängen und schloss die Augen. Keine Seele wusste, wo ich war, was bedeutete, dass mich auch niemand retten würde. Ich war völlig auf mich allein gestellt. Ohne meine Gaben.

 Ich stieß einen stummen Fluch aus, als mir meine ausweglose Lage so richtig bewusst wurde. Und das alles war meine Schuld. Nur weil ich so arrogant gewesen war, befand ich mich jetzt in dieser hoffnungslosen Lage. Hätte ich auf Foley gehört, und wäre ich unmittelbar zurück in die Schule gesprungen, müsste ich mir nun keine solchen Gedanken machen. Aber ich hatte ja die Heldin spielen müssen und geglaubt, dass ich Magnus aus dem Weg räumen könnte.

 Als jemand laut in die Hände klatschte, zuckte ich erschrocken zusammen und sah auf. Mein Onkel stand neben dem steinernen Opfertisch und deutete in meine Richtung. Ehe ich begriff, was gerade geschah, waren zwei der Wachen bei mir und zerrten mich unsanft nach oben. Ich wehrte mich mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften, doch die beiden Männer schoben mich davon unbeeindruckt auf den Altar zu.

 Ich stemmte meine Füße gegen den staubigen Boden und wand mich wie eine Schlange unter ihrem Griff, aber es half rein gar nichts. Diese Typen waren einfach viel zu kräftig. Bei meinem Onkel angekommen blieben sie stehen. Ich beäugte den Altar. Erst jetzt, aus der Nähe, konnte ich die eisernen Fesseln erkennen, die am Kopf- und Fußende der Steinplatte befestigt waren.

 Magnus sah mich lange und sehr ernst an, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf, als würde er das, was gleich kam, nur sehr widerwillig tun. »Leg dich auf den Altar«, forderte er mich auf.

 »Wieso?« Ich sah ihn alarmiert an. »Wenn du mich töten willst, dann tu es jetzt sofort«, fügte ich mit zittriger Stimme hinzu.

 »Niemand wird dich umbringen«, versicherte er mir, doch ich glaubte ihm nicht.

 »Was hast du dann vor? Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«

 Er bedeutete seinen Untertanen mit einem Kopfnicken, mich auf dem Altar zu platzieren, was diese auch umgehend taten. Wie schon damals bei Collin und David, wurde auch ich mit Eisenschellen fixiert.

 Mein Onkel trat an die Steinplatte. »Beim letzten Mal hast du mir einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht, aber das wird heute nicht passieren«, begann er und spielte darauf an, dass ich uns mittels meiner kleinen Flamme befreit hatte. »Ich habe Asmondai ein Opfer versprochen, und du hast dafür gesorgt, dass ich dem Dämon gegenüber dieses Versprechen nicht einhalten konnte.«

 Ich erinnerte mich an diesen Namen. Seinerzeit hatte Magnus irgendetwas von einem Dämonenkönig und seinen zweiundsiebzig Legionen gefaselt. Soweit ich noch wusste, hätte der Dämon ihm im Gegenzug für sein Opfer Unbesiegbarkeit verliehen. Hatte er genau das nun mit mir vor? War ich die neue Opfergabe für diesen Asmondai?

 Mein Onkel strich mir gedankenverloren über die Wange. »Du siehst deiner Mutter so ähnlich«, erkannte er fast ein wenig verträumt.

 »Die du ermordet hast«, knurrte ich. »Und jetzt wirst du dasselbe mit mir machen«, spekulierte ich ins Blaue.

 Er lächelte. »Nein, denn dazu weiß ich noch zu wenig über dich. Deine Kräfte geben uns allen ein Rätsel auf, und solange wir im Dunkeln tappen, was genau du bist, wird dich niemand ausschalten.«

 »Und warum liege ich dann hier auf diesem beschissenen Altar?«

 »Weil ich dein Blut brauche!«

 Erschrocken riss ich die Augen auf und kämpfte keuchend gegen die Fesseln an. »Wozu brauchst du mein Blut?«

 »Um Asmondai zu besänftigen. Irgendetwas an deinem Blut scheint sehr wertvoll für den Dämon zu sein, und ich darf ihn nicht noch mehr verärgern. Also werde ich dir einiges von deinem Lebenssaft abzapfen, um ihn milde zu stimmen. Mach dir aber keine Sorgen, ich benötige höchstens zwei Liter.«

 »Was?«, kreischte ich entsetzt. Ich war kein Mediziner, aber ich wusste, dass ein Erwachsener ungefähr fünf bis sieben Liter Blut besaß. Ich war aber noch nicht ausgewachsen und zudem relativ dünn. Eine solche Menge Blutverlust könnte mich in einen kritischen Zustand versetzen. Außerdem erinnerte ich mich nur zu gut an die warnenden Worte meiner Rektorin, als ich noch vor gar nicht allzu langer Zeit in ihrem Büro gesessen hatte:

 »Sollte dich jemand um Blut bitten, dann lehne ab«, hatte sie mich inständig gebeten und hinzugefügt: »Es ist nur eine Vermutung, aber wir glauben, dass Magnus es unter anderem auf dein Blut abgesehen hat. Sollte dich also irgendjemand um eine Blutprobe bitten, aus welchen Gründen auch immer, dann gehe auf keinen Fall darauf ein.«

 Auf meine Frage, was an meinem Blut so wertvoll sei, hatte sie geantwortet: »Das wissen wir nicht genau, aber so wie es scheint, ist es sehr machtvoll. Erinnerst du dich noch, als Naomi von deinem Blut getrunken hat, als sie schon fast im Sterben lag? Dein Blut hat sie geheilt, und wir glauben, es kann noch viel mehr, als Leben retten.«

 Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Was konnte ich dagegen unternehmen? Ich durfte auf gar keinen Fall zulassen, dass dieser zottelige Gnom sich an meinen Adern zu schaffen machte.

 »Du wirst wahrscheinlich ohnmächtig, mehr aber auch nicht. Sofern du das hier in deiner Hand hältst, wird der Blutverlust dir nichts anhaben können«, bemerkte mein Onkel beiläufig und zeigte mir einen Stein, der an ein Stück schwarze Kohle erinnerte.

 »Was ist das?«, wollte ich wissen.

 »Ein Teil von Asmondais dämonischer Lebensenergie. Er hat mir aufgetragen, dir diesen Stein unbedingt in die Hand zu legen, während wir dir Blut abnehmen. Er wird dich davor schützen, dass dir der Blutverlust gefährlich werden kann. Außerdem werden wir dir vor der Entnahme noch ein wenig von Asmondais Dämonenblut injizieren. Du musst dir also keine Sorgen machen, dir wird nichts geschehen.«

 Als ich hörte, was er vorhatte, überkam mich Panik. Ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, was das letzte Mal geschehen war, als sich Dämonenblut in meinem Körper befunden hatte. Ich wäre um ein Haar gestorben.

 »Du hast gesagt, du wirst mich nicht töten«, fauchte ich vorwurfsvoll.

 »Das habe ich auch nicht vor«, erklärte mein Onkel.

 »Aber das Dämonenblut wird mich umbringen«, widersprach ich ängstlich.

 Er lächelte. »Nein, das wird es nicht. Das Blut, dass wir dir injizieren, wurde magisch gereinigt. Es dient lediglich dazu, dass es sich bereits in deinem Körper mit deinem eigenen Blut vermischt, bevor wir dir einige Liter abnehmen. Deine magische Essenz gemischt mit der von Asmondai, ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Mach dir keine Sorgen, es wird dich nicht umbringen.«

 »Ach, bist du jetzt auch noch Arzt, oder was? Mach mich von diesen Fesseln los, ich werde dir nämlich keinen Tropfen von meinem Blut geben«, forderte ich ihn auf. »Und wage es nicht, mir diese Dämonenplörre in meinen Kreislauf zu jagen.«

 »Du vergisst, dass ich deine Zustimmung nicht benötige.« Er legte mir den Stein in die Hand. Daraufhin schloss er meine Finger mit Gewalt. »Schön festhalten«, mahnte er mich.

 Doch ich dachte gar nicht daran, mich seinem Befehl zu fügen. Da ich an den Handgelenken gefesselt war, konnte ich mich nur schwer bewegen. Trotzdem öffnete ich meine geballte Faust und ließ den Stein mit einer unbeholfenen, ruckartigen Bewegung aus meiner Hand gleiten. Er fiel laut polternd zu Boden.

 Laut seufzend hob Magnus das kohleartige Gebilde auf und beugte sich anschließend zu mir. »Treib es nicht auf die Spitze, Lucy«, warnte er mich. »Ich kann auch zu drastischen Mitteln greifen, um deinen Willen zu brechen.« Erneut platzierte er den Dämonenstein in meiner Hand und schloss meine Finger um das scharfkantige Gebilde. Dabei sah er mich drohend an. »Lass ihn noch einmal fallen, und ich verpasse dir eine gehörige Portion Drogen, die dich so lange außer Gefecht setzt, bis wir hier fertig sind.«

 Ich schluckte laut und nickte schließlich ergeben. Mein Onkel hatte gewonnen. Würde er mich sedieren, dann war ich völlig hilflos und konnte nichts unternehmen. Das konnte ich zwar jetzt gerade auch nicht, aber vielleicht ergab sich ja doch noch eine Möglichkeit. Und dann wollte ich meine Sinne beisammen haben. Also umklammerte ich den unförmigen Stein, der so scharfkantig war, dass er mir an einigen Stellen in die Handfläche schnitt.

 »Braves Mädchen«, gluckste er und tätschelte großmütig meinen Kopf.

 »Fahr zur Hölle«, zischte ich ihn zornig an.

 »Dort war ich bereits.« Er grinste und nickte dem alten Catweazle-Typen zu. Ich drehte meinen Kopf ruckartig zu dem ungepflegt aussehenden Mann und keuchte auf, als ich die Kanüle mit der riesigen Spritze in seiner Hand sah. Damit wollte er an meine Adern? Nur über meine Leiche.

 »Versuch es, und ich reiße dir deinen struppigen Kopf vom Hals«, warnte ich ihn.

 Der Mann sah ängstlich und zögernd zu Magnus, der mit den Augen rollte. »Mach deine Arbeit, und ignoriere sie einfach.«

 Catweazle nickte und beugte sich zu meinem rechten Unterarm. Er band meinen Arm ab und klopfte mit den Zeigefingern einige Male auf die Armbeuge. Anschließend setzte er die Nadel an, an der ein weicher Schlauch und ein seltsames Gebilde befestigt waren. Ich verzog das Gesicht, als das Metall durch meine Haut stach und immer tiefer in meinen Arm eindrang. Dann löste er den Gurt an meinem Oberarm. Er zog das Metall heraus, sodass sich nur noch der dünne Schlauch in meiner Vene befand, der in eine Plastikvorrichtung mündete, die mich an einen Adapter erinnerte. Er nahm eine weitere, sehr monströs wirkende Spritze vom Tisch, die mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Bei der Größe riss ich entsetzt die Augen auf. Er führte sie behutsam in die Vorrichtung ein. Als er das Dämonenblut in meine Ader injizierte, brannte jede meiner Zellen wie Feuer. Ich keuchte erschrocken auf.

 »Keine Angst, dieses Gefühl geht gleich vorbei«, beruhigte mich mein Onkel.

 Ich funkelte ihn zornig an, sagte aber nichts.

 »Erledigt«, teilte uns Catweazle mit.

 Magnus nickte zufrieden. »Dann beginne jetzt mit der Blutentnahme«, forderte er seinen Handlanger auf.

 Der untersetzte Mann befestigte eine Vorrichtung an der bestehenden Kanüle, an der ein durchsichtiger Schlauch hing, der in einen handelsüblichen Blutbeutel führte. Ich sah zu, wie sich mein rot leuchtendes Blut durch den transparenten Gummischlauch bewegte und langsam den Beutel füllte. Hin und wieder meinte ich, dünne, schwarze Schlieren in meinem Blut zu erkennen und mir wurde ganz schlecht.

 »Entspann dich, dann dauert es nicht allzu lange«, riet mir mein Onkel.

 Er hatte leicht reden. Mir war jetzt schon speiübel, und ich wollte gar nicht daran denken, wie ich mich erst nach zwei Litern Blutverlust fühlen würde. Mit dem finstersten Gesichtsausdruck, den ich in meiner Verfassung zustande brachte, starrte ich den Detractor an, der in einiger Entfernung neben dem Altar stand und immer noch meine Kräfte bannte. Konnte dieser Typ nicht nur einen winzig kleinen Augenblick unaufmerksam sein? Ein paar Sekunden würden mir genügen. Nur so lange, dass ich meine Jumpergabe rufen und von hier verschwinden konnte. Doch der Kräftebanner dachte nicht daran, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Stoisch hatte er die Arme ausgebreitet und unterband meine Fähigkeiten, als hinge sein Leben davon ab. Was wahrscheinlich auch der Fall war. Mit Sicherheit würde Magnus ihn hart bestrafen, wenn er seine Aufgabe nicht zur vollsten Zufriedenheit meines Onkels ausführte.

 Ich wollte weinen, schreien und fluchen, doch ich lag einfach nur da und sah auf den permanent praller werdenden Blutbeutel. Als er fast vollständig gefüllt war, tauschte der Mann ihn gegen einen frischen aus. Nachdem er die dritte Blutkonserve befestigt hatte, sah ich bereits alles verschwommen. Sollte dieser bescheuerte Dämonenstein mich nicht vor so etwas schützen? Vielleicht war das Dämonenblut schuld daran, dass mir derart übel war. So musste es sich anfühlen, wenn man Drogen nahm. Kurz darauf war mir kotzübel, und meine Sicht wurde zunehmend beengter. Von den Rändern her wurde mein Blickfeld schwarz, bis ich lediglich noch einen stecknadelkopfgroßen Punkt fixieren konnte. Die Ohnmacht kratzte unterdessen beharrlich an meiner Oberfläche. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich bewusstlos werden würde.
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 Wach bleiben! Ich muss wach bleiben, wiederholte ich immer wieder gebetsmühlenartig in Gedanken. Doch nicht vollständig das Bewusstsein zu verlieren, verlangte mir meine letzten Kräfte ab. Gegen diese bleierne Schwere anzukämpfen, war fast unmöglich. Ich umklammerte den Stein mittlerweile so fest, dass meine Finger völlig steif waren. Selbst wenn ich ihn hätte fallen lassen wollen, so wäre mir das nicht möglich gewesen. Nur noch verschwommen nahm ich die Gestalten neben mir wahr, und ihre Stimmen klangen wie aus weiter Ferne. Ich schloss meine Lider.

 »Du kannst jetzt aufhören, ihre Fähigkeiten zu bannen. Ruh dich ein wenig aus, damit du fit bist, wenn sie erwacht«, hörte ich meinen Onkel sagen.

 Als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurden, hatte ich Mühe, meine Augen nicht aufzureißen. Ich musste ruhig und besonnen bleiben, denn wenn ich eben alles richtig verstanden hatte, bekam ich nur diese eine Chance.

 Ich nahm all meine Konzentration zusammen und rief meine Feuermagie, um zu sehen, ob der Detractor seinen Bann tatsächlich beendet hatte. Hitze wallte durch meine Adern. Am liebsten hätte ich gelächelt, doch ich verbat es mir, da ich jedes Fünkchen Kraft benötigte, das mir noch zur Verfügung stand. Viel Energie besaß ich nicht mehr, und selbst ein Lächeln hätte mir in meiner momentanen Verfassung viel abverlangt. 

 Zu meiner Freude über meine zurückgewonnenen Gaben kam jedoch auch eine gehörige Portion Panik, denn mittlerweile gelang es mir kaum noch, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich kam mir vor, als hätte man mich mit starken Drogen vollgepumpt. Jeder weitere Tropfen Blut, der meinem Körper entzogen wurde, schwächte mich noch ein wenig mehr. Mir war bewusst, dass ich schnell handeln musste, denn lange würde ich nicht mehr durchhalten.

 Außerdem war ich hin- und hergerissen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Natürlich hätte ich mich einfach von hier wegteleportieren können, aber was geschah dann mit meinem Blut? Wie ich mittlerweile erfahren hatte, war Blut sehr mächtig, und in den falschen Händen konnte damit viel Schaden angerichtet werden. Mich unsichtbar zu machen wäre sinnlos, da ich trotzdem weiterhin an den Altar gefesselt wäre. An meine mentale Gabe, mit der ich andere beeinflussen konnte, brauchte ich gar nicht erst zu denken. Dafür musste ich extrem konzentriert und ausgeruht sein, was momentan weiß Gott nicht der Fall war. Also blieb mir eigentlich nichts anderes übrig, als mich auf die Blutkonserven zu konzentrieren und diese zu zerstören. Doch irgendwie hatte ich das untrügliche Gefühl, dass meine körperliche Verfassung so miserabel war, dass ich lediglich in der Lage sein würde, meine Fähigkeiten nur einmal einzusetzen. Das bedeutete, ich konnte mit etwas Glück zwar die Blutbeutel vernichten, aber danach wäre ich zu schwach, um mithilfe meiner Teleportation zu verschwinden.

 In meinem Kopf drehten sich alle Rädchen, während ich nach der richtigen Entscheidung suchte. Dann kam mir ein Gedanke. Mein Onkel würde mich nicht töten, so viel war mir mittlerweile klar. Wenn ich es nicht schaffen sollte, mich mit einem Sprung zu befreien, wäre ich weiterhin seine Gefangene, und er könnte mir erneut Blut abnehmen. Doch um dies zu tun, ohne mein Leben zu riskieren, musste er einige Zeit warten, bis ich mich von dem momentanen Blutverlust erholt hatte. Ich entschied mich für diese Variante, auch wenn dies bedeutete, dass ich nicht freikam. Mir würde genügend Zeit bleiben, um mir etwas einfallen zu lassen. Jedenfalls hoffte ich das.

 Als ich spürte, wie Magnus struppiger Handlanger die Nadel aus meinem Arm zog und ein Pflaster auf die Einstichwunde klebte, spannte sich jeder Muskel in meinem Körper an. Gleich war es so weit. Mir blieb nur diese eine Chance. Da ich immer noch eine Ohnmacht simulierte, waren meine Augen geschlossen, und ich musste mich ganz auf mein Gehör verlassen.

 »Fertig?«, erkundigte sich mein Onkel, der nun weiter entfernt zu sein schien als noch kurz zuvor.

 »Drei prall gefüllte Beutel«, antwortete Catweazle. Seine Stimme kam von dem Tisch, auf dem er den ersten Blutbeutel abgelegt hatte. Ich nahm an, dass auch die anderen beiden dort lagen. Hoffentlich behielt ich recht, denn dies war die einzige Richtung, in die ich einen Feuerball halbwegs vernünftig schleudern konnte, dank der dämlichen Fesseln, mit denen meine Handgelenke fixiert waren. Die Hand, in der ich noch immer den Stein fest umklammert hielt, war nutzlos.

 Ich nahm meine letzten Kräfte zusammen und rief meine Feuerenergie. Als das heiße Kribbeln durch meinen Körper flirrte und sich zu meiner Hand bewegte, verspürte ich ein ungemeines Glücksgefühl. Meine Fähigkeiten gaben mir ein seltsames Gefühl von Sicherheit. Die Hitze in meiner Handfläche nahm rasant zu, und als ich fühlte, wie meine Magie einen Ball aus Flammen entstehen ließ, öffnete ich rasch die Augen, um mein Ziel zu fixieren. Im ersten Moment sah ich alles wie durch einen grauen Schleier, doch dann lichtete sich mein Blick. Wie ich vermutet hatte, stand mein Peiniger an dem kleinen Tisch, auf dem drei Beutel mit roter Flüssigkeit lagen.

 Ohne lange zu überlegen schleuderte ich den faustgroßen Feuerball in die Richtung meines Blutes. Gleichzeitig jagte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde. Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie das glühende Geschoss auf die Blutbeutel zuraste. Magnus und Catweazle hatten mir den Rücken zugekehrt, weshalb sie kreischend zusammenzuckten und zur Seite sprangen, als dicht neben ihnen das Feuer sein Ziel erreichte und alles in einer kleinen Explosion zerstörte.

 Ich hatte angenommen, dass meine Magie die Beutel zum Bersten bringen und das ganze Blut durch die Gegend spritzen würde, aber dem war nicht so. Meine Flammen waren derartig heiß gewesen, dass außer etwas Asche und einer dunkelbraunen krustigen Schicht auf der Tischplatte, nichts mehr übrig war.

 »Was hast du gemacht?«, schrie mein Onkel erzürnt, doch ich hörte ihn kaum noch. Meine Gabe einzusetzen, hatte mir alles abverlangt, und meine letzten Kraftreserven waren verbraucht, wie ich vermutet hatte. Meine Lider flatterten. Trotz meines geschwächten Zustandes zauberte ich noch ein zufriedenes Lächeln auf meine Lippen. Besser gesagt, ein schadenfrohes Grinsen. Doch dann begann ich plötzlich, am ganzen Körper zu zittern, und kalter Schweiß brach aus jeder meiner Poren. Mir war eiskalt.

 »Was ist los mit ihr?«, fragte mein Onkel.

 »Es könnte sein, dass sie einen Schock hat«, warf Catweazle eine erste Vermutung in den Raum.

 »Es könnte sein? Ich will wissen, was meiner Nichte fehlt. Sie ist zu wertvoll, als dass sie mir hier auf dem Altar wegstirbt.«

 Doch bevor der Mann antworten konnte, vernahm ich ein vertrautes Geräusch. Den Knall eines Übernatürlichen, der teleportiert war. Aber ich war zu müde und zu erschöpft, um meine Augen zu öffnen. Außerdem zitterte ich derart vor Kälte, als hätte man mich splitternackt auf einer Eisscholle in der Antarktis abgelegt.

 »Was zum Geier ...« rief Magnus aufgeregt, doch dann verstummte er, und es waren nur noch zischende, knallende und explodierende Laute zu hören. Und das Geklapper meiner eigenen Zähne, die in meinem Kopf so laut widerhallten, als würden kleine Männchen in meinem Schädel Holz hacken.

 Mit einem Mal waren die Geräusche weg und leises Stöhnen drang an meine Ohren. Jemand legte seine Hand in meine, und dann ertönte wieder ein lauter Knall, der mir verriet, dass wir teleportierten. Egal, wer mich da gerettet hatte, ich war ihm unglaublich dankbar. Den Knall unserer Ankunft bekam ich kaum mit, denn ich driftete gerade in die Bewusstlosigkeit ab, die ich so sehr herbeisehnte.

 Doch diese Ruhe war mir nicht gegönnt, denn kurz bevor endgültig alles um mich herum finster wurde, packten mich zwei große Hände an den Schultern und schüttelten mich grob.

 »Hey du Idiot, lass das!«, hörte ich Sarah sagen.

 Ein Glücksgefühl überkam mich, als ich die Stimme der Heilerin zuordnete. Ich war zu Hause in der School of Secrets.

 »Was ist passiert?«, fragte Martha Jackson aufgeregt.

 »Keine Ahnung, als ich ankam, war sie schon nicht mehr ansprechbar«, antwortete eine Männerstimme, und ich war schlagartig wieder wach. Mühsam hob ich träge blinzelnd die Lider und blickte direkt in Collins wunderschönes Gesicht. Er musterte mich stirnrunzelnd. Ich wollte ihn anschreien und fragen, was er hier suchte, doch ich bekam kein Wort heraus. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich mit Sand gegurgelt, und mein Mund war staubtrocken.

 »Hier, trink etwas«, meinte Sarah, hob meinen Kopf ein wenig an und hielt mir ein Glas an die Lippen. Gierig nahm ich einige Schlucke und genoss das Gefühl von kaltem Wasser, das meine Kehle hinunterlief.

 Das Gesicht meiner Rektorin schob sich in mein Sichtfeld, als sie sich über mich beugte. »Was ist geschehen? Wieso bist du nicht sofort gesprungen, als wir teleportiert sind? Was hat Magnus mit dir gemacht?«

 Ich zog eine Grimasse, denn ich fühlte mich gerade völlig überfordert. Bevor meine Schulleiterin mich mit noch mehr Fragen bombardieren konnte, wurde sie rüde von Sarah zur Seite geschoben.

 »Das hat Zeit«, herrschte sie unsere sichtlich perplexe Rektorin an. »Zuerst einmal muss ich sie heilen.« Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln, das sie umgehend erwiderte, ehe sie sich zu mir neigte. »Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen und wenn ja, wo tut es weh?«

 »Er hat mir Blut abgenommen«, krächzte ich heiser.

 »Magnus hat was?« Mrs Jackson lief Haare raufend im Zimmer auf und ab. Dabei erinnerte sie mich an ein aufgescheuchtes Huhn. »Mein Gott, nicht auszudenken, was er damit für einen Schaden anrichten kann«, fügte sie verzweifelt hinzu.

 Ich räusperte mich. »Zuvor hat er mir Asmondais gereinigtes Dämonenblut injiziert«, verriet ich leise.

 Meine Rektorin erstarrte und sah mich mit riesigen Augen an. »Du hast Dämonenblut in deinem Körper?«, kreischte sie panisch.

 »Ja, aber er meinte, es würde mir nicht schaden, da es magisch gereinigt wurde«, versuchte ich, sie zu beruhigen und hoffte, dass auch wirklich der Wahrheit entsprach, was mein Onkel mir versichert hatte.

 »Oh Gott, Oh Gott, Oh Gott«, wiederholte meine Schulleiterin gebetsmühlenartig und fuhr sich erneut durch die Haare. Mittlerweile sah ihre Frisur aus, als handle es sich um die WG eines Vogelschwarms.

 »Ich habe es mit Feuer zerstört«, ließ ich sie wissen.

 Abrupt blieb sie stehen und sah mich erstaunt an. »Du hast das Blut vernichtet?«

 Da ich zu keiner weiteren Antwort fähig war, nickte ich nur zur Bestätigung.

 Meine Rektorin atmete lautstark auf. »Dem Himmel sei Dank«, sagte sie, gefolgt von einem langen Seufzen.

 »Wie viel Blut hat er dir genommen?«, wollte Sarah wissen.

 Ich hob die Hand und hielt drei Finger in die Höhe, da das Sprechen mich zu sehr anstrengte.

 »Drei Liter?«, kreischte die Heilerin voller Entsetzen.

 Ich schüttelte den Kopf und öffnete nun doch den Mund. »Drei Blutkonserven«, erklärte ich mit rauer Stimme und konnte erkennen, wie Sarah aufatmete.

 »Das sind dann ungefähr 1,5 Liter Blut«, murmelte sie nachdenklich. »Nicht so schlimm, wie befürchtet, aber doch eine ganze Menge. Aber das bekomme ich wieder hin«, versicherte sie mir. »Allerdings kann ich nichts gegen das Dämonenblut in deinem Kreislauf machen.«

 »Was?« Ich sah meine Freundin entsetzt an. »Aber wie soll ich das Zeug dann wieder loswerden?«

 »Mit viel Zeit und Geduld«, antwortete sie lächelnd. »Es wird sich mit der Zeit von selbst neutralisieren, bis es irgendwann völlig aus deinem Körper verschwunden ist.«

 »Und wie lange dauert das?«

 »Mehrere Wochen«, entgegnete sie knapp.

 Ich stöhnte auf. »Na klasse«, murmelte ich frustriert.

 Sarah legte mir eine Hand auf den Arm. »Da Asmondais Blut magisch gereinigt wurde, bevor es in deinen Körper gelangte, hast du nichts zu befürchten. Wäre dem nicht so, so würdest du schon längst unter den Folgen leiden. Sein Blut wird dich nicht beeinträchtigen, und du wirst es nicht weiter spüren. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir dein eigenes Blut wieder auffüllen.«

 Ich nickte zustimmend. »Okay, dann leg mal los.«

 Sarah grinste und rieb sich die Hände. »Fangen wir an.«
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 Es hatte keine zehn Minuten gedauert, bis sich mein Blut neu gebildet hatte. Dank Sarahs beeindruckenden Fähigkeiten als Heilerin. Ich sprang auf und fühlte mich, als wäre nie etwas gewesen.

 »Du bist die Beste«, bedankte ich mich bei meiner Mitschülerin und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

 »Jederzeit wieder«, entgegnete sie grinsend, dann deutete sie auf meine geballte Faust. »Was hast du da?«

 Ich sah auf meine Hand und erkannte, dass ich noch immer den Dämonenstein in Händen hielt. »Das ist nichts«, antwortete ich lapidar und schob den Stein in meine Hosentasche. Meine innere Stimme riet mir, niemandem davon zu erzählen, und diesmal hörte ich auf meine Intuition. Bevor ich jemandem verriet, was ich aus meiner Gefangenschaft mitgebracht hatte, würde ich mich erst einmal selbst schlau machen, um was es sich genau bei diesem Dämonenstein handelte. Womöglich konnte mir dieses Teil irgendwann noch von Nutzen sein.

 Mittlerweile hatten sich auch all meine Freunde zu uns gesellt. Sie waren allesamt heilfroh, dass es mir gut ging, und ich wurde von jedem einzelnen herzlich umarmt. Christian war der Letzte, der mich erleichtert an sich zog, was mich erstaunte. Er war normalerweise nicht der Mensch, der seine Gefühle zeigte, doch gerade jetzt tat er es. Ich löste mich lächelnd aus seiner Umklammerung und wandte mich meinem Seelengefährten zu.

 »Und nun zu dir«, herrschte ich Collin an, der verstohlen am Fenster stand. Drohend richtete ich den Zeigefinger auf meinen Gefährten. »Wir beide haben ein riesiges Hühnchen miteinander zu rupfen«, teilte ich ihm mit. Ich spielte auf sein plötzliches Verschwinden an. Lediglich einen Brief und ein Röhrchen mit seinem heilenden Blut hatte er mir hinterlassen. Ich war sauer auf ihn, weil er mir nicht die Chance gegeben hatte, alles zu erklären. Schließlich hatte ich unter einem Zauber gestanden, als ich David geküsst hatte. Und Collin hatte genau diese Szene beobachtet. Doch anstatt mich später zur Rede zu stellen und mir die Möglichkeit zu geben, mich zu verteidigen, war er einfach verschwunden. Ich funkelte ihn wütend an. Weshalb war er aufgetaucht, als ich in Gefahr war? Er hatte schließlich mit unserer Beziehung abgeschlossen, oder etwa nicht? »Wieso hast du mich gerettet?«, wollte ich wissen.

 »Sorry, wenn mir mein Leben wichtig ist«, blaffte er zurück.

 Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was hat das denn jetzt mit mir zu tun?«

 Er verdrehte die Augen. »Wenn du das Zeitliche segnest, sterbe auch ich«, erklärte er knapp. »Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe noch nicht das Bedürfnis, mein Leben zu beenden.«

 Ich riss entsetzt die Augen auf. »Was? Wie meinst du das?«

 »Erwischt es dich, bin auch ich fällig«, antwortete er in sarkastischem Tonfall.

 Ich sah zu unserer Rektorin, die plötzlich überaus interessiert ihre Schuhe betrachtete. »Mrs Jackson?«

 Sie sah auf und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Collin hat recht«, stimmte sie ihm zu.

 Ich holte tief Luft. »Und weshalb haben Sie mir das nicht gesagt?«, entgegnete ich vorwurfsvoll.

 »Das wollte ich ja, aber ...« Sie seufzte.

 Collin räusperte sich. »Das alles wäre wohl nicht nötig gewesen, wenn dein Freund in der Lage wäre, dich zu beschützen. Wo ist der Vogel eigentlich? Ich würde ihm gern mal gehörig den Marsch blasen.«

 »David ist nicht mein Freund«, warf ich zornig zurück. Meine Euphorie darüber, Collin wiederzusehen, war mit einem Mal verflogen.

 Er runzelte verwirrt die Stirn. »Wie meinst du das?«

 »So, wie ich es sage. Vielleicht hättest du nicht einfach abhauen sollen. Aber du hast dich sofort aus dem Staub gemacht, ohne mir die Möglichkeit zu geben, alles zu erklären.«

 »Was gibt es da zu erklären? Ich habe Augen im Kopf, und das, was ich gesehen habe, war eindeutig.«

 »Man sollte nicht alles glauben, was man sieht«, entgegnete ich traurig. Es tat immer noch weh, dass er mir nicht vertraut hatte, auch wenn ich seine Beweggründe nachvollziehen konnte. Unweigerlich fragte ich mich, wie ich reagiert hätte, wenn ich in seiner Situation gewesen wäre.

 Collin musterte mich argwöhnisch. »Ich verstehe nur Bahnhof«, gestand er schließlich.

 Bevor ich etwas erwidern konnte, trat Wilson vor. Der rothaarige Zwilling schien alle Mühe zu haben, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Er funkelte Collin finster an, als er sprach. »Du bist ein riesengroßes Arschloch«, begann er. »Deine kleine Freundin Britney hat David einen Trank zusammengebraut, den er Lucy verabreicht hat, um sie gegen ihren Willen zurückzugewinnen. Das, was du gesehen hast, war nicht sie selbst, denn sie stand unter einem mächtigen Zauber. Als wir ihr endlich ein Gegenmittel verabreichen konnten, warst du aber schon verschwunden.«

 Collin sah entgeistert von Wilson zu mir. »Ist das wahr?«

 Ich nickte. Als er auf mich zukam, trat ich einen Schritt zurück. So leicht würde ich es ihm dann doch nicht machen. Er breitete die Arme zu einer entschuldigenden Geste aus. »Es tut mir leid, das habe ich nicht gewusst«, sagte er kleinlaut.

 Sarah, die alles interessiert beobachtete hatte, stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du hättest es aber erfahren, wenn du ihr nur ein bisschen vertrauen würdest. Ich kann verstehen, dass dich der Anblick geschockt hat, aber du bist wie ein trotziges Kind davongerannt, anstatt die beiden zur Rede zu stellen und alles aufzuklären. Wir hätten bei der Suche nach dem Gegenmittel deine Hilfe brauchen können. Zum Glück haben wir es allein geschafft, bevor es zu spät war.«

 Collin senkte den Blick und sah plötzlich sehr geknickt aus. Als er den Kopf wieder hob und mich ansah, begann mein Herz, wild in meiner Brust zu poltern. Es fiel mir ungemein schwer, ihm nicht um den Hals zu fallen, doch ich blieb standhaft.

 »Ich war ein dämlicher Idiot. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass David zu so etwas fähig ist. Bitte verzeih mir«, sagte er leise und sah mich erwartungsvoll an. Als er mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen flehend anblickte, schmolz meine Willensstärke wie Schnee in der prallen Sonne. Ich nickte und fiel ihm um den Hals. Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und hielt mich ganz fest. Als mir sein unverwechselbarer Geruch in die Nase stieg, seufzte ich glücklich und schmiegte mich noch fester an seinen stahlharten Körper.

 »Hey, nehmt euch ein Zimmer«, gluckste Benjamin.

 Collin löste sich von mir, legte seine Hände auf meine Oberarme und musterte mich. »Ich habe dich schrecklich vermisst«, gestand er mir mit einem zaghaften Lächeln, welches ich umgehend erwiderte.

 »Ich dich auch«, gab ich zu, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

 »Wir haben noch eine Menge zu besprechen«, mischte sich Mrs Jackson ein und räusperte sich auffallend laut.

 Nur widerwillig beendeten wir den Kuss, aber unsere Rektorin hatte recht. Es gab viel zu bereden. Während wir Mrs Jackson in ihr Büro folgten, konnten wir kaum die Finger voneinander lassen. Immer wieder sah ich Collin verstohlen von der Seite an, und jedes Mal machte mein Herz einen Freudensprung. Er war durch und durch perfekt. Mein Ärger auf ihn war komplett verflogen. Ich war einfach nur froh, dass er zurück war und ich die Gelegenheit bekommen hatte, dieses dumme Missverständnis aufzuklären.

 Mrs Jackson bat uns mit einer Geste, uns zu setzen, als wir ihr Büro erreicht hatten. Sie selbst nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Eine halbe Ewigkeit sagte sie nichts, sondern musterte uns nur eindringlich. Es war offensichtlich, dass sie nach den passenden Worten suchte. Endlich begann sie.

 »Zuerst einmal möchte ich mich bei dir entschuldigen«, meinte sie an mich gewandt. »Ich hätte dir nicht verschweigen dürfen, dass einer nicht ohne den anderen überleben kann.« Damit spielte sie auf die Tatsache an, dass unsere Leben miteinander verknüpft waren, was im Klartext bedeutete: Stirbt einer von uns, trifft dieses Schicksal auch den anderen. Ich war wütend, dass sie mir diese Information vorenthalten hatte. Aber hätte ich mit diesem Wissen anders gehandelt? Ich glaube nicht.

 Die Rektorin richtete anschließend das Wort an Collin. »Du hast gespürt, dass Lucy in Gefahr war?«

 Er nickte. »Ich habe ihre Panik gefühlt«, antwortete er leise und sah kurz zu mir.

 »Ja, das kenne ich«, murmelte meine Schulleiterin seufzend.

 Ich runzelte die Stirn und sah sie fragend an. »Wie meinen Sie das?«

 Sie schüttelte lächelnd den Kopf, so als wolle sie nicht weiterreden. Doch plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte hinter Martha meine Mutter auf. Collin sah sie zuerst und sprang panisch aus seinem Stuhl. Er stellte sich schützend vor mich. »Heilige Scheiße, wer ist das?«

 Mrs Jackson sah sich erschrocken um und keuchte entsetzt auf, als sie die leuchtende Gestalt meiner Mom erkannte.

 »Carol?«, stieß sie erstaunt aus.

 Ich schob Collin zur Seite und erhob mich ebenfalls. Verwirrt blickte ich meine Rektorin an. »Sie kennen sich?«

 Collin sah unterdessen völlig fassungslos zwischen uns hin und her. »Könnte mir jetzt bitte jemand sagen, was hier los ist und wer das ist?« Er deutete mit dem Finger auf meine Mutter.

 Als sie mich um Hilfe gebeten hatte, war alles so schnell gegangen und mir war kaum Zeit geblieben, sie näher zu betrachten. Doch nun nahm ich sie mir, und die Ähnlichkeit zwischen uns war tatsächlich verblüffend. Sie sah überhaupt nicht so aus, als könnte sie meine Mom sein. Eher wie meine Schwester.

 Da niemand etwas sagte, ergriff ich das Wort. »Das ist meine Mutter«, teilte ich Collin mit. »Mom, das ist mein Seelengefährte Collin«, stellte ich ihn vor.

 Sie musterte ihn einige Sekunden, dann legte sich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. »Es ist schön, dich kennenzulernen«, begrüßte sie ihn und klang so, als würde sie es auch genauso meinen.

 »Ebenfalls«, entgegnete er leicht verdattert und wandte sich wieder an mich. »Was ist sie?«, fragte er leise.

 »Ich bin ein Himmelswächter«, antwortete meine Mom, die anscheinend Ohren wie ein Luchs hatte.

 Collin hob erstaunt die Brauen und atmete mehrere Male tief durch, ehe er sich seufzend auf seinen Stuhl fallen ließ.

 »Alles okay?«, erkundigte ich mich besorgt, als ich sein fahles Gesicht erkannte.

 Er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich verstehe gar nichts mehr«, gab er zu.

 Ich setzte mich neben ihn, nahm seine Hand und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Mir ging es genauso, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe«, versuchte ich, ihn zu beruhigen – und dann erzählte ich ihm bis ins kleinste Detail von unserer ersten Begegnung.
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 Collin hing an meinen Lippen, während ich berichtete, wie meine Mutter mich aufgesucht und mir mitgeteilt hatte, dass sich Mrs Jackson in Gefahr befand. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, musterte er sie eingehend.

 »Sie sagten, Sie seien ein Himmelswächter?«

 »So ist es«, antwortete sie freundlich.

 Collin runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber Himmelswächtern ist es verboten, sich den Menschen zu zeigen, oder Kontakt zu ihnen aufzunehmen«, murmelte er.

 »Auch das ist richtig«, bestätigte sie seine Vermutung. Dann seufzte sie. »Deshalb haben wir auch nicht viel Zeit, denn falls man bemerkt, was ich hier mache, wird man mich umgehend zurückbeordern, und es wird keine Möglichkeit mehr geben, euch zu besuchen.« Sie wandte sich mit ernster Miene an Martha Jackson. »Du musst ihnen alles erzählen«, forderte sie die Rektorin eindringlich auf.

 Meine Schulleiterin schluckte laut, doch schließlich nickte sie ergeben. »Du hast recht«, stimmte sie meiner Mutter zu.

 »Bevor ich wieder gehe, gibt es noch etwas, das ihr wissen müsst«, meinte meine Mom und sah dabei zu Collin und mir. »Magnus hat einen Deal mit Asmondai abgeschlossen.«

 »Das ist der Dämon, dem er Collin oder David opfern wollte«, stieß ich entsetzt aus, als mich die Erinnerungen an diesen furchtbaren Tag heimsuchten. »Und ich glaube, er wollte auch mein Blut für Asmondai.«

 Meine Mutter nickte. »Dieser Dämon ist das niederträchtigste Höllenwesen, das ich kenne. Ich weiß nicht, was Magnus ihm im Gegenzug versprochen hat, aber es muss etwas sehr Gewichtiges sein. Dein Blut wollte er, um damit zu handeln.«

 »Wie meinst du das?«, wollte ich wissen, da ich mir nicht vorstellen konnte, was an meinem Blut so wertvoll sein sollte.

 Meine Mutter gab ein tiefes Seufzen von sich. »Asmondai sammelt Seelen. Je mehr davon er sein Eigen nennen kann, desto stärker werden seine Dämonenlegionen. Mithilfe eines dunklen Zaubers extrahiert er aus deinem Blut die Gaben, die du besitzt und bietet sie im Tausch gegen Seelen an.«

 Ich verstand nicht so recht, was meine Mom damit meinte und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer kauft denn im Gegenzug für seine Seele eine Fähigkeit?«

 Sie lächelte milde. »Menschen ohne Gaben.«

 Collin neben mir riss entsetzt die Augen auf. »Gewöhnliche Menschen können sich unserer Kräfte bemächtigen?«

 Meine Mutter nickte. »So ist es, aber die Fähigkeiten verblassen bereits nach wenigen Tagen, bis sie schlussendlich wieder völlig verschwunden sind. Meist sind es verzweifelte Personen, die Asmondais Angebot annehmen. Sie nutzen ihre kurzfristige Begabung, um ihre Probleme zu lösen. Einige beschaffen sich auf diese Weise Geld, oder räumen ungeliebte Gegenspieler aus dem Weg. Doch der Preis dafür bleibt immer der gleiche. Sie verkaufen ihre Seele.«

 »Und was bedeutet das?«, erkundigte ich mich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube.

 »Ihre Seele wird nach ihrem Ableben keine Ruhe finden, sondern unendliche Höllenqualen leiden.«

 »Und auf so etwas lassen sich die Menschen ein?« Collin sah aus, als könne er nicht glauben, dass man derart dumm sein konnte.

 »Du kannst dir nicht vorstellen, zu was eine hoffnungslose Person fähig ist. Asmondai nutzt diese Mutlosigkeit und bietet ihnen eine Chance, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Die meisten ahnen nicht, was es bedeutet, die eigene Seele zu verhökern. Sie sehen nur den momentanen Vorteil und machen sich keine Sorgen, was nach ihrem Tod mit ihnen geschieht. Das ist aber noch nicht das Schlimmste, was dunkle Magie mit deinem Blut anstellen kann.«

 »Was denn noch?«, wollte ich wissen und sah meine Mom neugierig an.

 Meine Mutter antwortete nicht sofort. Stattdessen wandte sie sich dem mächtigen Bücherregal zu und ließ ihre zart leuchtenden Finger über die alten Buchrücken gleiten. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, zog sie eine sehr alt wirkende Schrift aus dem Regal. Der Umschlag war speckig und abgegriffen, so wie auch der Rest des Buches. Es sah aus, als würde es jeden Moment auseinanderfallen. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck blätterte meine Mutter eine Pergamentseite nach der anderen um. Ich beobachtete sie interessiert und fragte mich, wonach sie wohl suchte. Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie drehte die alte Schrift zu mir, sodass ich einen Blick auf die Zeichnung werfen konnte, die dort abgebildet war. Ich beugte mich über die Seite und betrachtete das Bild. Es handelte sich um einen mächtig verzierten Dolch. Der Griff war blutrot. Ich sah genauer hin und hob erstaunt die Brauen, als ich erkannte, dass sich anscheinend Flüssigkeit darin befand. Einen derartigen Gegenstand hatte ich niemals zuvor gesehen.

 »Mit diesem Dolch kann jede magische Kreatur getötet werden. Sogar ein Dämonenkönig, der gemeinhin als unsterblich gilt«, teilte uns meine Mom mit.

 »Und was hat das nun mit meinem Blut zu tun?« Ich sah sie irritiert an.

 Sie deutete auf den Griff der abgebildeten Waffe. »Füllt man das Blut der Kreatur, die man töten möchte, in diesen Griff und sticht ihr anschließend ins Herz, so wird sie unwiderruflich sterben.«

 Collin verzog das Gesicht. »Verstehe ich das richtig? Wenn ich mit diesem Teil jemanden auslöschen will, dann benötige ich erst einmal dessen Blut?«

 »Genau so ist es«, antwortete meine Mutter.

 »Was für ein Schwachsinn«, murmelte mein Seelengefährte. »Wenn es sich um eine mächtige Kreatur handelt, dann ist es doch so gut wie unmöglich, demjenigen vorher Blut abzunehmen.«

 »Es ist ein schweres Unterfangen, aber nicht unmöglich«, berichtigte ihn Carol. »Dieser Dolch ist die einzige Waffe, mit der man wirklich jeden töten kann, und deshalb ist sie auch so begehrt.«

 »Und wer hat sie?« Collin stellte die Frage, ohne den Blick von der Zeichnung zu nehmen.

 »Das weiß niemand«, seufzte meine Mutter. »Man munkelt, dass sie sich im Haus der Angst befindet.«

 »Na super«, stieß ich kopfschüttelnd aus.

 Collin öffnete gerade den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, da erstarrte meine Mom und ihre Augen wurden riesig. »Verdammt, sie haben mich fast gefunden. Mir bleibt keine Zeit mehr«, erklärte sie aufgewühlt und drehte sich zu Martha Jackson. »Du musst ihnen alles erzählen«, forderte sie die Rektorin nochmals auf. »Wirklich alles«, fügte sie eindringlich hinzu.

 Meine Schulleiterin nickte. »Ich verspreche es«, versicherte sie meiner Mutter, die nun das Wort an meinen Seelengefährten richtete.

 »Du hast herausgefunden, was für ein magisches Wesen meine Tochter ist. Nutzt diese Fähigkeiten und haltet Magnus auf.« Sie verblasste, bis sie schließlich völlig verschwunden war.

 »Wow, das ist also deine Mom«, bemerkte Collin und stieß laut den Atem aus. Ich starrte meinen Gefährten ungläubig an. Er erwiderte meinen Blick. »Was ist?«, wollte er wissen.

 »Du weißt, was ich bin?« Ich hielt angespannt den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete.

 Er sah zu Mrs Jackson, dann wieder zu mir und nickte. »Du bist ein Replikator«, teilte er mir nüchtern mit.

 Ich wandte mich mit irritiertem Gesichtsausdruck an meine Rektorin. Diese Bezeichnung hatte ich noch niemals zuvor gehört.

 Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Das habe ich bereits vermutet«, sagte sie leise, klang dabei aber ungemein zufrieden.

 »Würde mich bitte jemand aufklären?«, forderte ich die beiden ungehalten auf.

 Meine Schulleiterin sah mich lange an. »Ein Replikator ist mit das mächtigste Wesen, das unsere Welt hervorgebracht hat.«

 »Toll, aber was genau heißt das?« Langsam wurde ich zornig.

 »Sobald ein Replikator übernatürlichen Kräften ausgeliefert ist, absorbiert er diese und macht sie zu seinen eigenen. Dazu muss er sich lediglich in der Nähe einer aktiven Kraft befinden. Deshalb vermehren sich deine Gaben auch stetig. Immer dann, wenn du magischen Fähigkeiten ausgesetzt warst, hast du diese sozusagen reproduziert und abgespeichert. Mit der Zeit werden es also immer mehr Kräfte, über die du verfügst.«

 »Bedeutet das, dass ich Gaben sammeln kann?«

 »So kann man es ausdrücken«, bestätigte sie meine Vermutung.

 Ich wirbelte zu Collin herum. »Woher willst du wissen, dass ich tatsächlich ein Replikator bin?«

 »Weil ich ein Snatcher bin«, antwortete er knapp.

 Ich verstand jedoch nur Bahnhof und glotzte ihn verständnislos an. »Und?«, erwiderte ich mit einer aufforderten Handbewegung.

 »Ich kann Gaben anderer übernehmen.«

 »Das ist mir bewusst«, entgegnete ich ungehalten.

 Collin seufzte. »Als ich gegangen bin, hatte ich die Fähigkeit der Teleportation von dir übernommen. Ich beobachtete jedoch irgendwann einen Streit zwischen einem Gestaltwandler und einem Scout. Als die Auseinandersetzung vorüber war und ich mich wieder auf den Weg gemacht habe, konnte ich plötzlich erkennen, welche magischen Fähigkeiten ein Übernatürlicher hatte.«

 »Du hattest durch Lucys Gabe die Kräfte des Scouts absorbiert«, erkannte Mrs Jackson beeindruckt.

 Collin nickte. »Am Anfang habe ich es nicht kapiert und war ziemlich durch den Wind, doch irgendwann saß ich einfach nur da und beobachtete die Vögel über mir. Ich beneidete sie dafür, dass sie hinfliegen konnten, wohin sie wollten, und ehe ich mich versah, hatte ich mich in einen Adler verwandelt. Zu dieser Zeit wusste ich nicht, dass es Replikatoren gab, aber mir war durchaus klar, dass die ganze Sache etwas mit Lucy zu tun haben musste. Ich habe einen alten Bekannten aufgesucht, der alles über Magie weiß. Durch ihn erfuhr ich von der Existenz der Replikatoren und was es genau bedeutete, einer von ihnen zu sein.«

 »Dann bist du jetzt auch einer?« Ich sah meinen Gefährten neugierig an.

 »Solange ich deine Gabe behalte, kann auch ich Kräfte sammeln«, informierte er mich.

 Ich grinste über das ganze Gesicht. »Dann sind wir sozusagen unschlagbar«, frohlockte ich erfreut und fiel Collin um den Hals.

 Mrs Jackson verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch und presste die Lippen fest aufeinander, sodass ihr Mund nur noch einer schmalen Linie glich. »Freut euch nicht zu früh«, mahnte sie uns in ernstem Tonfall und hatte damit wieder unsere volle Aufmerksamkeit. »Wie Carol bereits andeutete, gibt es da noch etwas, das ihr unbedingt wissen solltet. Ich hätte es euch schon viel früher erzählen müssen«, begann sie geheimnisvoll. Als wir daraufhin beide gleichzeitig nickten, um ihr zu signalisieren, dass sie fortfahren sollte, sagte sie: »Mein Gefährte ist ebenfalls noch am Leben, doch ich empfinde keinerlei Liebe für ihn. Ganz im Gegenteil. Ich verabscheue ihn bis ins Mark. Doch durch unsere Verbindung können wir uns nichts anhaben, was ein echtes Dilemma ist.«

 Ich benötigte ein wenig länger, um zu begreifen, was sie uns damit sagen wollte. Collin war schneller und riss entsetzt die Augen auf. »Magnus ist Ihr Gefährte!!«, brach es aus ihm heraus.

 Ich starrte meine Rektorin fassungslos an, brachte aber kein Wort heraus. Was sie uns eben erzählt hatte, schockierte mich zutiefst. Sie hatte mir doch erzählt, ihr Gefährte sei gestorben. Ich hatte angenommen, dies sei geschehen, bevor sie sich vereinigen konnten, was erklären würde, warum sie noch am Leben war, obwohl ihr Seelenverwandter nicht mehr lebte. Sie hatte mich angelogen, und ich konnte ihr noch nicht einmal böse sein. Ihr Gefährte war nicht tot. Dass es sich dabei jedoch um Magnus handelte, wäre mir nicht mal im Traum eingefallen. Plötzlich ergab es auch einen Sinn, dass er sie nicht umgebracht hatte, denn das würde bedeuten, dass er sich ebenfalls das Leben nahm.

 Ich schluckte laut. »Wie ist das möglich?«, erkundigte ich mich mit heiserer Stimme.

 Mrs Jackson lächelte traurig. »Man kann sich seinen Seelengefährten nicht aussuchen. Als ich Magnus kennengelernt habe, wusste er sich gut zu verstellen. Seinen wahren Charakter hatte er mir erst gezeigt, als es bereits zu spät war.« Sie senkte beschämt den Blick und mir war völlig klar, was sie damit meinte. Er hatte mit ihr geschlafen, somit war ihre Verbindung besiegelt.

 »Aber warum haben Sie uns angelogen und behauptet, Ihr Seelenverwandter sei gestorben?«, wollte Collin wissen.

 Martha senkte den Blick. »Ich habe mich geschämt«, gestand sie.

 Plötzlich kam mir noch ein anderer Gedanke, und ich riss bestürzt die Augen auf. »Wenn ich nicht gezögert und ihn umgebracht hätte, dann wären Sie ...« Ich brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden. Allein die Vorstellung, dass ich meine Rektorin ebenfalls getötet hätte, wenn ich meinen Onkel ins Jenseits befördert hätte, schnürte mir die Kehle zu. Wie hätte ich mit dieser Schuld weiterleben sollen?

 »Nein, ich wäre nicht gestorben«, ließ sie mich mit ernster Miene wissen. Bevor ich nachhaken konnte, was genau sie damit meinte, fuhr sie fort: »Das ist die nächste unerfreuliche Neuigkeit, die ich euch mitteilen muss. Wie ihr eben erfahren habt, ist Magnus mittlerweile unsterblich.«

 »Aber wie sollen wir ihn dann besiegen?« erkundigte ich mich verzweifelt. Wenn mein Onkel tatsächlich unsterblich war, konnten unsere Kräfte ihm nichts mehr anhaben, egal wie stark wir waren.

 »Magnus ist zwar vor unseren Gaben gefeit und kann auch nicht durch herkömmliche Waffen getötet werden, dennoch gibt es zwei Wege, um ihn auszuschalten«, ließ sie uns wissen. »Es gibt Möglichkeiten, die kann selbst Asmondai mit seiner schwarzen Höllenmagie nicht verhindern.«

 »Und wie sehen diese zwei Optionen aus?« Collin sah abwartend zu Mrs Jackson, deren Gesichtsausdruck mit einem Mal finster wirkte. Sie presste die Lippen aufeinander und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände.

 »Die Verbindung von Gefährten ist stärker als jeder dunkle Zauber. Man kann Magnus nur durch Umwege ausschalten.«

 »Und das heißt?« Ich rutschte ungeduldig auf meinem Stuhl herum, weil ich nicht erwarten konnte, was sie uns zu sagen hatte.

 »Werde ich getötet, schützt ihn sein Deal mit Asmondai nicht vor dem Tod«, erklärte sie knapp.

 Es dauerte einen Moment, bis ich ihren Worten Bedeutung verleihen konnte. Ich sprang aus meinem Stuhl und starrte sie entgeistert an. »Sie wollen damit sagen, dass Sie sich opfern wollen?«

 Nun schoss auch Collin nach oben. »Das kommt gar nicht infrage«, stieß er wütend aus und funkelte meine Rektorin böse an.

 Ich ließ mich kraftlos zurück in meinen Stuhl fallen. »Sie haben gesagt, es gibt zwei Wege, Magnus zu eliminieren. Wie sieht die andere Möglichkeit aus?«, fragte ich aufgewühlt.

 Jetzt veränderte sich Mrs Jacksons Miene. Ich erkannte Angst, Verzweiflung und Resignation.

 »Raus mit der Sprache«, forderte Collin sie unwirsch auf.

 Martha erhob sich und ging zum Fenster, wo sie eine gefühlte Ewigkeit nach draußen starrte, ehe sie sich wieder zu uns drehte. »Die zweite Option wäre, dass wir den Time-Traveller finden, der uns in die Vergangenheit schickt, zu einem Punkt, an dem Magnus noch nicht unsterblich war, und ...«

 »Ihn ausschalten, bevor Asmondai ihm ewiges Leben verleiht«, vervollständigte Collin den Satz. Er sah aufgeregt von Martha zu mir. »Das ist genial. Wir reisen zurück in die Vergangenheit, schalten deinen Onkel aus und ...« Er hielt abrupt inne und fixierte Mrs Jackson. »Aber würde das nicht bedeuten, dass Sie dann auch sterben?«

 Sie nickte. »Genau aus diesem Grund kommt eigentlich nur die erste Option infrage. Da ich bei beiden Szenarien ums Leben kommen werde, plädiere ich dafür, mein Ableben selbst in die Hand zu nehmen.«

 »Auf gar keinen Fall«, schrie ich entsetzt. Ich würde niemals zulassen, dass sie sich opferte. Die Verzweiflung, die ich in diesem Augenblick verspürte, tat fast körperlich weh. Ich stand einfach nur da und sah meine Schulleiterin entgeistert an, während mir Tränen die Wangen hinunterliefen. Collin legte beschützend einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich.

 »Hey, wir werden einen anderen Weg finden, um Magnus aus dem Weg zu räumen«, versprach er mir.

 Ich sah ihn hoffnungsvoll an. »Und welchen?«, erkundigte ich mich schluchzend.

 Er runzelte nachdenklich die Stirn, dann plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Wir reisen in eine Zeit, bevor die beiden sich kennengelernt haben. Zu einem Punkt, an dem sie ihre Seelenverwandtschaft noch nicht besiegelt hatten.«

 Ich riss euphorisch die Augen auf, und neue Hoffnung machte sich in mir breit. »Als sie noch nicht miteinander geschlafen haben«, brach es aufgeregt aus mir heraus. Ich sah erwartungsvoll zu meiner Rektorin, die bei meinen Worten tomatenrot anlief. »Wo finden wir diesen Time-Traveller?«

 Martha verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Das ist ein weiteres Problem«, erklärte sie seufzend. »Da er nicht länger Spielball von Gut und Böse sein wollte, hat er sich zurückgezogen. Der Time-Traveller lebt irgendwo im Haus der Angst.«

 »Der Ort scheint sehr beliebt zu sein, um etwas, oder jemanden dort zu verstecken«, murmelte Collin mit finsterer Miene.
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 Während ich nachdenklich auf meinem Bett saß, hatte es sich Collin zur Aufgabe gemacht, diverse Kornkreise in meinen Teppich zu laufen. Immer wieder fuhr er sich mit den Händen durch sein dunkles Haar, das mittlerweile völlig zerzaust in alle Richtungen abstand.

 »Könntest du dich bitte hinsetzen! Dieses hektische Rumgelaufe macht mich noch ganz verrückt«, bat ich ihn genervt.

 Collin seufzte, doch dann nahm er auf dem Stuhl an meinem Schreibtisch Platz, wo er weiter still vor sich hin grübelte. Die Euphorie darüber, dass wir endlich einen Weg gefunden hatten, um das Unheil abzuwenden und Magnus auszuschalten, war so schnell verflogen, wie sie gekommen war. Zwar wussten wir nun, dass es einen Time-Traveller gab, der uns in der Zeit zurückreisen lassen konnte, doch wir hatten keine Ahnung, wo im Haus der Angst dieser Typ lebte. Ganz abgesehen davon, dass man nicht selbst entscheiden konnte, was sich hinter den einzelnen Türen befand. Es könnte Jahre dauern, bis wir den Zugang zu dem Zimmer finden würden, in dem der Kerl sich versteckte. Vorausgesetzt, wir waren bis dahin noch am Leben. Die ganze Situation war einfach nur unglaublich frustrierend.

 »Wenn wir nur untätig herumsitzen, ändern wir rein gar nichts«, erkannte ich. »Magnus wird niemals aufgeben, und es werden noch mehr unserer Freunde sterben.«

 Collin hob den Kopf und sah mich lange an. »Ich weiß«, stimmte er schließlich zu. »Aber ins Haus der Angst zu marschieren, ohne zu wissen, wo sich dieser Zeitmanipulierer befindet, wäre verrückt. Wir können nicht auf gut Glück in diese Hölle, in der Hoffnung, dass uns der Time-Traveller vielleicht irgendwann über den Weg läuft. Du warst bereits selbst dort und weißt, wie riskant und gefährlich es ist.«

 »Schon klar, aber es ist unsere einzige Chance«, widersprach ich ihm. Natürlich war mir bewusst, wie lebensmüde es war, und ich war auch nicht besonders scharf darauf, noch einmal diesen Zauber zu wirken und mich in diese fremde Welt zu begeben. Aber welche Alternative hatten wir denn? Keine! Wenn wir die Welt von Magnus befreien wollten, blieb uns gar nichts anderes übrig, als uns auf dieses Wagnis einzulassen. »Möglicherweise übersehen wir irgendetwas?«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.

 »Und das wäre?« Mein Seelengefährte sah nicht aus, als hätte er eine zündende Idee.

 »Vielleicht kann uns Laura weiterhelfen.«

 »Inwiefern?« Er sah mich abwartend an. 

 »Na ja, sie ist eine begnadete Hexe. Womöglich gibt es einen Zauber, der uns zu diesem Time-Traveller führt.« Ich fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. »Sie kennt sich auch mit Schwarzer Magie aus. Es kann doch nicht schaden, sie einfach mal zu fragen.«

 Collin seufzte laut, doch dann nickte er und stand auf. »Okay, du hast gewonnen«, meinte er lächelnd, beugte sich zu mir und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich suche Laura und bringe sie anschließend hierher. Vielleicht hast du ja recht und sie weiß etwas, was uns weiterhelfen könnte.«

 »Du bist der Beste«, hauchte ich und schenkte ihm ein dankbares Lächeln, das er umgehend erwiderte.

 »Ich weiß«, entgegnete er schulterzuckend und zwinkerte mir zu, ehe er die Tür hinter sich schloss.

 Ich ließ mich stöhnend wieder auf mein Bett fallen und starrte an die Decke. Ich zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach einem anderen, weniger gefährlichen Weg. Aber je intensiver ich mich zu konzentrieren versuchte, desto leerer wurde mein Kopf. Ich fluchte innerlich. Aus dem Augenwinkel nahm ich plötzlich ein bläuliches Schimmern wahr. Abrupt setzte ich mich auf und blickte zum Fenster, an dem sich gerade meine Mutter manifestierte.

 »Mom, du bist zurück?«, rief ich erfreut, doch als sie warnend die Hand hob, verstummte ich augenblicklich.

 »Uns bleibt nicht viel Zeit«, erklärte sie ernst und hielt mir ihre geballte Faust entgegen. Als sie die Hand öffnete, blickte ich auf eine antik aussehende, goldene Taschenuhr.

 Verwirrt sah ich zu ihr auf. »Was ist das?«

 »Dieser Gegenstand gehörte dem Time-Traveller. Ich habe ihn aus unserer Kammer der magischen Artefakte entwendet. Damit sollte es euch möglich sein, auf Anhieb in seine Welt zu gelangen. Doch selbst wenn ihr sofort den richtigen Raum betretet, wird es nicht leicht sein, ihn aufzuspüren, denn er will nicht gefunden werden. Daran müsst ihr immer denken.«

 Ich nahm die Uhr aus ihrer Hand und schluckte laut. Dann sah ich ihr direkt in die Augen. »Falls es uns gelingt, Magnus zu töten, was ...« Ich brach ab und holte tief Luft, bevor ich weitersprach. »Was wird uns dann hier erwarten, wenn wir in unsere Zeit zurückkehren?«

 Meine Mom sah mich verständnislos an. »Ich verstehe deine Frage nicht«, entgegnete sie verwirrt.

 »Na ja, also wenn wir wieder in die Gegenwart zurückkommen und Magnus in der Vergangenheit ausgeschaltet haben ... du und Dad ... seid ihr dann ...« Ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden, doch das war auch gar nicht nötig.

 Meine Mutter lächelte. »Du möchtest wissen, ob wir am Leben sind, wenn du die Geschichte verändert hast?«

 Ich nickte aufgeregt.

 Sie zuckte die Achseln. »Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten. Ich weiß nur, dass das Schicksal vorbestimmt ist und sich einen Weg sucht. Was passieren wird, wenn Magnus niemals seine Macht erlangt, steht in den Sternen.« 

 Das war nicht das, was ich hören wollte. Als sie meinen geknickten Gesichtsausdruck erkannte, fügte sie ernst hinzu: »Jeder Eingriff in das Zeitgeschehen kann gravierende Auswirkungen haben. Daran müsst ihr immer denken. Ihr dürft nicht zu viel verändern. Suche den einfachsten Weg, um die Vergangenheit zu korrigieren.«

 »Aber Magnus zu töten, ist doch eine riesige Veränderung«, warf ich ein.

 »Da muss ich dir leider zustimmen, und ich kann nicht gerade sagen, dass mich euer Vorhaben nicht mit Angst erfüllen würde. Meinem Bruder das Leben zu nehmen, kann zur Folge haben, dass sich Dinge ändern, mit denen ihr nicht gerechnet habt. Das macht mir große Sorgen.«

 Ihre Worte beunruhigten mich, und nun hegte ich ebenfalls Zweifel an unserem Plan. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, als durch die Zeit zu reisen?«

 »Nicht, dass ich wüsste. Doch es liegt allein an euch, inwieweit ihr alles beeinflusst.« Sie wirbelte erschrocken herum und stieß einen ganz und gar nicht damenhaften Fluch aus, ehe sie sich wieder zu mir drehte. »Sie haben mich fast gefunden«, erklärte sie mit angsterfüllten Augen und meinte damit die anderen Himmelswächter. Meine Mom zog mich in eine Umarmung und drückte mich fest an ihren eisigen Körper. »Passt auf euch auf, und denkt immer daran, dass manchmal bereits kleine Korrekturen genügen, um das große Ganze zu verändern. Nicht immer muss das Übel selbst vernichtet werden, um das Unheil abzuwenden«, flüsterte sie mir ins Ohr, ehe sie verblasste und schließlich ganz verschwand.

 Regungslos blieb ich eine Weile an der Stelle stehen und starrte auf den Punkt, an dem meine Mutter eben noch gestanden hatte. In Gedanken wiederholte ich wieder und wieder ihre warnende Worte und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. »Denkt immer daran, dass manchmal bereits kleine Korrekturen genügen, um das große Ganze zu verändern. Nicht immer muss das Übel selbst vernichtet werden, um das Unheil abzuwenden.«

 Was genau meinte sie damit? Als sich hinter mir die Tür öffnete und Collin, gefolgt von Laura, mein Zimmer betraten, wurde ich jäh aus meinen Gedanken gerissen. Ich wandte mich um. Mein Herz hüpfte freudig in meiner Brust, als ich meinen Gefährten sah. Es verwunderte mich jedes Mal aufs Neue, welche Wirkung er auf mich hatte. Ich streckte ihm die Hand entgegen, in der ich die Taschenuhr hielt, die meine Mom mir überreicht hatte.

 Collin sah stirnrunzelnd auf die goldene Uhr. »Was ist das?«, wollte er wissen.

 »Die gehört dem Time-Traveller. Meine Mutter war eben hier und hat sie mir gegeben. Sie meinte, dass wir mithilfe dieses Gegenstandes direkt in seine Welt gelangen können.«
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 Collin, ich und all unsere Freunde saßen in der Bibliothek und durchsuchten alte Schriften nach möglichen Hinweisen. Meine Mutter hatte mir zwar mitgeteilt, dass wir mittels der Uhr direkt in die Welt des Time-Travellers reisen konnten, doch wir wollten kein Risiko eingehen. Irgendwo musste doch darüber etwas zu finden sein.

 »Diese verschnörkelten Handschriften zu lesen, macht mich echt kirre«, teilte uns Sean nach einigen Stunden mit. Der Gestaltwandler rieb sich die Augen. »Ich sehe schon alles doppelt.«

 »Geht mir genauso«, stimmte ihm Benjamin zu, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte sich ausgiebig. »Das ist, wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen.«

 »Jetzt stellt euch nicht so an«, schimpfte Laura kopfschüttelnd, die selbst den dicksten Wälzer vor sich liegen hatte. »Es geht hier darum, Magnus ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Niemand hat gesagt, dass es leicht werden würde, und euer Gejammer ist echt unerträglich.«

 Benjamin murmelte einige unverständliche Worte, und Sean beugte sich wieder seufzend über sein eigenes Buch. Ich rieb mir den schmerzenden Nacken. Das lange Sitzen war nicht gerade eine Wohltat für meine Wirbelsäule.

 »Alles okay?«, erkundigte sich Collin neben mir.

 »Ja, ich würde nur gern langsam etwas finden, was uns weiterhilft«, entgegnete ich mutlos.

 Mein Seelengefährte streichelte mir nachdenklich den Rücken. »Vielleicht sollten wir einfach auf das vertrauen, was deine Mom gesagt hat.«

 »Es wird uns wohl gar nichts anderes übrig bleiben«, stimmte ich ihm zu.

 Als sich die Tür öffnete, sahen wir alle auf. Mrs Jackson trat in den Raum. Sie hielt das alte Buch in Händen, in dem meine Mom das Abbild des magischen Dolches gesucht hatte. »Das ist das letzte Schriftstück, in dem wir möglicherweise etwas finden könnten«, erklärte sie und ließ den mächtigen Band auf meinen Tisch fallen. Ich legte meine eigene Lektüre beiseite und begann, in dem alten Schinken zu blättern. In der anderen Hand hielt ich die Taschenuhr, die meine Mutter mir überreicht hatte. Gedankenverloren drehte ich den goldenen Zeitmesser zwischen meinen Fingern. Als ich zu der Seite kam, auf welcher der Dolch abgebildet war, legte ich die Uhr auf den Tisch, beugte mich tiefer über die Seite und betrachtete das Bild genauer. Es handelte sich um eine außerordentlich schöne Waffe mit filigranen Verzierungen und einer Gravur auf der Klinge, die ich nicht entziffern konnte. Jemand hatte sich wirklich viel Mühe mit der Illustration gegeben, denn sie war so gut dargestellt, dass sie fast wie ein Foto wirkte.

 »Was gefunden?«, wollte Collin wissen und begutachtete ebenfalls das Buch.

 Ich schüttelte den Kopf. »Leider noch nicht.«

 Mein Seelengefährte spürte, wie niedergeschmettert ich mich gerade fühlte. Er drehte mich zu sich und schloss mich in seine Arme. »Zusammen werden wir das schaffen, versprochen«, versicherte er mir und gab mir einen flüchtigen Kuss.

 Für einen kurzen Augenblick vergaß ich all meine Sorgen und gab mich vollkommen dem Gefühl von Geborgenheit hin. Ich schmiegte mich an seinen muskulösen Körper und seufzte. »Wenn das alles doch nur schon vorbei wäre«, flüsterte ich. »Die Vorstellung, noch einmal ins Haus der Angst zu müssen, macht mich echt fertig.«

 Collin zog mich fester an sich. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt«, versicherte er mir. Doch ich machte mir keine Sorgen um mich. Ich fürchtete mich vielmehr davor, dass ihm etwas geschehen könnte. Schließlich hatte ich am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich dieser Ort war. 

 Als sich die Tür der Bibliothek erneut öffnete, war ich dankbar für die Ablenkung und sah neugierig auf. Mr Chiave trat mit einem breiten Grinsen ein. »Hier verstecken sich also alle«, erkannte er gut gelaunt.

 »Hi Roberto«, begrüßte ihn Benjamin und hob die Hand, damit der alte Mann abklatschen konnte. »Na, alles senkrecht?«

 Mr Chiave gluckste. »Könnte nicht besser sein«, beantwortete er die Frage und sah sich interessiert um.

 »Wie geht es Shakespeare?«, wollte Sarah wissen, die von ihrem Stuhl aufgesprungen war, um den Scout zur Begrüßung zu umarmen.

 »Der alte Schwerenöter ist zu Hause und verlustiert sich mit der Nachbarskatze«, erklärte er schmunzelnd. Bei seiner altertümlichen Ausdrucksweise musste ich kichern.

 »Das nächste Mal, wenn Sie uns besuchen, bringen Sie ihn aber mit«, forderte Sarah ihn vorwurfsvoll auf. »Ich würde Shakespeare gern wieder einmal sehen.«

 Das ging mir genauso. Ich hatte das Fellbündel, dass eine Mischung aus Katze, Otter und Erdmännchen war, schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen ins Herz geschlossen.

 Mr Chiave hob die Hand zum Schwur. »Ich verspreche es«, versicherte er lächelnd. Erneut sah er sich um und runzelte die Stirn. »Was treibt ihr denn hier?«

 In einigen kurzen Sätzen erklärte ich ihm, wonach wir so verzweifelt in den Büchern suchten. Ich berichtete vom Besuch meiner Mutter und von unserem Vorhaben, im Haus der Angst nach dem Time-Traveller zu suchen.

 Als ich meine Ausführungen beendet hatte, hob er erstaunt die Brauen. »Da habt ihr euch ja ganz schön was vorgenommen«, sagte er ernst und schlenderte hinüber zu den Tischen, auf denen unzählige Bücher aufgeschlagen waren. Er beäugte die alte Schrift, die ich gerade nach Hinweisen durchsuchte und wieder bildete sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn. »Das ist die seltsame Waffe aus Vasilis Sammlung«, erklärte er überrascht und deutete auf das Abbild des magischen Dolches. Dann fiel sein Blick auf die Taschenuhr, und er stutzte. »Und seine Taschenuhr habt ihr auch?« Er drehte sich zu mir und sah mich fragend an. »Ist er ebenfalls hier?«

 Ich sah ihn verblüfft an. »Sie kennen den Besitzer dieser Uhr?«, fragte ich aufgewühlt.

 Sofort war Mr Chiave von meinen Freunden umzingelt, die aufgeregt auf ihn einplapperten.

 Unsere Rektorin schob die Zwillinge auseinander und bahnte sich einen Weg zu dem Scout. »Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen«, verlangte sie in ernstem Tonfall.

 Mr Chiave sah sich völlig verdattert um. Er verstand nicht, was wir alle von ihm wollten und trat unsicher von einem Bein aufs andere. Ich machte eine scheuchende Geste mit den Händen und forderte meine Freunde auf, etwas zur Seite zu treten. Anschließend dirigierte ich den Mann zu einem Stuhl, wo er sichtlich verwirrt Platz nahm.

 »Der Besitzer dieser Uhr ist der Time-Traveller, den wir so händeringend suchen. Wenn Sie irgendetwas über seinen Aufenthaltsort wissen, dann müssen Sie uns das bitte sagen. Es ist sehr wichtig.«

 »Vasili soll der Zeitmanipulierer sein?«, fragte er ungläubig.

 Ich nickte. »Woher kennen Sie ihn?«

 Mr Chiave verschränkte die Hände ineinander und atmete tief durch. »Ich habe ihn im Haus der Angst kennengelernt. Es war noch ziemlich am Anfang, als ich umhergestreift bin, um alles auszukundschaften. Nachdem meine Begleiterin den Schutzzauber um das Haus gelegt hatte, habe ich ihn nicht wiedergesehen.«

 »Und wo genau hat er gelebt?«, wollte Benjamin wissen und sah den alten Mann abwartend an.

 »Etwa fünf Kilometer von meinem Haus entfernt. Richtung Osten. Er bewohnte eine kleine Blockhütte, die meiner nicht unähnlich war.«

 »Und dort haben Sie den Dolch und die Uhr gesehen?«, fragte Mrs Jackson.

 Chiave sah sie mit großen Augen an und nickte. »Vasili hatte eine recht umfangreiche Sammlung an seltsamen Gegenständen in seinem Wohnzimmer. Und jedes Mal, wenn ich ihn besuchte, war ein neues Objekt hinzugekommen.« Er deutete auf die Zeichnung des Dolches. »An dieses Teil kann ich mich noch ganz genau erinnern, da es mir bei unserer letzten Zusammenkunft zum ersten Mal aufgefallen war. Vasili hat irgendetwas von Unsterblichkeit gefaselt, und dass man damit alles töten könnte. Da er zu diesem Zeitpunkt bereits ziemlich tief ins Glas geschaut hatte, habe ich seine Worte jedoch nur als Spinnerei abgetan.«

 Ich sah hoffnungsvoll zu Collin. »Vielleicht meint es das Schicksal doch gut mit uns«, flüsterte ich.

 Er hob seine Hand und streichelte zärtlich über meine Wange. »Trotzdem wird es eine überaus gefährliche Aktion«, entgegnete er sorgenvoll.

 Mrs Jackson, die unsere Unterhaltung mitverfolgt hatte, trat energisch zu uns. »Und aus diesem Grund müssen wir euch für diese waghalsige Reise ausrüsten«, entschied sie resolut, ehe sie ihre Stimme erhob und das Wort an alle Anwesenden richtete. »Wir treffen uns in zehn Minuten im Schulgarten.«

 Ich sah verwirrt zu meiner Rektorin. »Was haben Sie vor?«

 Mrs Jackson zog Collin und mich zur Seite. Sie musterte mich sehr lange und schien ihre Worte genau abzuwägen. »Da wir nun wissen, dass du ein Replikator bist, müssen wir dich perfekt auf diese Mission vorbereiten.« Sie wandte sich an Collin. »Das gilt ebenso für dich, da du im weitesten Sinne jetzt auch ein Replikator bist, sofern du Lucys Gabe behältst.«

 »Was haben Sie vor?«, wollte auch er wissen.

 »Wir werden euch allen an der Schule verfügbaren Fähigkeiten aussetzen, sodass ihr jede einzelne von ihnen absorbieren könnt. Da ihr im Haus der Angst auf alles gefasst sein solltet, kann es nicht schaden, wenn ihr so viele Kräfte wie möglich euer Eigen nennt.«

 Ich nickte zustimmend, denn was sie sagte machte Sinn. Ganz sicher würde ich mich nicht über zusätzliche Gaben beschweren. Nicht bei dem, was wir vorhatten.

 »Guter Plan«, murmelte Collin anerkennend.

 Meine Rektorin biss sich auf die Unterlippe und zögerte.

 Ich sah sie misstrauisch an. »Da ist aber noch mehr, was sie uns sagen wollen, oder?«, spekulierte ich.

 Sie nickte, und plötzlich wurde ihre Miene ganz weich, als sie mich ansah. »Ich muss dir noch etwas Wichtiges mitteilen, bevor ihr aufbrecht«, verriet sie geheimnisvoll.

 Collin sah unschlüssig zwischen uns hin und her. »Soll ich euch allein lassen?«, erkundigte er sich.

 Mrs Jackson musterte ihn kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, du kannst bleiben. Lucy wird dir die Neuigkeit sowieso erzählen, also kannst du es ebenso gleich aus erster Hand erfahren.«

 Jetzt wurde ich aber neugierig. Was wollte mir meine Schulleiterin denn noch sagen? Ich sah sie abwartend an. Als sie ihre Hände auf meine Schultern legte, mich zu sich drehte und mich eingehend ansah, wurde mir ganz mulmig.

 »Was ... was ist denn los?«, fragte ich zögernd.

 Sie schluckte laut, dann lächelte sie. »Ich hätte dieses Gespräch niemals so lange hinauszögern dürfen«, erklärte sie und klang reuevoll. Nun machte sich doch Unbehagen in mir breit. Mrs Jackson schloss die Augen und stieß harsch den Atem aus, ehe sie mich wieder anblickte. »Ich bin Jacks Schwester«, verriet sie.

 Ich sah sie verständnislos an, da ich keine Ahnung hatte, wer dieser Jack war, von dem sie da redete. »Welcher Jack?«, wollte ich wissen.

 »Ich meine deinen leiblichen Vater, meinen Bruder. Ich bin deine Tante.«

 Mir klappte die Kinnlade nach unten. Ich starrte meine Rektorin ungläubig an und bekam kein Wort heraus. Der Schock über diese Neuigkeit saß einfach zu tief.

 Sie lächelte traurig. »Ich hätte es dir bereits viel früher erzählen müssen, aber wenn ich ehrlich bin, hat mir der Mut gefehlt.«

 »Dir hat der Mut gefehlt?«, entgegnete ich leicht wütend, als ich meine Sprache wieder gefunden hatte. Ganz automatisch ging ich zum Du über, schließlich hatte sie mir eben mitgeteilt, dass sie meine Tante war. »Wie konntest du mir so etwas Wichtiges verheimlichen?« Ich war fassungslos.

 »Es tut mir leid«, flüsterte sie wehmütig. »Du hattest mit so vielen Dingen zu kämpfen, da wollte ich dir nicht noch mehr aufbürden.«

 »Aufbürden?« Meine Stimme war mehrere Oktaven zu hoch, als ich das Wort wiederholte.

 Collin trat von hinten an mich und legte beruhigend seine Arme um meine Taille. »Hey, komm wieder runter«, murmelte er an meinem Ohr. »Ich weiß, dass diese Neuigkeit ein Schock ist, aber du musst jetzt einen kühlen Kopf behalten.«

 Ich löste mich aus seiner Umarmung und wirbelte herum. »Hast du es gewusst?«

 Er hob erstaunt eine Braue und wirkte mit einem Mal sehr verletzt. »Natürlich nicht!«, entgegnete er barsch. »Glaubst du wirklich, dass ich dir so etwas verheimlichen würde?«

 Ich schüttelte den Kopf, und sofort tat mir die indirekte Anschuldigung leid. »Nein, würdest du nicht«, nuschelte ich beschämt und lehnte mich schutzsuchend an ihn. Die Neuigkeit hatte mich wie eine Dampflok überrollt, aber meiner Tante jetzt Vorwürfe zu machen, würde nichts bringen. Aus ihrer Sicht hatte sie gute Gründe gehabt, mir nichts zu erzählen, und das musste ich akzeptieren. 

 Ich selbst hatte schließlich auch so meine Geheimnisse. Ganz automatisch ließ ich meine Hand in meine Hosentasche gleiten, wo der Dämonenstein versteckt war. Ich hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal meinem Seelengefährten.

 Ich sah auf und erkannte Marthas gequälte Miene. 

 Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass sie meine einzige Verwandte war, abgesehen von Magnus, den ich jedoch nicht zu meiner Familie zählte. Spontan trat ich auf meine Tante zu und umarmte sie. Ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als auch sie die Arme um mich schlang.

 »Es tut mir leid«, flüsterte sie weinend.

 Ich strich ihr beruhigend über das kurze Haar. »Hauptsache ich weiß es jetzt«, erwiderte ich und kämpfte selbst mit den Tränen.

 Sie legte ihre Hände auf meine Oberarme, schob mich ein Stück von sich und betrachtete mich liebevoll. »Du siehst deiner Mom so ähnlich, aber du hast auch viele Eigenschaften meines Bruders geerbt«, erkannte sie.

 »Wenn der ganze Schlamassel mit Magnus erledigt ist, musst du mir alles über meinen Dad erzählen.«

 Sie nickte. »Das werde ich tun«, versprach sie und krempelte den Ärmel ihrer Bluse nach oben. Mein Blick fiel auf ein silbernes Armband, das mir bisher noch nie aufgefallen war. Sie öffnete den Verschluss, nahm es ab und legte es mir in die Hand. »Das hat Jack für mich gemacht«, erklärte sie sanft. Ich sah auf den kleinen geschnitzten Holzengel, der an dem Kettchen hing. Er war so filigran gearbeitet, dass er fast echt wirkte. Martha räusperte sich. »Er soll dich auf all deinen Missionen begleiten und beschützen«, sagte sie lächelnd. »Genau mit diesen Worten hat er mir den Engel überreicht – und heute gebe ich ihn an dich weiter.«
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 Ich saß auf der Treppe im Eingangsbereich der Schule und starrte hinüber auf den Wald. Marthas Geständnis, dass sie eigentlich meine Tante war, hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Bisher hatte ich alle Neuigkeiten relativ gut verkraftet, doch das war der sprichwörtliche Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Nicht, dass ich böse war, ganz im Gegenteil. Ich freute mich, aber irgendwie war doch alles zu viel.

 Collin nahm neben mir auf den Stufen Platz und legte seinen Arm um meine Schultern. »Hey Baby, wie geht es dir?«

 Ich sah zu ihm und seufzte laut. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

 »Bist du nicht glücklich, dass sie deine Tante ist?«

 »Doch, natürlich, aber ich würde gern wissen, warum sie mir das erst jetzt erzählt. Und wo war sie all die Jahre? Weshalb bin ich nicht bei ihr aufgewachsen?«, sprudelten all die Fragen aus mir heraus, die ich mir nun stellte.

 Er zog mich fester an seine Seite. »Es wird bestimmt gute Gründe dafür geben, dass sie es dir nicht früher mitgeteilt hat. Wenn wir wieder von unserer Mission zurück sind, könnt ihr in Ruhe über alles reden.«

 »Falls wir die Sache überleben«, murmelte ich zweifelnd.

 Collin nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte mir ernst in die Augen. »So etwas darfst du erst gar nicht denken«, rügte er mich. »Wir werden diesen Ausflug überstehen, und danach gibt es nur noch dich und mich.«

 Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und sog seinen herrlichen Duft ein. Bei ihm fühlte ich mich sicher und geborgen, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dieses Gefühl ein ganzes Leben lang mein Eigen zu nennen. Die Zeit ohne ihn war unerträglich für mich gewesen, weshalb ich auch solche Angst hatte, was unseren Ausflug betraf. Wenn Collin etwas geschehen würde, könnte ich nicht damit umgehen. Ohne es selbst zu bemerken, drehte ich den Holzengel immer wieder zwischen meinen Fingern. Die Figur baumelte an dem Armkettchen, das ich mir ums Handgelenk gelegt hatte. Zu wissen, dass mein Vater es gemacht hatte, berührte mich zutiefst. Bisher war er ein Fremder für mich gewesen, den ich niemals kennengelernt hatte, doch nun gab es diesen kleinen Engel, der uns miteinander verband.

 Collin erhob sich und hielt mir seine ausgestreckte Hand entgegen. »Die anderen warten schon«, sagte er sanft.

 Ich blickte zu ihm und nickte. Anschließend stand auch ich auf, und zusammen marschierten wir Arm in Arm in den Schulgarten, in dem es von Schülern nur so wimmelte.

 
 

 Die darauffolgenden Stunden kamen harter, körperlicher Arbeit gleich. Zuerst einmal machte meine Tante eine Bestandsaufnahme meiner bisherigen Gaben. Sie forderte mich auf, jede einzelne von ihnen zu demonstrieren und notierte sich gleichzeitig alles akribisch auf einem Klemmbrett. Es war anstrengend, machte anfangs aber noch Spaß. Als sie mich aufforderte, die magischen Fähigkeiten der anwesenden Schüler zu bannen, sah ich sie verdattert an.

 »Du warst mehrmals den Kräften eines Detractors ausgesetzt, also solltest du diese Fertigkeit ebenfalls besitzen«, erklärte sie geduldig.

 Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht. Als ich es versuchte, funktionierte es tatsächlich. Erfreut quiekte ich auf und sah zu Collin, der grinsend einen Daumen in die Höhe hob. Diese Gabe konnte mir sicherlich noch von großem Nutzen sein.

 Ich erfuhr auch, dass ich Magnus Gabe des Schmerzes besaß. Nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie er mich damit gequält hatte. Als Martha einen Freiwilligen suchte, an dem ich diese Kraft demonstrieren konnte, waren alle Schüler plötzlich intensiv damit beschäftigt, ihre Schuhe und Hände zu betrachten. Schließlich trat mein eigener Seelengefährte vor.

 »Ich mache es«, ließ er uns wissen.

 Heftig schüttelte ich den Kopf. Ich wollte Collin auf gar keinen Fall wehtun.

 Meine Tante legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir wollen nur sehen, ob es funktioniert. Sobald dein Freund Schmerzen empfindet, hörst du einfach auf. Ihm wird nichts passieren«, versicherte sie mir.

 Ich sah zu Collin, der mir aufmunternd zunickte. Vorsichtig rief ich meine Magie und ließ sie zu ihm strömen. Als er mit schmerzerfülltem Gesicht in die Knie ging, ließ ich sofort die Arme sinken und rannte zu ihm.

 »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich, während ich mich neben ihm zu Boden fallen ließ.

 »Nicht so schlimm. Ich wusste ja, was auf mich zukommt«, entgegnete er und atmete tief durch. »Diese Kraft ist wirklich außerordentlich stark«, ließ er mich wissen und klang dabei fast ehrfürchtig.

 Martha trat zu uns und blickte besorgt auf meinen Freund. »Alles in Ordnung?«

 Er nickte. »Ja, es geht schon wieder«, beruhigte er sie.

 »Prima, dann sollten wir jetzt fortfahren. Lucy muss alle Fähigkeiten aufnehmen, die sie noch nicht besitzt«, wies sie mich an. Dann richtete sie das Wort an meinen Seelengefährten: »Für dich gilt das Gleiche. Da du Lucys Fähigkeit übernommen hast, musst auch du alle hier verfügbaren Gaben absorbieren.«

 Ich half Collin auf, und zusammen gingen wir zurück zu den anderen Schülern. Es dauerte fast zwei Stunden, bis wir alle neuen Gaben in uns aufgesogen hatten. Anschließend fühlte ich mich wie ein nasser Waschlappen, den man etliche Male gegen die Wand geschleudert hatte. Collin ging es nicht viel besser. Auch er sah völlig mitgenommen aus. Ich war fix und fertig. Gleichzeitig spürte ich jedoch auch die Euphorie in mir, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen wollte.

 Zum ersten Mal fühlte ich mich der bevorstehenden Aufgabe gewachsen und konnte es gar nicht erwarten, in der Zeit zurückzureisen und Magnus so richtig in den Arsch zu treten. Doch dazu mussten wir ins Haus der Angst und den Time-Traveller finden.

 »Von mir aus kann es losgehen«, erklärte ich überschwänglich.

 Meine Tante lächelte und schüttelte belustigt den Kopf. »Dein Eifer wird schnell verfliegen, wenn dich die Erschöpfung des heutigen Tages übermannt. Du solltest dich erst ein wenig ausruhen. In deiner momentanen Verfassung wäre das, was du nach diesem Magiemarathon noch an Kräften in dir hast, sehr schnell verbraucht, wenn du dich verteidigen müsstest.«

 »Aber ich fühle mich schon viel besser«, widersprach ich.

 »Deine Tante hat recht«, stimmte Collin ihr zu und erntete von mir daraufhin einen vorwurfsvollen Blick. »Du bist wie ein Akku, der fast leer ist und erst aufgeladen werden muss. Jetzt loszuziehen wäre viel zu gefährlich. Ich bin auch völlig schlapp und könnte eine Runde Schlaf gut vertragen.«

 Seufzend gab ich nach und ließ mich von meinem Gefährten in mein Zimmer führen, wo ich wie ein Stein auf mein Bett fiel. Nun, da das ganze Adrenalin in meinem Blut wieder verschwunden war, klappte ich erschöpft zusammen.

 Collin ließ sich neben mir auf der Matratze nieder und zog mich an sich. Ich legte meinen Kopf auf seine muskulöse Brust und schloss glücklich die Augen.

 »Ich liebe dich, Baby«, hörte ich ihn noch sagen, ehe ich selig vor Glück entschlummerte.

 
 

 Ich erwachte genau so, wie ich eingeschlafen war. In Collins Armen. Als ich den Kopf drehte, um ihn anzusehen, stellte ich fest, dass er bereits wach war.

 »Guten Morgen, Schönheit«, flüsterte er liebevoll.

 Ich rümpfte die Nase, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich in diesem Augenblick nicht im Geringsten schön war. Frisch aus dem Schlaf gerissen ähnelte ich eher einem Zombie. Meine Haare standen ab, und meine Augen waren halb so groß wie normal. Ganz abgesehen von dem widerlichen Geschmack in meinem Mund.

 Ich nuschelte ein hastiges »Guten Morgen«, sprang anschließend aus dem Bett und ging zu dem kleinen Waschbecken, wo ich mir rasch die Zähne putzte. Duschen würde ich auch noch, doch dazu musste ich in das Gemeinschaftsbadezimmer gehen. Als ich fertig war, fühlte ich mich schon viel wohler. Ich drehte mich um und betrachtete Collin, der noch immer in meinem Bett lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er musterte mich grinsend.

 Ich folgte seinem Blick und sah an mir herab. Ich trug ein viel zu großes Schlafshirt, auf dem ein Foto von mir gedruckt war. Ich hatte es von meinem Vater bekommen, als ich siebzehn geworden war. Ursprünglich hatte es sich um ein Urlaubsbild gehandelt, bei dem ich eine Grimasse gemacht und die Zähne gefletscht hatte, doch er hatte das Foto von einem Profi bearbeiten lassen, der aus mir eine Art Zombiebraut gebastelt hatte. Mit rot leuchtenden, Blut unterlaufenen Augen und gelben, verfaulten Zähnen starrte ich jedem von dem Shirt entgegen. Darunter stand in dicker Schrift: Daddys kleines Monster.

 Ich musste automatisch an meine Adoptiveltern denken, und es schmerzte mich, dass ich sie so lange nicht gesehen hatte. Wir telefonierten regelmäßig miteinander, aber sie waren noch nicht dazu gekommen, mich zu besuchen.

 »Deine Vorliebe für seltsame Nachtkleidung ist erstaunlich«, murmelte mein Freund, der den Blick nicht von dem gruseligen Bild auf meinem Shirt abwenden konnte. Sicher spielte er auf den kitschigen Schlafanzug an, mit dem ich bekleidet gewesen war, als ich mich nach England teleportiert hatte.

 »Ich bin eben etwas ganz Besonderes«, flötete ich und sprang neben ihm aufs Bett. Sofort war er über mir, und unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter auseinander. Er sah mir tief in die Augen, als könne er dort etwas sehen, was nur ihm galt.

 »Du bist wirklich außergewöhnlich«, flüsterte er und strich sanft mit seinen Lippen über meine. Mein ganzer Körper begann, vor Lust zu beben, und die Schmetterlinge in meinem Bauch flippten völlig aus. Dann küsste er mich leidenschaftlich, und die Welt um mich herum verblasste. Es gab nur noch ihn und mich und die unbändige Lust, die wir beide verspürten, und die unbedingt befriedigt werden wollte.
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 Ich beäugte argwöhnisch die vier prall gefüllten Rucksäcke, die an der Wand im Büro meiner Tante lehnten.

 »Wieso denn vier Gepäckstücke?«, erkundigte ich mich interessiert.

 »Weil ich euch nicht ohne Unterstützung auf diese gefährliche Reise schicken werde«, entgegnete Martha.

 »Wer kommt noch mit?«, wollte Collin wissen.

 Als meine Tante antwortete, sah sie mich an. »Jemand, den du, glaube ich, sehr vermisst hast«, erklärte sie schmunzelnd. 

 »Jetzt mach es doch nicht so spannend, und verrate uns, wen du meinst«, forderte ich sie ungeduldig auf.

 Sie ging zur Tür und öffnete sie. Als ich Naomi erkannte, die unruhig im Flur auf und ab ging, stieß ich einen Freudenschrei aus und rannte los. Ehe es sich die Vampirin versah, hing ich ihr um den Hals.

 »Hey, langsam«, gluckste sie amüsiert und erwiderte meine Umarmung.

 »Du bist wieder zurück«, schluchzte ich begeistert und wollte meine Freundin gar nicht mehr loslassen. Doch dank ihrer übermenschlichen Kraft, konnte sie sich spielend leicht von mir lösen.

 »Jemand muss doch aufpassen, dass du keinen Mist baust«, erklärte sie grinsend. Dann wanderte ihr Blick zu Collin und sie zog anerkennend eine Braue nach oben. »Das ist also dein Gefährte«, erkannte sie und reichte ihm die Hand zum Gruß.

 »Ich bin Collin. Schön dich endlich mal kennenzulernen«, begrüßte er sie freundlich. Ich hatte ihm so viel von Naomi erzählt, dass er einmal gesagt hatte, es würde ihm vorkommen, als habe er sie bereits persönlich kennengelernt.

 Begeistert drehte ich mich zu meiner Tante und formte mit den Lippen ein stummes »Danke.«

 Collin wandte sich ebenfalls zu ihr um. »Und wer ist Nummer Vier?«

 Er hatte die Frage noch nicht zu Ende gestellt, da schlenderte Jason auf uns zu. Der Jumper grinste über das ganze Gesicht, als er unsere verdatterten Mienen erkannte.

 »Es ist sicher nicht schlecht, jemanden dabeizuhaben, der sich ein wenig im Haus der Angst auskennt«, teilte uns meine Tante mit.

 »Aber wir werden doch nicht in den Raum gehen, in dem du gelebt hast«, sagte ich an den Jumper gewandt. »Wenn alles so klappt, wie wir uns das wünschen, schlagen wir dort auf, wo Mr Chiave gewohnt hat.«

 »Hast du vergessen, wie lange ich in diesem beschissenen Haus festgesessen habe? Ich war nicht nur in der Welt, in der du mich gefunden hast. Und du findest mit Sicherheit niemanden, der über die Gefahren und Tücken in diesen Welten besser Bescheid weiß, als ich.« Er fasste sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Na ja, außer Mr Chiave, der noch länger im Haus gelebt hat. Aber ich bezweifle, dass du einen alten gebrechlichen Mann an deiner Seite haben möchtest, wenn es richtig zur Sache geht.«

 Ich dachte kurz über seine Worte nach, dann nickte ich zustimmend. Jason hatte recht. Er kannte die meisten Gefahren, die dort auf uns lauern würden und war ein guter Begleiter.

 Meine Tante klatschte erfreut in die Hände. »Prima, dann wäre das ja geklärt. Nun fehlt nur noch das Ritual.« Plötzlich wurde sie wieder ernst, und ich sah die Sorge in ihren Augen, als sie mich anblickte. »Bitte versprecht mir, dass ihr auf euch aufpasst. Und wenn eine Situation zu brenzlig wird, dann verschwindet sofort und kehrt zurück nach Hause.«

 Wir alle murmelten etwas Zustimmendes, doch keiner von uns meinte es wirklich so. Wir würden nicht eher ruhen, bis wir Magnus erledigt hatten, ohne meine Tante damit zum Tode zu verurteilen.

 »In welche Zeit müssen wir zurückreisen? Ich meine ... wann ... ähm, also wann genau hast du ... Magnus und du ...«, stammelte ich unbeholfen herum und wollte damit wissen, wann die beiden das erste Mal miteinander geschlafen und so ihre Verbindung als Gefährten unwiderruflich besiegelt hatten. Unweigerlich sah ich die zwei eng umschlungen im Geiste vor mir, und ich musste mich beherrschen, um nicht angewidert das Gesicht zu verziehen.

 »Wir haben uns sehr spät zueinander bekannt«, verriet sie und hatte erneut einen hochroten Kopf. »Im Spätsommer 1998. Ich habe bereits hier als Lehrerin gearbeitet, als wir uns kennenlernten. Ihr könnt also nichts falsch machen, wenn ihr vor dieser Zeit landet.«

 Wir sahen uns alle an und nickten in stillem Einverständnis.

 »Gut, dann legen wir mal los«, schlug Jason vor.

 Meine Tante deutete auf die Tür. »Ich habe in einem der alten Klassenzimmer alles aufgebaut«, teilte sie uns mit. Sie sah sich suchend nach Jason um. »Wärst du wohl so nett und würdest die Rucksäcke in den zweiten Raum im Westflügel bringen?«

 »Klar«, antwortete er sofort, schob die Gepäckstücke so nah aneinander, dass er alle gleichzeitig berühren konnte und teleportierte.

 »Folgt mir«, forderte meine Tante uns auf und setzte sich in Bewegung.

 Im Flur nahm Naomi mich zur Seite und sah mich interessiert an. »Du bist also nicht mehr mit David zusammen, wie ich sehe«, sagte sie ruhig. »Ich habe schon so etwas läuten gehört.«

 Wir liefen langsam hinter den anderen her. Collin warf hin und wieder einen Blick über die Schulter, ließ uns aber unsere Privatsphäre. Mit Sicherheit wusste er ganz genau, worüber wir uns gerade unterhielten.

 »Es ist einiges vorgefallen, was ich ihm nicht verzeihen kann«, verriet ich, obwohl ich im Moment keine Lust hatte, über meinen Exfreund zu reden.

 »Muss was Schlimmes gewesen sein, wenn man bedenkt, dass es ihn seinen Wächterjob gekostet hat.«

 »Ach was soll's«, entgegnete ich schließlich und entschied, ihr alles zu erzählen. Es tat immer noch weh, die ganzen Geschehnisse mit jedem Bericht aufs Neue zu durchleben, aber wenigstens war es nur noch der Kummer über diesen abscheulichen Versuch, mich mit Magie zurückzugewinnen. Meine Gefühle für David waren vollkommen verschwunden, denn Collin hatte sich in meinem Herz niedergelassen und beanspruchte dort den kompletten Platz. Also erzählte ich meiner Freundin alles, was geschehen war. Während ich redete, hob sie immer wieder die tadellos geformten Augenbrauen oder ihr Mund formte ein stilles »Oh«.

 »Dann ist er gegangen, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen«, beendete ich die Geschichte.

 »Wow«, stieß sie verblüfft aus. Man konnte deutlich sehen, dass sie die Neuigkeiten erst einmal für sich verarbeiten musste. »Er muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn er mithilfe eines Trankes versucht hat, dich zurückzugewinnen«, erkannte sie schließlich. 

 Bei ihren Worten schnürte sich mir der Magen zusammen, und sofort fühlte ich mich schuldig. Wieder fragte ich mich, ob ich tatsächlich für seine Handlungen verantwortlich war. Und erneut verneinte ich diese Frage im Geiste. Wir waren bereits kein Paar mehr gewesen, als die Sache mit Collin ernst wurde. Die Sache zwischen David und mir war schon einige Zeit davor langsam in die Brüche gegangen. Meiner Auffassung nach hatte ich nichts falsch gemacht. Doch auch wenn ich mir alles schönredete, so verschwand eine gewisse Teilschuld nicht, die ich mir trotz allem an unserem Zerwürfnis zuschrieb.

 Plötzlich war Collin an meiner Seite und sah mich besorgt an. »Alles okay?«

 Ich schenkte ihm ein verliebtes Lächeln. Mein Seelengefährte spürte sofort, wenn mich etwas belastete, und er tat alles, um diese Sorgen von mir zu nehmen. Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer, als ich ihn ansah. Sein Haar war leicht zerzaust, was ihm aber verdammt gut stand. Seine bernsteinfarbenen Augen wirkten in dem nur spärlich beleuchteten Gang dunkler als sonst. Wie reifer Whisky. Sein kantiges Kinn und die ausgeprägten Wangenknochen verliehen ihm sehr männliche Züge. Allen anderen Männern gegenüber war es wirklich unfair, so unglaublich gut auszusehen, wie ich fand, aber ich selbst konnte mich nicht beklagen. In meinen Augen hatte ich mir den bestaussehendsten Mann an Land gezogen, den es auf diesem Planeten gab. Er grinste, als hätte er meine Gedanken gelesen.

 »Mir geht es gut«, versicherte ich ihm und unterstrich diese Aussage mit einem flüchtigen Kuss.

 »Und so soll es auch bleiben«, entschied er und legte beschützend einen Arm um meine Schulter.

 Neben uns gab Naomi ein lautes und sehr neidisch klingendes Seufzen von sich. »Du hast nicht zufällig einen Bruder?«, erkundigte sie sich.

 Wir sahen uns kurz an, dann begannen wir alle drei, herzhaft zu lachen.
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 Als ich in das alte Klassenzimmer trat und den Kerzenkreis sah, der mittig im Raum aufgebaut war, schluckte ich laut. Sofort übermannten mich die Erinnerungen an meinen Ausflug ins Haus der Angst, der gar nicht so lange zurücklag. Es kam mir aber vor, als wären seither Jahre vergangen. Mein Blick fiel auf das riesige, alte Buch, das im Inneren des Kreises lag. Es war aufgeschlagen, und ich wusste nur zu gut, was dort auf den Seiten stand. Es handelte sich um das magische Ritual, das uns in diese andere und sehr gefährliche Welt befördern würde.

 Ich musste an Mona denken, die bei unserer ersten Reise den Zauber gesprochen hatte. Meine ehemals beste Freundin, die heute nicht mehr am Leben war, hatte sich damals mächtig ins Zeug gelegt, um mich zu überzeugen, an dem Abenteuer teilzunehmen. Heute wusste ich, dass sie das Ganze nicht ohne Hintergedanken gemacht hatte. Mona war, ohne dass ich es irgendwie gemerkt hatte, zur dunklen Seite gewechselt. Und diesen gemeingefährlichen Ausflug hatte sie nur inszeniert, um mich Magnus auszuliefern, was ihr aber nicht gelungen war. Kurz darauf hatte sie es dann doch geschafft, aber diesen Erfolg hatte sie mit ihrem eigenen Leben bezahlt.

 »Bist du sicher, dass du für diesen Trip bereit bist?«, hörte ich Collin fragen, der plötzlich neben mir stand. Wie schaffte er es nur dauernd, sich an mich heranzuschleichen, ohne dass ich es bemerkte?

 »Trip?« Ich hob eine Braue und sah ihn amüsiert an. »Hört sich an, als würden wir hier eine Party mit harten Drogen feiern.«

 Er lachte. »Na ja, dem kommt unser Vorhaben doch recht nahe. Nur Bescheuerte bringen sich in Gefahr, um den gewissen Kick zu erleben.«

 »Also, ich bin nicht scharf auf einen sogenannten Kick«, gab ich zurück. »Wenn es nach mir geht, erledigen wir unsere Aufgabe und machen uns dann schleunigst wieder aus dem Staub.«

 »Guter Plan«, sagte mein Gefährte zustimmend.

 Als die anderen Gespräche im Raum erstarben, sahen wir auf. Jason und Naomi hatten bereits am Kreis Platz genommen, und meine Tante stand daneben und sah uns auffordernd an.

 »Na dann, auf in den Kampf«, meinte Collin scherzhaft, nahm meine Hand und zog mich mit sich. Mir war völlig klar, dass seine Worte auch etwas Wahres beinhalteten. Wir zogen tatsächlich in eine Art Kampf, den wir entweder gewinnen oder verlieren würden. Nachdem auch wir uns an den Kreis gesetzt hatten, blickten wir erwartungsvoll zu Martha, die unterdessen die Kerzen angezündet hatte. Sie nahm das alte Buch vom Boden und sah jeden einzelnen von uns sehr lange an. »Ich möchte euch alle noch einmal bitten, kein Risiko einzugehen. Wenn es Schwierigkeiten geben sollte, oder ihr euch in Gefahr befindet, dann werft eurer Vorhaben über den Haufen und kehrt schleunigst zurück. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn einem von euch etwas zustoßen sollte. Habt ihr das verstanden?«

 »Kein Risiko eingehen und sofort umkehren, wenn was schief läuft«, fasste Jason ihre Ansprache in einem knappen Satz zusammen.

 Meine Tante nickte zufrieden. Anschließend drehte sie sich zu mir. »Hast du die Uhr des Time-Travellers?«

 Ich hob die Hand, in der ich die goldene Taschenuhr hielt. Unsere einzige Hoffnung, direkt in die Welt des Zeitmanipulierers zu reisen.

 »Sehr gut, dann schultert jetzt bitte eure Rucksäcke und fasst euch an den Händen. Während ich das Ritual spreche, dürft ihr diese körperliche Verbindung unter gar keinen Umständen unterbrechen«, mahnte sie uns.

 »Aber besteht dann nicht die Gefahr, dass du auch mit ins Haus der Angst gezogen wirst? Mona hat den Zauber damals auch gelesen, und sie war mit von der Partie.«

 »Keine Sorge, das wird nicht passieren, solange ich mich außerhalb des Kreises befinde.« Sie sah erneut von einem zum anderen, um sich zu vergewissern, dass wir alle bereit waren. »Gut, dann werde ich jetzt beginnen«, erklärte sie ernst.

 Doch bevor sie dazu kam, auch nur das erste Wort des Rituals zu lesen, wurde die Tür aufgerissen. Naomi sprang so schnell auf, dass ich es mit den Augen gar nicht wahrnehmen konnte. Alarmiert und zähnefletschend stand sie in Kampfposition neben mir.

 In der Tür tauchten Sean, Christian, Tim, Benjamin, Wilson, Sarah und Laura auf, die uns alle neugierig beäugten.

 »Was macht ihr hier?«, erkundigte sich Christian mit düsterem Blick auf das Pentagramm und die brennenden Kerzen. Bevor irgendjemand ihm antworten konnte, trat die ganze Bande ins Klassenzimmer.

 Meine Tante stieß einen unwilligen Seufzer aus und verdrehte die Augen. »Das hier wird kein amüsanter Ausflug«, sagte sie streng. »Und überhaupt, wie habt ihr hiervon erfahren?«

 »Benjamin hat euch gesehen und uns Bescheid gegeben«, antwortete sein Zwillingsbruder Wilson. Er ließ seinen Blick argwöhnisch über unsere kleine Gruppe wandern. »Ihr wollt ins Haus der Angst, oder?«

 »Das hat euch nicht zu interessieren«, entgegnete Martha ernst.

 »Wir sind Freunde, und deshalb hat uns das sehr wohl zu interessieren«, erwiderte Tim nun in trotzigem Tonfall.

 Ich erhob mich und wandte mich zu meinen Mitschülern. »Seid nicht böse, aber wir haben das alles bereits bis ins kleinste Detail geplant. Ich möchte nicht noch mehr Leute in Gefahr bringen, als unbedingt notwendig ist.«

 »Aber wir könnten euch zur Seite stehen«, konterte Wilson.

 Nun stand auch Collin auf und richtete das Wort an meine Freunde. »Lucy hat recht. Je weniger Personen involviert sind, desto geringer ist das Risiko.«

 »Aber wir könnten euch mit unseren Kräften helfen«, mischte sich Sean, der Gestaltwandler ein.

 Collin lächelte. »Hast du vergessen, dass wir bereits all eure Gaben besitzen? Wir sind gut vorbereitet.«

 Sean öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er klappte ihn wieder zu, als ihm kein weiteres Gegenargument einfiel.

 Laura trat stirnrunzelnd aus der Gruppe. »Ihr habt nicht alle Fähigkeiten«, erklärte sie triumphierend.

 »Wie meinst du das?«, wollte ich wissen.

 Sie grinste. »Die Gabe einer Hexe könnt ihr nicht kopieren. Euch ist es nur möglich, aktive Kräfte in euch aufzunehmen. Ich wurde als Hexe geboren und verfüge über keine aktive Gabe. Ich habe seit meiner Kindheit gelernt und mir alles angeeignet, was eine gute Hexe ausmacht. Unterschätzt diese Macht nicht. Ich könnte euch wirklich von Nutzen sein.«

 Ich richtete den Blick auf Martha, die Laura nachdenklich musterte. Anscheinend schien sie tatsächlich zu überlegen, ob die Hexe nicht vielleicht doch recht hatte.

 »Klingt irgendwie einleuchtend«, murmelte Jason, der immer noch auf dem Boden saß.

 »Sag ich doch«, stimmte ihm Laura freudig zu.

 »Was meinst du?« Ich sah meine Tante erwartungsvoll an.

 Sie erwiderte meinen Blick, dann nickte sie zustimmend. »Aber nur sie«, entschied sie resolut. »Ihr anderen bleibt hier.«

 Umgehend begannen alle, wild durcheinanderzureden, sodass ein wildes Gewirr aus Stimmen das Klassenzimmer überflutete. Collin hob die Hand und stieß ein ohrenbetäubend lautes »Ruhe, verdammt noch mal« aus. Sofort war es mucksmäuschenstill im Raum. »Wer soll die Schule verteidigen, falls ihr alle mit uns kommt und Magnus einen neuen Angriff startet? Wir haben keine Ahnung, wie lange wir unterwegs sein werden, bis wir hoffentlich unser Ziel erreichen. In dieser Zeit muss die School of Secrets von zuverlässigen Leuten bewacht werden.«

 Ich schmunzelte, weil Collin wieder einmal die perfekten Worte gefunden hatte.

 Christian brummte etwas Zustimmendes. »Daran haben wir noch gar nicht gedacht«, meinte er grüblerisch.

 Ich trat neben meinen Seelengefährten. »Wir können nur gehen, wenn wir wissen, dass unsere Schule in fähigen Händen ist. Ihr habt Erfahrung mit Magnus, und ihr kennt seine Vorgehensweise.«

 Meine Mitschüler sahen sich lange an, dann nickten sie einstimmig.

 »Dem Himmel sei Dank«, seufzte meine Tante leicht genervt und deutete auf die offenstehende Tür. »Dann möchte ich jetzt alle bis auf Laura bitten, das Klassenzimmer wieder zu verlassen.«

 Meine Freunde folgten ihren Anweisungen. Manche von ihnen protestierten leise, doch schließlich fiel die Tür ins Schloss, und alle waren gegangen.

 »Wir müssen noch einen Rucksack für Laura zusammenpacken«, sagte ich mit Blick auf die Hexe.

 »Sie kann meinen haben«, erklärte Naomi. Als ich die Vampirin zweifelnd ansah, fügte sie hinzu: »Ich bin ein Vampir und kann einiges aushalten. Kälte macht mir kaum etwas aus, also benötige ich keine warme Kleidung.«

 »Dann wäre das ja auch geklärt«, bemerkte Collin und nahm wieder im Kreis Platz. Ich tat es ihm gleich und nickte Laura zu, die sich neben mich setzte.

 »Sind dann alle so weit?«, erkundigte sich Martha. Als alle zustimmten, griff sie sich das alte Buch. »Macht euch bereit!«, warnte sie uns und begann, den Spruch zu lesen, der uns zu unserem Bestimmungsort bringen sollte. »Vassago, Prinz der Dämonen, ich rufe dich und deine sechsundzwanzig Legionen. Zeige uns, was bisher im Verborgenen lag. Führe uns in das Haus der Angst.«

 Wie schon beim ersten Mal, als wir den Zauber auf dem Dachboden der Schule gewirkt hatten, stieg auch jetzt Nebel vom Fußboden auf. Erst waren es nur vereinzelte Schwaden, doch innerhalb kürzester Zeit war der ganze Raum in waberndes Weiß getaucht. Ich umklammerte Collins Hand, ebenso, wie es Laura mit meiner Hand tat. Bald war alles so voll dichtem Nebel, dass wir nicht einmal mehr die Person an unserer Seite sehen konnten. Schließlich lichtete sich der Dunst, und ich blickte auf einen Flur mit vier Türen.
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 »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, murmelte Jason, als der Dunst sich endlich verzogen hatte. Er sah sich misstrauisch um. »Sollten wir mit dem Teil nicht gleich in die Welt des Time-Travellers gelangen?« Er deutete auf die Taschenuhr in meiner Hand.

 Ich zuckte die Schultern. »Es war nur eine Vermutung, aber anscheinend hat es nicht geklappt«, gab ich resigniert zur Antwort.

 »Wartet mal!« Laura drehte sich langsam um die eigene Achse und betrachtete jede einzelne der vorhandenen vier Türen. »Findet ihr nicht auch, dass die hier irgendwie anders aussieht?« Sie zeigte auf den zweiten Eingang an der rechten Wand. Wir traten alle ein Stück näher.

 »Ich kann nichts sehen«, bemerkte Naomi und streckte die Hand aus, um die Tür zu berühren. In dem Moment, als ihre Finger mit dem Holz in Kontakt kamen, leuchtete alles rot auf. »Heilige Scheiße«, schrie sie entsetzt, zog die Hand zurück und machte einen Schritt nach hinten.

 »Ich schätze mal, wir haben unseren Eingang gefunden«, sagte Collin ernst.

 »Dann lasst uns die Tür öffnen«, schlug Jason vor, doch ich hielt ihn zurück.

 »Zuerst sollten wir nachsehen, welches Rätsel wir lösen müssen, um hier rauszukommen.«

 Der Jumper sah mich verwirrt an. »Ich dachte, wir landen automatisch wieder in unserer Schule, wenn wir aus der Zeit zurückreisen?«

 »Das ist ebenfalls nur eine Vermutung«, entgegnete ich seufzend. »Es kann genauso gut sein, dass wir an der Stelle zurückkommen, von welcher wir unsere Reise angetreten haben, und das wäre dann dieser Raum.«

 »Lucy hat recht«, stimmte Collin mir zu und sah mich fragend an. »Wie erfahren wir, welches Rätsel wir lösen müssen?«

 Einen kurzen Augenblick war ich verblüfft, dass er mir diese Frage stellte, doch dann fiel mir ein, dass mein Seelengefährte ja zum ersten Mal im Haus der Angst war. Er hatte keine Ahnung, wie das alles funktionierte. Ich zeigte auf die knallrote Tür am Ende des Flurs. »Das ist der Weg zurück, und dort finden wir die Antwort«, erklärte ich ihm. Gemeinsam traten wir vor den Ausgang.

 »Und jetzt?« wollte Collin wissen, während er stirnrunzelnd die Tür betrachtete.

 »Warte«, bat ich ihn mit erhobener Hand.

 Es dauerte ein paar Sekunden, dann erschien eine leuchtende Schrift auf dem Holz. Wie beim letzten Mal, nur mit dem Unterschied, dass direkt darunter ein Handabdruck im selben grellen Rot zu sehen war.

 
 

 Die Hand mit Blut des ultimativ Bösen getränkt,

 und euch wird der Weg zurück geschenkt.

 
 

 »Was soll das denn bedeuten?«, murmelte Naomi kopfschüttelnd.

 Jason beugte sich näher an das Rätsel, als könne er so noch mehr erfahren. »Vielleicht müssen wir nur eines der Monster erledigen, das in der Welt des Time-Travellers lebt und sein Blut hier auftragen«, spekulierte er.

 »Aber da steht des ultimativ Bösen«, widersprach Naomi. »Das heißt für mich, dass es nicht irgendein dunkles Wesen sein muss, dessen Blut wir benötigen. Wir müssen die finsterste Kreatur finden, die es hier gibt.«

 »Und wie sollen wir das anstellen?« Collin wirkte mit einem Mal gar nicht mehr so zuversichtlich. »Ich meine, woher wissen wir, wer das dunkelste Geschöpf in der Welt ist, die wir betreten?« Er sah mich an, als müsste ich die Antwort kennen.

 »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Wir müssen einfach hoffen, dass unser Instinkt uns nicht im Stich lässt.«

 »Na super«, stieß Jason aus und warf die Arme nach oben. »Wenn wir also Pech haben, sitzen wir hier ewig fest auf der Suche nach irgendeinem dunklen Ding, das wir wahrscheinlich niemals finden werden«, erkannte er resigniert.

 »Hey, jetzt komm mal wieder runter«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Beim letzten Mal hatten wir auch keinen blassen Schimmer, was das Rätsel betraf, und doch haben wir es hier rausgeschafft.«

 »Durch einen dummen Zufall«, knurrte er und spielte darauf an, dass wir damals Mr Chiave aus seiner Welt befreit hatten, und er selbst zufälligerweise der Schlüssel gewesen war.

 »Es ist doch völlig egal, wie es uns gelungen ist«, konterte ich. »Fakt ist, dass wir das Rätsel damals gelöst haben, und das wird uns auch diesmal gelingen.« Ich klang zuversichtlich, auch wenn ich mich in Wahrheit gar nicht so fühlte. Die Aufgabe bereitete mir ebenfalls Bauchschmerzen, doch ich wollte mir nichts anmerken lassen.

 Jason seufze, dann nickte er. »Okay, dann sehen wir zu, dass wir finden, was wir benötigen«, sagte er ruhig.

 Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, bevor ich meinen Rucksack öffnete und darin herumwühlte.

 »Was machst du da?«, wollte Laura wissen.

 Ich zog die dicke Daunenjacke heraus und hob sie hoch. »Wenn wir durch diese Tür gehen und dort landen, wo ich vermute, solltet ihr ebenfalls eure Jacken anziehen«, teilte ich ihnen mit.

 Ohne weitere Fragen zu stellen taten sie es mir nach. Stoff raschelte, und das vertraute Geräusch von Reißverschlüssen erklang. Als alle fertig angezogen waren, blickten mich Collin und Laura erwartungsvoll an. Lediglich Jason lehnte locker an der Wand, als wäre es völlig alltäglich, was er hier tat. Kein Wunder, schließlich hatte er viele Jahre im Haus der Angst gelebt. Er hatte sich angepasst, um zu überleben und war die Gefahren gewohnt gewesen. Als ich ihn so ansah, war ich plötzlich froh, dass er mit uns gekommen war. Er gab mir irgendwie das Gefühl von Sicherheit, weil er die Welt kannte. Mein Blick huschte zu meinem Gefährten und der ängstlich dreinblickenden Hexe. Ob beide wussten, worauf sie sich da eingelassen hatten? Wohl nicht, erkannte ich mit einem tiefen, innerlichen Seufzen.

 »Okay, seid ihr bereit?«

 Collin trat zu mir und legte einen Zeigefinger unter mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Egal was da drin passiert, du weichst nicht von meiner Seite, verstanden?« Ich nickte, woraufhin er zufrieden lächelte. Seine Fürsorge rührte mich ungemein, obwohl ich wusste, dass auch er Angst vor dem hatte, was uns erwartete.

 Mir war ebenfalls klar, dass er alles tun würde, um mich zu beschützen. Genauso, wie ich versuchen musste, ihn vor allen Gefahren fernzuhalten. Meine Sorge um Collin war wesentlich größer, als die um mich selbst, obwohl ich wusste, dass unsere beider Leben miteinander verknüpft waren. Würde mir etwas zustoßen, so hätte auch mein Seelengefährte mit den Konsequenzen zu rechnen. Dieses Wissen machte unsere ganze Unternehmung nicht gerade leichter für mich. Ich warf ihm einen letzten verliebten Blick zu, der, wie ich hoffte, all meine Gefühle für ihn widerspiegelte.

 Dann legte ich meine Hand auf den Türgriff.

 Sofort begann das Holz erneut zu leuchten. Ich sah noch einmal über meine Schulter. Meine Mitstreiter nickten mir in stillem Einverständnis zu, also drückte ich die Klinke nach unten – und öffnete die Tür.
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 Wir traten in einen düsteren Raum, in dem nichts außer Dunkelheit herrschte. Die Situation ängstigte mich nicht, da ich es bereits von unserem ersten Ausflug her kannte. Nachdem ich die Tür hinter uns geschlossen hatte, stieg dichter blauer Nebel auf und hüllte uns vollständig ein. Collin nahm meine Hand und drückte sie, was mir zeigte, wie unwohl er sich fühlte. Als der blaue Dunst so dicht war, dass man nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte, hörte ich Jason fluchen.

 »Verdammter Mist. Ich hasse das wie die Pest. Immer dieses theatralische Getue, wenn man einen neuen Raum betritt.«

 Kaum hatte er seinem Unmut Luft gemacht, verflüchtigte sich der Nebel so schnell, als hätte es ihn niemals gegeben. Das Zimmer war verschwunden, und stattdessen standen wir auf einer verschneiten Lichtung mitten im Wald. Es war Nacht, und es schneite.

 »Herrje, ist das kalt hier«, bibberte Laura und zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis ganz nach oben.

 Zufrieden blickte ich mich um. Diese Welt kam mir sehr vertraut vor, was nicht bedeutete, dass ich mich hier sicher fühlte. Ganz im Gegenteil. Ich wusste nur zu gut um die Gefahren, die uns in diesem Wald auflauerten. Aber ich fand es ungemein beruhigend, dass uns die Taschenuhr anscheinend tatsächlich in die richtige Welt gelotst hatte.

 »Und jetzt?«, wollte Jason wissen und sah sich beunruhigt um.

 Mr Chiave hatte gesagt, dass der Time-Traveller ungefähr fünf Kilometer von seinem Haus entfernt gelebt hatte. Ich spielte nachdenklich an dem kleinen Holzengel an meinem Armband herum, während ich mich zu erinnern versuchte, wo diese verflixte Hütte lag.

 »Zuerst müssen wir Mr Chiaves Haus aufsuchen«, entschied ich, doch ich hatte keinen blassen Schimmer, wo dieses zu finden war. Hoffnungsvoll sah ich zu Naomi. Außer Jason, war sie die Einzige, die auch damals schon mit uns in diesen Raum gegangen war. »Kannst du dich noch erinnern?«

 Die Vampirin sah sich aufmerksam um, dann deutete sie in eine Richtung. »Ich glaube, wir sind da lang marschiert, aber ganz sicher bin ich mir nicht«, antwortete sie.

 Ich zuckte die Schultern. »Na dann los. Lasst uns herausfinden, ob das der richtige Weg ist«, sagte ich und schulterte meinen Rucksack.

 Laura warf mir einen äußerst verzweifelten Blick zu, während sie laut mit den Zähnen klapperte. »Echt jetzt? Wir marschieren bei dieser eisigen Kälte einfach mal aufs Geratewohl los?«

 »Du wolltest doch unbedingt mitkommen, also beklage dich jetzt nicht«, entgegnete Naomi ungehalten. »Kannst du nicht irgendeinen Zauber sprechen, der dich vor den Temperaturen schützt?«

 »Da müsste ich erst nachschlagen. Bisher habe ich so etwas noch nie benötigt«, antwortete sie.

 »Tja, Pech gehabt. Dann wirst du wohl weiter frieren. Ich dachte, du seist eine so begnadete Hexe, und da bekommst du nicht mal einen so einfachen Zauber hin?«

 Wütend trat die rothaarige Hexe mit ihren 150 cm vor die Vampirin. Naomi, die gut und gern einen Kopf größer war, sah erstaunt auf Laura herunter. »Ich bin eine sehr talentierte Hexe, und falls du das noch einmal infrage stellst, wirst du es am eigenen Leib erfahren«, knurrte sie so bedrohlich, dass auch ich verblüfft die Brauen hob. Himmel, dieses kleine, zierliche Wesen hatte doch tatsächlich Feuer im Hintern.

 »Hört sofort auf mit dem Mist«, mischte sich Collin ein und bedachte die beiden Streithähne mit einem finsteren Blick. »Wir sind hier nicht auf einem Kindergartenausflug.«

 »Tut mir leid«, murmelte Laura und begutachtete höchst interessiert ihre Fingernägel.

 Auch Naomi senkte den Blick und malte mit ihren Boots Kreise in den Schnee.

 »Schon besser«, sagte Collin zufrieden und wandte sich anschließend mir zu. »Wollen wir?«

 Ich nickte, und gemeinsam setzten wir uns in Bewegung. Jeder von uns war während unseres Marsches in höchster Alarmbereitschaft. Immer wieder sahen wir uns misstrauisch um. Bei jedem Geräusch zuckten wir erschrocken zusammen und rechneten mit einem Angriff. Ich hatte bereits mit den hier lebenden Werwölfen Bekanntschaft gemacht und war nicht scharf darauf, ein weiteres Mal auf diese zähnefletschenden Monster zu treffen.

 Naomi, die sonst nichts aus der Ruhe bringen konnte, war nervöser als der Rest von uns. Was verständlich war, wenn man bedachte, dass sie beim letzten Mal von einem dieser schauderhaften Wesen gebissen worden war. Für einen Vampir war der Biss eines Werwolfs tödlich, und nur durch meine Heilmagie hatte sie überlebt. Kein Wunder, dass sie jetzt extrem auf der Hut war.

 Dank des Schnees, der den kompletten Waldboden überzog und des hell leuchtenden Vollmondes, konnte man fast so deutlich sehen wie am Tag. Diese Tatsache beruhigte uns alle ein wenig, da wir mögliche Angreifer erkennen würden, bevor sie uns erreicht hatten. Trotzdem blieb ein Rest von Angst. Irgendwann hob Collin die Hand, und wir hielten an.

 »Was ist?«, wollte ich wissen.

 Er drehte sich zu mir. »Kann es sein, dass wir möglicherweise die falsche Richtung eingeschlagen haben? Sollte mittlerweile nicht längst Mr Chiaves Hütte aufgetaucht sein?«

 »Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu und sah mich um. Seit über einer Stunde waren wir nun bereits unterwegs, und alles um uns herum sah permanent gleich aus. Bäume, wohin das Auge reichte.

 »Soll ich los und die Gegend auskundschaften?«, erkundigte sich Naomi. Mit ihrer übermenschlichen Schnelligkeit würde sie die Umgebung in kürzester Zeit durchforsten. Doch meine Freundin allein losziehen zu lassen, kam für mich nicht infrage. Es war viel zu gefährlich. Ich besaß mittlerweile so viele Gaben, da musste doch eine dabei sein, die mir von Nutzen war. Und tatsächlich kam mir eine Idee.

 »Ich werde mir einen Blick von oben verschaffen«, entschied ich. Es war zwar Nacht, aber durch die Unmengen von Schnee würde es kein Problem sein, vom Himmel aus etwas zu erkennen.

 »Einen Blick von oben?«, wiederholte die Vampirin irritiert.

 Collin dagegen lächelte wissend, da er genau wusste, was ich vorhatte. »Gute Idee«, stimmte er meinem Vorschlag zu.

 Ich nickte und rief die Gabe des Gestaltwandelns, die ich von Sean erhalten hatte. In meiner Vorstellung erschien ein großer Vogel, der weit über den Baumwipfeln durch den Nachthimmel schwebte. Ich konzentrierte mich so stark auf den Wunsch, mich in ein solches Wesen zu verwandeln, bis unzählige Lichtpunkte um mich herum funkelten. Eine angenehme Wärme durchströmte meinen Körper, als sich mein Erscheinungsbild änderte und ich die Gestalt eines Adler annahm.

 »Das ist echt ein bisschen gruselig«, murmelte Naomi, die das Schauspiel mit geweiteten Augen verfolgte. »Gruselig, aber auch echt cool.«

 Als die Lichtblitze verschwunden waren, hatte ich mich vollständig in einen Adler verwandelt. Es war ein seltsames Gefühl. Ich warf einen letzten Blick zu meinen Freunden, dann erhob ich mich in die Lüfte. Mit weit ausgebreiteten Schwingen glitt ich über den Wald. Die enorme Sehkraft eines Adlers verblüffte mich. Ich erkannte einfach alles. Sogar eine kleine Maus, die am Waldboden entlanghuschte und Schutz in einem Baumstamm suchte. Doch noch viel faszinierender war die Tatsache, dass ich wahrhaftig flog. Oft hatte ich mich beim Anblick eines Vogelschwarms gefragt, wie es wohl wäre, selbst durch die Lüfte zu segeln, aber meine Vorstellung kam nicht annähernd an die Realität heran. Es war unglaublich! Ein Gefühl von Freiheit durchflutete jede einzelne meiner Zellen. Mit jedem kraftvollen Flügelschlag entfernte ich mich ein Stück weiter von meinen Freunden. Aus meinem mächtigen Schnabel drang ein euphorischer Schrei durch die Nacht. Am liebsten wäre ich weitergeflogen, hätte all meine Probleme hinter mir gelassen und ganz meinem Instinkt nachgegeben. Doch das durfte ich nicht zulassen, und deshalb rief ich mich zur Ordnung. Meine Menschlichkeit erlangte wieder die Oberhand, und ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

 Mit meinen Adleraugen betrachtete ich die Landschaft auf der Suche nach Mr Chiaves Haus. Wie weit ich mich bereits von meinen Mitstreitern entfernt hatte, konnte ich nicht sagen, aber plötzlich entdeckte ich etwas Merkwürdiges. Unter mir erstreckte sich der Wald, doch irgendwas war anders. Ich stieg höher in die Lüfte, während ich wachsam nach unten sah. Mit kraftvollen Flügelschlägen bewegte ich mich noch höher, bis die Luft dünner wurde und die Bäume unter mir sich zu einem schemenhaften Ganzen vereinigten.

 Und dann sah ich es.

 Ein riesiges Waldgebiet, das von oben aussah wie ein Pentagramm. Ich kreiste am Himmel und konnte den Blick nicht abwenden. Wie hatte jemand diese Anordnung zustande gebracht? Der fünfzackige Stern zog sich über mehrere Kilometer hinweg. Wie war es möglich gewesen, all die Bäume so anzuordnen, das sie dieses Gebilde darstellten? Und was sollte das überhaupt sein? Welchen Zweck hatte dieses Pentagramm? Mit einem weiteren lauten Schrei drehte ich ab, um zurückzufliegen. Dabei ließ ich das monumentale Machwerk keine Sekunde aus den Augen, bis ich das Ende erreicht hatte und der Wald unter mir wieder ganz normale Formen angenommen hatte. 

 Als Mensch hätte ich bereits lange die Orientierung verloren, doch als Adler wusste ich ganz genau, in welche Richtung ich fliegen musste. Dann erblickte ich die Hütte zwischen den Bäumen.

 Ich hatte Mr Chiaves Haus gefunden.

 Doch die Freude über meine Entdeckung währte nicht lange, denn plötzlich überkam mich das unbändige Verlangen, mich vom Wind treiben zu lassen und alles andere zu vergessen. Meine menschliche Vernunft verabschiedete sich, und mein tierischer Instinkt übernahm das Kommando. Ich dachte an gar nichts mehr. Das Glücksgefühl war unbeschreiblich. Mit ausgebreiteten Schwingen durch die Lüfte zu segeln. Als Adler war ich sorgenfrei, ohne irgendwelche Verpflichtungen.

 Mit kraftvollen Flügelschlägen zog ich weite Kreise und genoss das unglaubliche Gefühl von Freiheit. Bis auf einmal ein noch größerer Vogel neben mir auftauchte, dessen lauter, vorwurfsvoller Schrei meinen ganzen gefiederten Körper erzittern ließ. Ich betrachtete das Tier, das gut und gern die dreifachen Ausmaße von mir hatte. Es sah irgendwie steinzeitlich aus. Wie einer der bizarren Vögel, die es zu Zeiten der Dinosaurier gegeben hatte. Mein Blick fiel auf die Augen des Ungetüms. Sie waren bernsteinfarben und kamen mir seltsam vertraut vor.

 Dann plötzlich näherte es sich, und sein langer Schnabel pikste mir im Flug schmerzhaft in die Seite. Ich stieß einen empörten Schrei aus. Als das befremdliche Wesen erneut Anstalten machte, mich mit seinem Schnabel zu malträtieren, ging ich rasch in den Sinkflug und tauchte zwischen den Bäumen in den Wald ein. Ich landete und drehte den Kopf zum Himmel. Dieses Ungeheuer war mir gefolgt. Blitzschnell verwandelte ich mich in meine menschliche Gestalt zurück und rief meine Feuermagie.

 Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete ich, wie der Steinzeitvogel geschmeidig auf dem Waldboden landete. Helle Lichtpunkte tanzten um das Tier – und dann stand Collin vor mir.

 »Was sollte das denn?«, wollte ich in anklagendem Tonfall wissen. Er kam auf mich zu, zog mich in seine Arme und hielt mich so fest, dass es wehtat. Verwirrt sah ich zu ihm auf. »Was ist denn los?« Nun klang ich nicht mehr vorwurfsvoll, sondern besorgt.

 »Du hattest deine tierischen Instinkte nicht mehr unter Kontrolle«, ließ er mich wissen und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich bin so froh, dass ich dich da oben gefunden habe.«

 Als ich ihn verstört ansah, fügte er erklärend hinzu: »Ein guter Gestaltwandler ist man nicht, weil man die Fähigkeit besitzt, sondern weil man sie beherrscht. Es ist sehr schwer, sich gegen die Instinkte des Wesens zu wehren, in das man sich verwandelt. Sean hat erzählt, dass er seit seiner Kindheit übt, sie zu kontrollieren, aber mit manchen Verwandlungen immer noch große Probleme hat. Du hast da oben deine menschliche Seite ausgeknipst und dich völlig auf das Gefühl, ein Vogel zu sein, eingelassen. Hätte ich dich nicht durch Zufall aufgespürt, könntest du jetzt wer weiß wo sein.«

 Als seine Worte in mein Bewusstsein drangen, erinnerte ich mich plötzlich, und ich riss entsetzt die Augen auf. »Wieso hat mir das denn niemand gesagt?«

 Collin zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich haben sie angenommen, du wüsstest das«, mutmaßte er und zog mich erneut an sich. »Ich hatte wirklich eine Scheißangst«, gab er zu und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.

 Ich erwiderte seine Umarmung und sog seinen betörenden Duft ein. »Und du hast mich wieder einmal gerettet«, hauchte ich ihm dankbar ins Ohr.
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 Naomi, Jason und Laura musterten mich während unseres ganzen Marsches zu Mr Chiaves Haus. Ihnen war selbstverständlich nicht entgangen, was da oben passiert war. Erst, als endlich die Hütte vor uns auftauchte, schenkten sie mir keine Beachtung mehr. Je näher wir dem Gebäude kamen, desto größer wurden meine Augen. Entsetzt starrte ich auf das, was von Robertos Zuhause überlebt hatte.

 »Nicht mehr viel übrig geblieben«, murmelte Jason fassungslos.

 »Was ist hier geschehen?«, fragte ich leise. »So schlimm habe ich es nicht in Erinnerung.«

 Naomi zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich sind nach unserer Abreise Horden von Werwölfen über die Hütte hergefallen. Diese Biester schrecken vor nichts zurück, wenn die Aussicht besteht, dass für sie ein schönes Stück Menschenfleisch abfällt.«

 Ich sah meine Freundin an und schauderte bei ihren Worten.

 Collin, der wie immer mein Unbehagen zu spüren schien, nahm meine Hand. »Wir sollten uns hier nicht zu lange aufhalten«, schlug er vor, während er argwöhnisch die Umgebung im Auge behielt.

 Ich nickte zustimmend und deutete nach links. »Das Haus des Time-Travellers müsste in dieser Richtung liegen«, teilte ich meinen Freunden mit.

 »Du bist dir nicht sicher?«, erkundigte sich Laura und klapperte dabei auffallend laut mit den Zähnen.

 Ich überlegte kurz. »Doch, ich bin mir sicher«, entschied ich schließlich, nachdem ich das, was ich als Adler erkannt hatte, noch einmal Revue passieren ließ.

 »Na dann los«, sagte Jason. »Ich hoffe, dieser Typ hat etwas Hochprozentiges im Haus.«

 »Ich würde mich schon mit einer heißen Tasse Tee begnügen«, bibberte Laura.

 »Und ich wäre glücklich, wenn ich nur fünf Minuten an seinem Hals nuckeln dürfte«, warf Naomi ein. Als wir sie alle ungläubig ansahen, verdrehte sie seufzend die Augen. »Himmel, das war ein Witz.«

 »Bei dir bin ich mir da nicht sicher«, scherzte Jason.

 Naomi boxte ihm gespielt empört gegen den Oberarm, doch wieder einmal vergaß sie, dass sie über immense Kräfte verfügte. Der Jumper flog mehrere Meter durch die Luft, ehe er unsanft neben einem Baum am Boden landete. Sofort eilte die Vampirin zu ihm und half ihm nach oben. »Tut mir echt leid«, entschuldigte sie sich zerknirscht.

 »Schon gut«, entgegnete Jason und klopfte sich den Schnee von der Kleidung. »Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen.«

 Collin sah die beiden kopfschüttelnd an. »Als wäre diese Welt nicht bereits gefährlich genug. Müsst ihr euch jetzt auch noch gegenseitig umbringen?« Er seufzte laut.

 »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, antwortete Naomi unwirsch und sah meinen Freund an, als wolle sie ihm jeden Moment an die Gurgel springen.

 Ich trat vor und hob beschwichtigend die Hände. »Wenn ihr dann so weit seid, können wir dann unseren Weg fortsetzen?«

 Alle nickten stumm, also setzte ich mich in Bewegung. Laura trat an meine Seite und musterte mich neugierig. Als mir ihr Angestarre auf die Nerven ging, drehte ich ruckartig den Kopf zu ihr. »Was?« Anscheinend hatte ich sie ein wenig zu harsch angefahren, denn die Hexe zuckte erschrocken zusammen. »Sorry, ich wollte dich nicht so anfahren«, versicherte ich ihr.

 Ein zaghaftes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Nicht so wild. Ich bin nur gerade extrem empfindlich. Diese verflixte Kälte macht mir zu schaffen, und dann rechne ich jede Sekunde damit, dass wir von irgendwelchen Ungeheuern angegriffen werden.«

 »Ich würde dir gern versichern, dass du dir diesbezüglich keine Sorgen machen musst, aber das wäre schlichtweg gelogen«, gestand ich ihr.

 Ihre Augen weiteten sich. »So schlimm?«

 »Sagen wir mal so ...«, begann ich. »Die Werwölfe hier sind alles andere als nett.«

 Laura schluckte laut. »Ich bin echt froh, wenn wir wieder zu Hause sind«, murmelte sie.

 »Geht mir genauso.«

 Erneut sah sie mich neugierig an.

 »Raus mit der Sprache, was hast du auf dem Herzen?«, wollte ich wissen.

 »Wie war es da oben?«, platzte es aus ihr heraus.

 Ich sah sie verdutzt an. »Was meinst du?«

 »Na ja, wie hat es sich angefühlt, ein Vogel zu sein? Hast du alles so gesehen wie ein Mensch, oder war deine Wahrnehmung eine andere? Wusstest du noch, wer du bist?«

 »Es hat sich toll angefühlt«, gestand ich. »Eine ganze Zeit lang war ich nur Lucy, die im Körper eines Adlers gesteckt hat. Doch irgendwann ist mir irgendwie meine Menschlichkeit abhandengekommen. Ich wollte nur noch fliegen und alles andere hinter mir lassen. Aber der absolute Hammer waren meine Augen. Ich habe sogar kleine Nager am Waldboden erkannt. Und dieses riesige Stück Wald, das wie ein rituelles Zeichen ausgesehen hat.«

 Laura blieb ruckartig stehen. Im ersten Moment merkte ich es nicht und lief weiter, doch dann stoppte auch ich und sah mich verwirrt um.

 »Wieso hälst du an?«

 »Welches rituelle Zeichen?«, wollte sie wissen, ohne meine Frage zu beantworten.

 Ich überlegte kurz und versuchte, mich zu erinnern. »Ein Pentagramm, glaube ich. Und seltsame Symbole, die ich vorher noch nie gesehen habe.«

 »Wo ist dieses Waldstück?«, erkundigte sie sich und klang mit einem Mal sehr alarmiert.

 »Wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir uns gerade mittendrin befinden«, entgegnete ich. »Was hast du denn?«

 Die Hexe antwortete nicht und eilte stattdessen zu den anderen, die etwa fünf Meter hinter uns gingen und in eine hitzige Diskussion vertieft waren. »Ich glaube, wir sitzen gerade mächtig in der Scheiße«, verkündete sie.

 Collin runzelte die Stirn. »Warum?«

 Ich trat neben Laura und sah sie ebenfalls abwartend an.

 »Lucy hat mir eben erzählt, dass sie von da oben ein seltsam aussehendes Waldstück gesehen hat. Es war wie ein Pentagramm angeordnet mit verschiedenen Zeichen.«

 Collin nickte wissend. »Das habe ich auch entdeckt, als ich Lucy zurückholen wollte.«

 Laura fuhr sich hektisch mit den Händen durch ihre roten Haare, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Das kann übel werden«, murmelte sie mit zittriger Stimme.

 Jason trat vor und packte sie an den Oberarmen. »Du sagst uns jetzt sofort, was los ist«, forderte er sie auf.

 Sie blickte ängstlich in die Runde. »Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, dann handelt es sich um ein Zeichen, dass magische Kräfte bannt«, flüsterte sie.

 Sofort rief ich meine Feuermagie – es passierte rein gar nichts. Auch Collin versuchte, seine Gaben zu rufen, aber er verfügte ebenfalls über keinerlei Fähigkeiten mehr. Jason wollte teleportieren, doch auch das gelang nicht.

 Naomi, die uns mit riesigen Augen beobachtete, gab einen entsetzen Laut von sich. Sie boxte Jason erneut gegen den Oberarm, da sie anscheinend davon ausging, dass ihre übermenschliche Stärke ebenfalls verschwunden war. Der Jumper flog im hohen Bogen durch den Wald und kam unsanft im Schnee auf.

 »Sag mal, spinnst du?«, fuhr er sie an, während er sich ächzend erhob.

 Sie antwortete nicht, sondern sah verwirrt zu Laura.

 »Du bist ein Vampir und wirst mit deinen übernatürlichen Sinnen geboren. Es ist keine Magie, also wirkt der Bann bei dir nicht«, erklärte die Hexe.

 Naomi stieß erleichtert die Luft aus, doch den Bruchteil einer Sekunde später legte sie den Kopf schief und lauschte.

 »Was ist?«, wollte Collin wissen. Er positionierte sich schützend vor mich und sah sich suchend um.

 »Wir bekommen Besuch«, antworte sie. Naomi hob die Nase und schnupperte. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Werwölfe.«

 Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Nur zu gut erinnerte ich mich an unsere letzte Begegnung mit diesen Kreaturen. Aber damals hatten wir wenigstens unsere Kräfte besessen, mit denen wir uns gegen diese Bestien hatten wehren können. Jetzt waren wir völlig hilflos.

 »Wie viele?«, wollte Collin wissen.

 »Ein ganzes Rudel. Ich kann mindestens zwanzig verschiedene Gerüche wahrnehmen, aber wahrscheinlich sind es sogar noch mehr.«

 Jason drehte sich aufgeregt um die eigene Achse und suchte den nahegelegenen Wald mit den Augen ab. »Und was sollen wir nun machen?« Er sah fragend zu Naomi, die resigniert den Kopf schüttelte.

 »Ich habe keine Ahnung. Mit vier oder vielleicht fünf Werwölfen könnte ich möglicherweise fertig werden, aber es sind einfach zu viele.«

 Mir wurde schlecht, und mein Puls begann zu rasen. War es das jetzt? Würde ich als Werwolfhäppchen enden?

 Collin sah sich um und deutete auf eine kleine Anhöhe, auf der eine riesige Eiche stand. »Alle da hoch vor den Baum«, befahl er.

 Niemand widersprach, und wir setzten uns in Bewegung. Oben angekommen sahen wir abwartend zu meinem Freund.

 »Ihr bleibt hinter uns«, entschied er. »Naomi und ich werden versuchen, sie von euch fernzuhalten.«

 »Aber du hast keine Kräfte«, rief ich entsetzt. Sein Mut in allen Ehren, aber das war gelinde gesagt lebensmüde.

 Er wandte sich zu mir, nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte mich traurig an. »Ich weiß, aber ich werde bis zum letzten Atemzug darum kämpfen, euch zu verteidigen.«

 »Das ist Schwachsinn«, fuhr ich ihn böse an. »Wenn du stirbst, werde ich auch sterben. Hast du das vergessen?«

 Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Dann muss ich überleben«, antwortete er leise.

 Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde ganz sicher nicht untätig herumstehen und zusehen, wie diese Bestien über euch herfallen. Wenn wir uns gemeinsam wehren, haben wir vielleicht eine klitzekleine Chance.«

 Collin wollte widersprechen, doch bevor er dazu kam, meldete sich Jason zu Wort. »Ich sehe das genauso wie Lucy«, stimmte er mir zu.

 Laura trat einen Schritt nach vorn. »Ich ebenfalls. Außerdem bin ich eine Hexe, also wurde auch ich mit meinen Fähigkeiten geboren.« Sie malte ein Zeichen in die Luft, und kurz darauf erleuchtete eine goldene Glyphe. »Ich kann uns diese Wesen eine Zeit lang mit Schutzzaubern vom Leib halten.«

 Naomi grinste. »Und da ist es wieder«, trällerte sie. »Das Licht am Ende des Tunnels. Na, dann wollen wir diesen aus dem Maul stinkenden Tölen mal einen standesgemäßen Empfang bereiten.«

 Die Hexe nickte und zeichnete weitere Glyphen um uns herum in die Luft.

 »Wie weit sind sie noch entfernt?«, erkundigte sich Collin bei Naomi.

 Erneut lauschte sie konzentriert und hielt anschließend die Nase in die Luft. »In weniger als fünf Minuten sind sie hier. Sie haben unsere Witterung aufgenommen und laufen jetzt schneller.« Naomi eilte zu einem umgestürzten Baum. Mit einer Leichtigkeit, als handle es sich um Zahnstocher, riss sie drei dicke Äste ab, die sie Collin, Jason und mir reichte. »Zieht ihnen gehörig eines über, wenn sie euch zu nahe kommen.«

 Wir nickten, dann warteten wir. Mein Herz raste. Ich konnte nur hoffen, dass die Übungsstunden mit Christian mir nun zugutekommen würden. Er hatte mir beigebracht zu kämpfen, aber ich bezweifelte, dass diese Kenntnisse auch bei einem Werwolf nützlich sein würden. Trotzdem musste ich es versuchen. Angespannt standen wir alle auf der kleinen Anhöhe und sahen in die Richtung, aus der die Gefahr auf uns zugerauscht kam.

 »Wie lange werden deine Schutzzauber sie abhalten?« Collin sah fragend zu Laura, die nun nicht mehr vor Kälte zitterte, sondern vor Angst.

 »Ein paar Werwölfe werden sie abwehren, aber dann muss ich sie erneuern«, erklärte sie.

 Collin wandte sich an Jason. »Du beschützt sie und hältst ihr diese Bestien vom Leib«, wies er den Jumper an, der daraufhin zustimmend nickte.

 Naomi drehte sich zu uns. »Sie kommen. Macht euch bereit!«
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 Mit lautem Brüllen näherte sich das Rudel. Ich erschauderte, als ich die ersten Silhouetten der Werwölfe sah. Sie sahen genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Wenn sie auf allen Vieren rannten, wirkten sie schon riesig, aber als sich einige von ihnen auf die Hinterbeine stellten, verschlug es mir wieder einmal die Sprache. Diese Bestien waren weit über zwei Meter groß. Ich sah auf den dicken Ast in meinen Händen und fragte mich, was ich damit gegen diese Ungeheuer ausrichten sollte.

 Als einer von ihnen die Anhöhe erreichte und das Mondlicht auf seinen gewaltigen Körper fiel, keuchte ich auf. Eigentlich hätte ich auf den Anblick gefasst sein müssen, denn es war ja nicht das erste Mal, dass ich auf diese Wesen traf, aber dem war nicht so. Seine komplette Gestalt war mit borstigem Fell überzogen, bis auf einige Stellen in seinem Gesicht, die kahl geblieben waren und ihm fast etwas Menschliches verliehen. Am Schlimmsten waren jedoch die leuchtend roten Augen und die grässlichen gelben Fangzähne, von denen Speichel in zähen Fäden heruntertropfte.

 Ich stand wie versteinert da und starrte auf das beunruhigend größer werdende Rudel. Es wurden immer mehr, und es war kein Ende abzusehen. Das Brüllen der Werwölfe, das teilweise in ein lautes Knurren überging, war fast unerträglich und hallte durch den sonst so stillen Winterwald. Ich war kurz versucht, meinen Ast einfach fallen zu lassen und mir die Ohren zuzuhalten, doch ich riss mich zusammen und umklammerte das Holz in meiner Hand mit festem Griff.

 Wir gingen alle gleichzeitig in Angriffsstellung, als die ersten der Werwölfe nur noch wenige Meter von uns entfernt waren. Hoffentlich würden Lauras Schutzzauber sie einige Zeit abhalten. Naomi löste sich aus unserer Gruppe und ging zum Angriff über. Sie bewegte sich so schnell, dass ich sie nur noch schemenhaft erkennen konnte. Den Bruchteil einer Sekunde später kullerte ein Werwolfkopf über den Schnee und hinterließ eine tief dunkle Blutspur.

 Die anderen Kreaturen brüllten wütend auf, als sie ihren toten Kameraden sahen und wurden nun noch aggressiver. Dann traf der erste Werwolf auf Lauras Schutzzauber. Die Glyphe leuchtete in goldenem Licht auf, und es folgte ein lauter Knall. Das Wesen explodierte, ohne auch nur irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

 Währenddessen zog Naomi weiter ihre Kreise durch das Rudel und riss Köpfe ab. Ich betete, dass keines dieser Ungeheuer sie zu fassen bekam. Für Vampire waren Werwolfbisse tödlich, und Naomi war schon einmal fast gestorben, nachdem eines dieser Monster sie erwischt hatte.

 Als gleichzeitig drei der Bestien auf unseren Schutzwall trafen und zerbarsten, begannen die Glyphen, bedenklich zu flackern.

 »Ich muss den Zauber erneuern«, stellte Laura mit bebender Stimme fest.

 Jason nickte und wich nicht von ihrer Seite, als sie einige Schritte nach vorn machte. Ihre Finger zitterten wie Espenlaub, als sie neue Zeichen in die Luft malte. Ich trat ebenfalls zu ihr und hob angriffsbereit den Ast.

 Mittlerweile hatte Naomi ganze Arbeit geleistet und mindestens zehn der Angreifer getötet. Überall auf dem Schnee, der nun nicht mehr weiß, sondern blutrot getränkt war, lagen enthauptete Körper. Und trotzdem waren es einfach zu viele, denn immer mehr dieser Gestalten stürmten auf uns zu.

 Als eine weitere Gruppe unsere Schutzmauer erreichte, sprang Laura erschrocken zurück. Es knallte viermal, und die Wesen waren verpufft.

 »Ich war noch nicht fertig«, ließ uns die Hexe mit ängstlicher Stimme wissen.

 Doch da war es bereits zu spät. Zwei Werwölfe hatten sich den Weg an Naomi vorbeigekämpft und stießen auf die Glyphen, die kurz schwach aufleuchteten und dann verblassten.

 Der Zauber hatte seine Wirkung verloren.

 Collin zögerte keine Sekunde. Er holte aus und schlug einem der Angreifer seinen Ast kraftvoll über den mächtigen Schädel. Mit einem gequälten Jaulen ging das Wesen zu Boden. Ich nahm all meinen Mut zusammen und konzentrierte mich auf den zweiten Werwolf, dessen wilder Blick auf Laura haftete. Anscheinend wollte er sie außer Gefecht setzen, damit sie keine weitere Zauber wirken konnte. Gleichzeitig mit Jason sprang ich auf die Bestie zu. Gemeinsam holten wir mit voller Wucht aus. Mein Schlag traf ihn auf dem Hinterkopf. Jasons Holzstück demolierte sein Gesicht.

 Wir nickten uns zu, als der Körper vor uns in den Schnee fiel. Doch lange würden wir so nicht durchhalten, denn immer mehr dieser Viecher tauchten zwischen den Bäumen auf. Nahm das denn niemals ein Ende?

 Laura versuchte verzweifelt, weitere Zeichen in die Luft zu malen, doch die Angriffe erfolgten jetzt in so kurzen Abständen, dass sie jedes Mal erschrocken zurücksprang, ehe sie die Glyphe vollendet hatte. Jason, Collin und ich knüppelten so viele Werwölfe nieder, wie uns möglich war, doch unsere Kräfte ließen deutlich nach, je mehr wir von ihnen ausgeschaltet hatten.

 Die Muskeln in meinen Oberarmen brannten wie Feuer, und mein Atem ging viel zu schnell. Einen kurzen Moment lang sah ich zu meinem Seelengefährten, der gerade wie wild auf einen bereits am Boden liegenden Werwolf eindrosch. Dieser unachtsame Augenblick ermöglichte es einem weiteren Angreifer, mir den Ast aus den Händen zu schlagen. Mit rot glühenden Augen musterte mich das Wesen, ehe es sich auf mich stürzte, um mir die Kehle zu zerfetzen. Doch bevor ihm dies gelang, traf ihn Collins Ast. Mein Freund hatte so fest zugeschlagen, dass der halbe Schädel eingedrückt wurde.

 Mit entschlossenem Blick sah er mich an. »Alles in Ordnung mit dir?«

 »Ja, alles okay«, antwortete ich und starrte den am Boden liegenden Wolf an.

 Collin nickte zufrieden und wandte sich den nächsten Angreifern zu, während ich verzweifelt nach meinem Ast suchte.

 Als plötzlich das Knurren und Brüllen versiegte und alles still wurde, sah ich verdutzt auf. Die verbliebenen Werwölfe hatten in ihrer Bewegung innegehalten und blickten nun alle ehrfürchtig in den Wald hinter sich. Sie bildeten eine Art Gasse und senkten ergeben die Köpfe.

 Ich wusste genau, warum sie das taten und erschauderte.

 Aus dem Wald trat der Anführer des Rudels. Ein Werwolf, der doppelt so groß wie die anderen war. Sein rot glühender Blick war auf mich geheftet, und ich wusste, dass er mich wiedererkannt hatte. Hass blitzte in seinen Augen auf, als er sich uns näherte.

 Erneut suchte ich die Umgebung hektisch nach meinem Ast ab. Ich erblickte ihn viel zu weit weg am Boden liegen. Es war unmöglich, meine Waffe zurückzuholen. Unschlüssig sah ich mich nach einem anderen Gegenstand um, mit dem ich mich zur Wehr setzen konnte, doch außer Schnee war hier rein gar nichts. Mit der Wucht eines Vorschlaghammers traf mich die Erkenntnis. Dies waren die letzten Sekunden in meinem Leben. Es bestand keine Chance, diese Sache hier zu überleben, auch wenn wir uns bis hierher tapfer zur Wehr gesetzt hatten.

 Ein Windstoß erfasste mich, und dann stand Naomi neben mir. Wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, dann wusste auch sie, dass es vorbei war. Mit hoch erhobenem Kinn sah sie unserem Feind entgegen.

 Ich sah zu meinem Seelengefährten, und unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen erkannte ich Resignation und Bedauern. Ich schloss die Lider und holte tief Luft, um mir Mut zu machen für das, was gleich kommen würde. In meiner Hilflosigkeit griff ich in meine Jackentasche, in der sich Asmondais Stein befand, in dem angeblich ein wenig von seiner Lebensenergie steckte. Doch das war jetzt nicht von Bedeutung. Dieser Brocken war das Einzige, was ich noch als Waffe benutzen konnte.

 Bevor dieses Ungeheuer mich in Stücke riss, würde ich ihm auf jeden Fall noch eine gehörige Platzwunde zufügen. Nichts, was ihn aufhalten könnte, aber ich würde ihn mit der Wunde zeichnen. Ich hoffte, dass eine Narbe zurückbleiben würde, die ihn ein Leben lang an mich erinnerte. Das war alles, was ich noch tun konnte.

 Ich hob die Hand. Meine Finger umklammerten den Stein so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich nahm mein Ziel ins Visier. Er musste sich nur noch ein paar Schritte nähern, damit ich sicher sein konnte, dass ich ihn auch treffen würde. Doch dann geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

 Plötzlich blieb der gigantische Anführer stehen. Mit großen roten Augen starrte er auf den schwarzen Klumpen in meiner Hand. Er warf den Kopf in den Nacken und gab ein markerschütterndes Brüllen von sich. Die anderen Werwölfe stimmten mit ein und schließlich war das Gebrüll so unerträglich, dass es in meinen Ohren schmerzte.

 Schließlich senkte der Leitwolf den Kopf, und sein Rudel verstummte. Er ging auf die Knie und tat etwas, das wie eine Verbeugung aussah. Kurz darauf befanden sich alle Werwölfe um uns herum in dieser Haltung. Was war hier los?

 Collin drehte sich fragend zu mir um. Sein Blick fiel auf den Stein in meiner Hand. Jason, Naomi und Laura sahen mich ebenfalls verwirrt an.

 Mein Seelengefährte trat neben mich und betrachtete den schwarzen Brocken genauer. »Was ist das?«, wollte er wissen.

 Bevor ich etwas antworten konnte, hatte mir Laura den Stein aus der Hand genommen und untersuchte ihn eingehender. Ungläubig sah sie von dem Klumpen zu mir. »Das ist ein Dämonenstein«, beantwortete sie seine Frage.

 »Ist er der Grund, warum die Werwölfe sich so seltsam benehmen?« Collin fuhr mit dem Finger vorsichtig über die glänzende Oberfläche.

 »Alle dunklen Wesen dienen Dämonen. Auch Werwölfe. In diesem Stein steckt die Lebensenergie eines Dämons. Da er sich in unserem Besitz befindet, nehmen sie wohl an, dass wir ebenfalls seine Gefolgsleute sind.«

 »Und deshalb werden sie uns nichts tun?«, schaltete sich Jason ein.

 »Sie würden es nicht wagen, einen Dämon zu erzürnen, indem sie seine Anhänger töten. Mit ziemlicher Sicherheit glauben sie, dass wir etwas Besonderes sein müssen, wenn uns ihr Meister einen so wertvollen Stein überreicht hat.«

 »Dann können wir einfach unbehelligt von hier verschwinden?«, erkundigte sich Naomi, die jetzt schon viel zuversichtlicher aussah.

 »Wenn ich mit meiner Vermutung nicht völlig falsch liege, dann ja«, antwortete Laura.

 »Dann lasst uns hier abschwirren, ehe es sich diese Kreaturen noch anders überlegen«, schlug Jason vor.

 »Bleibt dicht beieinander«, forderte Collin uns auf, der einen Arm um mich gelegt hatte. »Ich traue dem Frieden irgendwie nicht.«

 Gemeinsam bahnten wir uns einen Weg durch die Werwölfe. Sie hatten weiterhin die Köpfe demütig gesenkt, und keiner von ihnen wagte es, uns anzusehen.

 »Wenn wir in Sicherheit sind, gibt es einiges, was du mir erklären musst«, flüsterte mir mein Seelengefährte zu und sah bedeutungsvoll auf den Stein in meiner Hand.

 »Das werde ich tun, aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden«, entgegnete ich leise.
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 Wir hatten es tatsächlich geschafft, unbehelligt die Gefahrenzone zu verlassen. Die Werwölfe hatten uns weder aufgehalten noch waren sie uns gefolgt. Als wir weit genug entfernt waren und sicher sein konnten, dass wir uns in Sicherheit befanden, blieb Collin stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hob die Brauen und sah mich fragend an. Ich seufzte, denn mir war klar, was er von mir wollte. Eine Erklärung, wie ich an den Dämonenstein gekommen war und warum ich ihm nichts davon erzählt hatte.

 »Als Magnus mir das Blut abgenommen hatte, legte er mir diesen Stein in die Hand«, begann ich. »Asmondais Lebensenergie, die sich angeblich darin befindet, sollte mir helfen, den Blutverlust zu verkraften. Als du mich dann gerettet hast, hatte ich das Teil noch immer in der Hand.«

 »Und weshalb hast du uns nichts von seiner Existenz erzählt?«, fragte er vorwurfsvoll.

 Ich sah beschämt auf meine Schuhe und zuckte die Achseln. »Weiß nicht«, gab ich nuschelnd zur Antwort.

 Naomi trat zwischen uns und funkelte Collin herausfordernd an. »Lass sie in Ruhe. Hätte Lucy den Stein nicht mit ins Haus der Angst genommen, dann wären wir jetzt alle Hackfleisch.«

 »Das ist mir auch klar, aber sie hätte uns sagen können, was sie da in ihrer Tasche versteckt hat.«

 Nun schaltete sich auch Jason ein. »Und was wäre dann gewesen? Wahrscheinlich hätte Mrs Jackson ihr das Teil abgenommen, um ihn zu verwahren. Dann wären wir jetzt nicht mehr am Leben.«

 »Ich habe einfach nur auf mein Bauchgefühl gehört«, erklärte ich kleinlaut.

 »Und das lässt einen so gut wie nie im Stich«, meinte Laura. »Ich bin froh, dass du niemandem etwas erzählt hast.«

 Collin verdrehte die Augen, doch dann nickte auch er. »Okay, ihr habt ja recht«, gab er zu und schenkte mir sein atemberaubendes Lächeln. Das Lächeln, das die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben erweckte.

 Ein Knacksen im Wald neben uns ließ mich zusammenzucken. Instinktiv rief ich meine Feuermagie. Als tatsächlich ein Ball aus Flammen in meiner Hand erschien, quiekte ich erfreut auf. Meine Freunde starrten ebenfalls auf den Ball aus Feuer. Jason grinste. Mit einem lauten Knall verschwand er im Nichts, nur um eine Sekunde später wieder vor uns aufzutauchen.

 »Anscheinend haben wir das Waldstück, das unsere Kräfte bannt, hinter uns gelassen«, erkannte Collin freudig und rief gleichfalls seine Magie. Blaue Blitze tanzten an seinen Fingerspitzen, und er nickte zufrieden.

 Mir selbst fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Nun würden wir uns zur Wehr setzen können, falls man uns noch einmal angriff. »Lasst uns weitergehen«, schlug ich vor. »Zum Haus des Time-Travellers dürfte es nicht mehr allzu weit sein, wenn wir Robertos Worten Glauben schenken dürfen.«

 
 

 Wir waren fast noch eine Stunde unterwegs, bis wir endlich auf das unscheinbare Gebäude stießen, das mitten im Wald zwischen den Bäumen lag. In einiger Entfernung blieben wir stehen und betrachteten das Haus. Im Gegensatz zu Mr Chiaves Hütte, die gänzlich aus Holz erbaut worden war, bestand dieses Objekt aus dicken Steinen und sah äußerst robust aus. Und es war mindestens doppelt so groß. In den wenigen Fenstern brannte Licht, was uns in der Annahme bestärkte, dass sich der Time-Traveller im Haus befand.

 »Und was jetzt? Klopfen wir einfach an?«, erkundigte sich Jason flüsternd.

 »Was, wenn der Typ auch irgendwelche Zauber um sein Haus gelegt hat?«, warf Naomi ein und beäugte das Haus argwöhnisch. »Ich habe keine Lust, in Flammen aufzugehen, nur weil sich hier irgendwo ein unsichtbarer Schutzwall befindet.«

 Collin wandte sich an Laura. »Kannst du herausfinden, ob hier Magie gewirkt wurde?«

 Sie nickte und trat einen Schritt nach vorn. Anschließend hob sie beide Hände, schloss die Augen und murmelte Worte, die ich nicht verstand. Fasziniert beobachteten wir, wie kaum sichtbare goldene Fäden aus ihren Fingern glitten und sich schlangenartig auf das Haus zubewegten. Sie umkreisten das komplette Gebäude auf der Suche nach Magie. Irgendwann zogen sich die goldenen Gebilde in ihre Hände zurück, bis sie gänzlich verschwunden waren.

 Laura senkte die Arme und wandte sich zu uns. »Keine Schutzzauber«, erklärte sie knapp.

 Wir wechselten alle einen vielsagenden Blick und nickten uns in stillem Einverständnis zu. Dann marschierten wir auf die Tür zu. Ich hob die Hand und klopfte fest mit der Faust gegen die verwitterte Holztür. Von drinnen hörten wir schwere Schritte, dann wurde die Tür aufgerissen, und wir sahen direkt in eine auf uns gerichtete Armbrust.

 Ein korpulenter, großer Mann mit buschigem Bart und einer Baseballkappe sah uns aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. Er trug ein kariertes Flanellhemd und ausgewaschene Jeans. Dieser Typ sah eher aus wie ein Trucker, aber nicht wie jemand, der die Zeit manipulieren konnte.

 »Wer seid ihr, und was habt ihr auf meinem Grund und Boden zu suchen?«, brummte er mit tiefer Stimme und einem leicht russischem Akzent.

 Ich nahm all meinen Mut zusammen und straffte meine Schultern. »Wir kommen aus der School of Secrets und brauchen Ihre Hilfe. Sie sind doch Vasili, oder?«

 Er hob erstaunt die Brauen, ließ die Armbrust aber nicht sinken. »Woher kennt ihr meinen Namen?«, erkundigte er sich skeptisch. »Und wie habt ihr mich gefunden?«

 »Roberto hat uns den Weg zu Ihnen erklärt«, antwortete ich.

 »Roberto Chiave? Er ist am Leben?«

 Ich nickte. »Er hat mit uns das Haus der Angst verlassen und lebt jetzt mit Shakespeare in einem kleinen Dorf.«

 Endlich senkte er die Hand mit der Waffe und machte einen Schritt zur Seite, damit wir eintreten konnten. »Der alte Haudegen hat also tatsächlich den Weg nach draußen gefunden«, gluckste er amüsiert und schloss die Tür hinter uns. Er legte die Armbrust auf den Tisch inmitten des Zimmers und deutete auf die Stühle. »Nehmt Platz«, forderte er uns barsch auf. Ohne Widerworte setzten wir uns. »Ich dachte, Roberto sei tot, als ich seine verwüstete Hütte vorgefunden habe.« Vasili platzierte einen Krug mit Wasser auf dem Tisch und stellte Gläser daneben, die er mit dem kühlen Nass befüllte. Gierig nahm ich einen tiefen Schluck, ehe ich mein Getränk wieder abstellte und den Mann ansah.

 »Wir wurden damals von Werwölfen angegriffen«, berichtete ich.

 Er nickte wissend. »Das habe ich mir gedacht.« Er sah uns nacheinander lange an. »Was genau wollt ihr nun von mir?«

 »Das sind Laura, Naomi, Collin und Jason«, stellte ich meine Freunde vor. »Und ich heiße Lucy.«

 »Wie mein Name ist, wisst ihr ja bereits«, murmelte er.

 Ich zog meinen Rucksack zu mir, öffnete ihn und wühlte hektisch darin herum. Dann holte ich die Taschenuhr heraus und legte sie vor Vasili auf die Tischplatte. »Wir müssen in der Zeit zurückreisen«, teilte ich ihm mit.

 Sofort wurde seine Miene finster, und er funkelte mich böse an. »Ich habe mich hierher zurückgezogen, weil ich es leid war, dass laufend Leute zu mir gekommen sind, um sich von mir durch die Zeit schicken zu lassen. Seit Jahren habe ich so etwas nicht mehr gemacht, und ich habe es auch in Zukunft nicht vor. Zeitreisen können zu viel Schaden anrichten.«

 »Aber wir müssen in die Vergangenheit, um jemanden zu retten«, sagte ich vehement.

 »Das ist mir schlichtweg egal«, entgegnete Vasili barsch. »Immer will irgendjemand irgendwen retten oder etwas rückgängig machen. Die Leute sollten sich lieber vorher überlegen, was sie tun, anstatt danach zu meinen, sie könnten alles wieder mit einer Zeitreise richten.«

 »Es geht nicht nur darum, jemandem zu helfen«, schaltete sich Collin ein. »Wir müssen auch verhindern, dass ein Schwarzer Magier durch einen Dämon unsterblich gemacht wird.« 

 Laura verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Und außerdem ist Lucy eine der mächtigen Vier«, teilte sie ihm stolz mit.

 Vasili musterte mich interessiert. »Woher weiß ich, dass ihr mich nicht anlügt?«

 Die Hexe lief hochrot an und kniff die Augen zornig zusammen. Bisher hatte ich Laura nie wütend erlebt und war erstaunt, wie angsteinflößend sie dabei wirkte. »Ich lüge nicht«, gab sie empört zurück. »Sie ist eine der mächtigen Vier und noch dazu ein Replikator.«

 »Ist das so?« Der Time-Traveller klang beeindruckt.

 Lauras Miene entspannte sich, und sie lächelte. »Ja, genau. Und Collin ist ihr Seelengefährte und ebenfalls so etwas in der Art. Da er ein Snatcher ist und ihre Gabe nutzt, ist er praktisch auch ein Replikator«, sprudelte es begeistert aus ihr heraus.

 Während sie sprach musterte Vasili mich sehr nachdenklich. Er öffnete den Mund, als wolle er uns etwas Wichtiges mitteilen, doch dann schloss er ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen.

 Unterdessen wanderte mein Blick durch den Raum. Überall an den Wänden hingen seltsame Gegenstände, Waffen oder andere Artefakte. Als ich schließlich registrierte, dass es sich bei einem davon genau um den Dolch handelte, den ich in Marthas Buch gesehen hatte, keuchte ich auf. Die Waffe sah exakt so aus wie auf der Zeichnung. Ich erkannte die filigranen Verzierungen und den blutroten Griff. Mit großen Augen starrte ich auf das handwerkliche Kunstwerk.

 Vasili folgte meinem Blick. »Ein außergewöhnlich schönes Stück, nicht wahr?« Er klang sehr stolz.

 Ich drehte den Kopf ruckartig zu ihm. »Kann man damit tatsächlich unsterbliche Wesen töten?«

 Er sah mich erstaunt an, dann lächelte er. »Hat Roberto dir das verraten?«

 »Er und ein altes Buch, in dem der Dolch abgebildet war«, antwortete ich.

 Vasili stand auf und nahm den Dolch von der Wand. Er legte ihn vor mich auf den Tisch. »Dies ist wohl mit Abstand das wertvollste Artefakt, das ich besitze«, ließ er uns wissen. Dann verzog er nachdenklich das Gesicht. »Früher hatte ich noch etwas Kostbareres, aber ich musste den Heiligen Gral zerstören, da zu viele Leute auf der Suche danach waren.«

 »Den Gral gibt es wirklich?« Jason keuchte auf.

 »Es gab ihn«, verbesserte ihn Vasili.

 »Wir sind nicht deswegen hier«, schaltete sich Collin ein. Er griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie auffordernd, was mir zeigte, dass ich weiterreden sollte.

 Ich beugte mich nach vorn. »Was müssen wir tun, damit Sie uns in der Zeit zurückschicken?«

 »Ich glaube nicht, dass ihr etwas anzubieten habt, was mich umstimmen könnte«, entgegnete er ernst.

 Mir kam eine Idee. Ich holte den Dämonenstein aus meiner Jackentasche und legte ihn mittig auf den Tisch. Anhand der unzähligen Gegenstände hier im Haus war nicht zu übersehen, dass Vasili offensichtlich von magischen Artefakten fasziniert war. Der Dämonenstein wäre sicher eine Bereicherung für seine nicht unerhebliche Sammlung.

 »Wie wäre es hiermit?«
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 Vasili starrte den Dämonenstein an, als hätte dieser sich gerade in ein kleines, grünes Männchen verwandelt. Zögernd streckte er die Hand aus, doch dann hielt er inne und sah mich fragend an. Anscheinend wollte er wissen, ob ich damit einverstanden war, dass er den Stein berührte. Ich nickte zustimmend. Der Time-Traveller nahm den schwarz glänzenden Klumpen vorsichtig in die Hand und betrachtete ihn ehrfurchtsvoll.

 »Beim Vollbart meiner Mutter, wo habt ihr das her?«

 »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete ich, doch Vasili ließ sich damit nicht abspeisen.

 »Ich habe alle Zeit der Welt«, sagte er und bedeutete mir mit einer Handbewegung fortzufahren.

 »Mein Onkel hat mich überwältigt und mir Blut abgenommen, um es Asmondai zu verkaufen. Diesen Stein musste ich während der ganzen Prozedur in der Hand halten, damit ich den Blutverlust überlebe«, erklärte ich in knappen Worten.

 Der bärtige Mann riss entsetzt die Augen auf. »Ein Dämon ist im Besitz deines Blutes? Weißt du, wie viel Schaden er damit anrichten kann?«

 »Ich konnte entkommen, und das Blut habe ich vorher zerstört«, beruhigte ich ihn.

 Er atmete erleichtert aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Stein in seiner Hand. »Das ist ein sehr wertvoller Gegenstand«, bemerkte er fasziniert.

 Jason beugte sich über den Tisch und fuhr mit dem Finger über die raue Oberfläche. »Er hat uns vor den Werwölfen gerettet«, gab er bekannt.

 Vasili nickte wissend, so als wäre dies keine Neuigkeit für ihn. »Alle dunklen Wesen, die Dämonen dienen oder diese anbeten, müssen sich dem Besitzer eines Dämonensteins unterwerfen.« Er sah verträumt an die gegenüberliegende Wand. »Würde er mir gehören, dann könnte ich mich gefahrlos durch diese Welt bewegen. Ich müsste keine Angst mehr haben, dass mir hinter jeder Ecke eine dieser widerlichen Kreaturen auflauert. Ich wäre endlich frei«, murmelte er gedankenversunken.

 Sein Blick verriet mir, wie sehr er sich das wünschte und wie sehr er diesen Stein begehrte.

 Er sah mich an. »Eine Zeitreise gegen den Dämonenstein?« Vasili streckte mir die Hand entgegen. Ich zögerte. Er wollte diesen Gegenstand unbedingt, also konnte ich doch noch ein wenig mehr für uns herausschlagen, oder?

 Ich straffte die Schultern. »Eine Zeitreise und der Dolch«, forderte ich und deutete auf die Waffe mit dem blutroten Griff.

 Sein Mund verformte sich zu einem schmalen Strich, als er abwägte, ob der Stein diesen Handel wert sei. »Der Dolch wird dir nicht von Nutzen sein«, erklärte er schließlich.

 »Er kann Unsterbliche töten«, widersprach ich verwirrt.

 Vasili gab ein freudloses Lachen von sich, dann seufzte er laut. »Aber nicht jeder kann ihn benutzen«, verriet er.

 »Was meinen Sie damit?«

 Anstatt zu antworten, erhob er sich ächzend und ging zu einem der Bücherregale an der Wand. Er fuhr mit dem Finger über die unterschiedlichen Buchrücken, bis er endlich gefunden hatte, wonach er suchte. Der bärtige Mann zog eine alte, speckige Schrift heraus und legte sie vor uns auf den Tisch. Er blätterte einige der schweren Pergamentseiten um, die bereits rissig und vergilbt waren.

 »Hier steht es«, sagte er und deutete auf einen Absatz, der unter dem Abbild des Dolches geschrieben stand. Ich beugte mich über das Buch.

 
 

 Nur eine Hand den Dolch darf schwingen,

 und die Unsterblichkeit bezwingen.

 Die Macht jedoch nur den anerkennt,

 der zwei verbundene Seelen sein Eigen nennt.

 Doch erst wenn das Herz entzweigebrochen,

 wird diese Gabe zugesprochen.

 
 

 Nachdem ich die Worte ein zweites Mal gelesen und immer noch nicht verstanden hatte, sah ich fragend zu Vasili. »Und was bedeutet das?«

 Naomi gab ein lautes Schnauben von sich. »Und wieso mussten die früher alles in irgendwelchen öden und rätselhaften Reimen verfassen?«

 Der Time-Traveller verschränkte die Arme. »Wenn ich diese Worte richtig interpretiere, dann besagt es, dass nur ein Seelenverwandter den Dolch nutzen kann.«

 »Aber davon gibt es einige? Weshalb heißt es im ersten Satz, dass nur eine Hand den Dolch schwingen darf?«, mischte sich Jason ein.

 »Nur ein Seelenverwandter, dessen Herz gebrochen ist, kann die Waffe nutzen«, erklärte Vasili.

 Ich schüttelte verständnislos den Kopf, denn ich kapierte beim besten Willen nicht, was das bedeuten sollte.

 Erneut seufzte er laut. »Wann wird einem Gefährten das Herz gebrochen?« Er sah mich fragend an.

 Laura hob die Hand und schnipste mit den Fingern.

 Der Time-Traveller lächelte. »Wir sind hier nicht in der Schule. Du darfst reden, wann immer du möchtest«, bemerkte er gutmütig.

 »Wenn der Gefährte stirbt«, sprudelte es aus ihr heraus.

 »So ist es«, stimmte Vasili ihr zu.

 »Aber das ist Schwachsinn«, warf ich ein. »Wenn einer von beiden stirbt, wird auch der andere das nicht überleben. Ihre Seelen sind miteinander verbunden, genau wie ihr Leben. Wenn ein Seelenverwandter gestorben ist, kommt sein Gefährte gar nicht mehr dazu, die Waffe einzusetzen.«

 »So ist es. Wenn wir diese Worte richtig interpretiert haben, bleiben dem Benutzer des Dolches vielleicht ein paar Sekunden, um ihn zu verwenden, bis auch er des Todes ist. Also ist es im Grunde genommen unmöglich.«

 »Wer hat sich denn so einen Müll ausgedacht?«, zischte Jason kopfschüttelnd.

 Ich schob jeglichen Gedanken an diesen Dolch beiseite. Wir waren nicht hier, um uns den Kopf über ein altes Messer zu zerbrechen.

 »Ist ja jetzt auch egal«, begann ich. »Wir haben Wichtigeres zu bereden.« Ich schlug das Buch zu und sah meine Mitschüler ernst an. Dann wandte ich mich an Vasili. »Dann haben wir einen Deal?«

 Er zögerte kurz, schließlich nickte er zustimmend. »Wir haben einen Deal«, stimmte er zu.

 Ich grinste erfreut. »Wann kann es losgehen?« Ich konnte gar nicht erwarten, in die Vergangenheit zu reisen und Magnus auszuschalten, damit wir endlich wieder in Ruhe leben konnten. Es würde mit Sicherheit nicht leicht werden, aber ich glaubte fest an unseren Erfolg.

 »Frühestens morgen«, antwortete Vasili.

 »Weshalb erst morgen?«, wollte Collin wissen.

 Der Time-Traveller seufzte. »Es bedarf einiges an Vorbereitung. Ich muss die Zeituhr genau einstellen, sonst landet ihr womöglich irgendwo in der Steinzeit. Das allein ist schon sehr kompliziert, da es sich nicht um eine normale Uhr handelt. Außerdem muss ich euch noch briefen.«

 »Was? Das hört sich ja so an, als müssten wir eine Art Seminar absolvieren«, warf Naomi genervt ein.

 Vasili schmunzelte. »Ganz so schlimm ist es nicht, aber es gibt einige wichtige Dinge, die ihr wissen müsst, wenn ihr in der Zeit reisen wollt. Es gibt Regeln, die nicht gebrochen werden dürfen.«

 »So ein Schwachsinn«, murmelte die Vampirin.

 Der Time-Traveller sah sie mit einer hochgezogenen Braue an. »Wenn du es Schwachsinn nennen möchtest, dass euch unter Umständen der Tod erwartet, dann nur zu«, erwiderte er ernst.

 Naomi sah ihn mit riesigen, kugelrunden Augen an. »Der Tod?«, wiederholte sie flüsternd.

 Vasili nickte.

 Ich sah zwischen den beiden hin und her und runzelte die Stirn. Wir waren alle schon ängstlich genug, da musste er jetzt nicht auch noch mit derartigen Schauergeschichten daherkommen. Ich wechselte rasch das Thema. »Wie kommen wir wieder zurück, wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben?«, erkundigte ich mich.

 »Mit der Zeituhr«, entgegnete Vasili. Er machte eine wegscheuchende Geste mit der Hand. »Das erkläre ich euch, wenn es so weit ist.«

 Ich sah ihn misstrauisch an und fragte mich, ob ich seinen Worten Glauben schenken konnte. Blitzschnell griff ich mir den Dämonenstein.

 »Hey, was soll das? Wir haben einen Deal«, beschwerte er sich empört.

 Ich hob lächelnd eine Braue. »Sobald wir heil aus der Vergangenheit zurück sind, gehört er Ihnen.«

 »Befürchtest du, ich könnte euch betrügen?« Er funkelte mich böse an.

 Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Sie nicht, und deshalb gehe ich lieber auf Nummer sicher.«

 
 

 Wir waren alle müde und erschöpft. Vasili dirigierte uns in ein Gästezimmer, in dem ein großes Bett und ein Sofa standen.

 »Hier könnt ihr euch ein wenig ausruhen.« Er deutete auf eine weitere Tür. »Dort findet ihr ein kleines Bad, falls ihr duschen möchtet.«

 Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Nachdem es eine kurze, aber sehr hitzige Diskussion darüber gegeben hatte, wer sich als erster frisch machen durfte, losten wir aus. Naomi hatte das Glück auf ihrer Seite und schlenderte grinsend ins Bad. Ich war nach ihr an der Reihe und genoss die erfrischende Dusche. Eine Stunde später lag ich mit meinen beiden Freundinnen auf dem Bett. Collin und Jason hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, soweit es den großen Männern möglich war. Unsere rothaarige Hexe war sofort eingeschlafen und gab nun gleichmäßige, grunzende Geräusche von sich.

 Naomi sah mich an und verdrehte die Augen. »Wenn sie so weitermacht, erlebt sie die nächsten Stunden nicht mehr«, sagte sie mit einem Blick auf Laura.

 Ich kicherte. »Versuch du auch, ein wenig zu schlafen«, schlug ich vor, nachdem vom Sofa ebenfalls leise Schnarchgeräusch zu uns drangen. »Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.« Dass es womöglich unser letzter sein könnte, daran wollte ich nicht denken. Ich schloss die Lider und versuchte, meinen Kopf zu leeren, damit ich endlich Ruhe fand.
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 Wir saßen alle an dem großen Tisch und starrten auf die silberne Armbanduhr, die Vasili in der Hand hielt.

 »Damit reist ihr in die Vergangenheit und zurück«, erklärte er uns.

 Es handelte sich um eine recht handelsüblich aussehende Uhr mit verschiedenen Chronographen. An der Seite waren mehrere Knöpfe zu sehen.

 »Ich hatte mir das anders vorgestellt«, murmelte Jason. »Nicht so modern«.

 Der Time-Traveller zuckte mit den Schultern. »Auch wir müssen mit der Zeit gehen«, sagte er kichernd. »Ein Wortspiel«, fügte er glucksend hinzu. Dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Egal, wer von euch die Uhr trägt, ihr dürft sie auf keinen Fall verlieren. Am besten, ihr nehmt sie erst gar nicht ab.«

 »Was passiert sonst?«, erkundigte sich Laura neugierig.

 »Falls sie euch abhandenkommt, werdet ihr wohl oder übel in der Vergangenheit stecken bleiben.«

 »Und wie funktioniert das Ganze?« Ich sah ihn interessiert an.

 Vasili lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. »Bevor wir dazu kommen, möchte ich euch die Regeln erklären«, begann er bedeutungsvoll. »Ihr habt genau 24 Stunden Zeit, um eure Aufgabe zu erledigen. Danach werdet ihr automatisch in die Gegenwart zurückgeholt.«

 »Nur 24 Stunden?« Ich sah ihn entsetzt an. Wir hatten fest damit gerechnet, dass uns ein wenig mehr Zeit bleiben würde, um unseren Plan in die Tat umzusetzen.

 »So war es schon immer, und so wird es auch in Zukunft bleiben. Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

 »Also werden wir nach dieser Zeit wieder hierher zurückgebracht, wenn ich das richtig verstanden habe«, vergewisserte ich mich.

 Er nickte. »Sofern ihr euch alle berührt. Bei eurer Abreise und ebenfalls bei der Rückreise müsst ihr dies tun. Nur wer mit dem Träger der Uhr in Verbindung ist, reist mit ihm.«

 Ich schluckte.

 Als der Time-Traveller mein Unbehagen spürte, lächelte er milde. »Keine Angst, die Uhr meldet sich eine Stunde, bevor die Zeit abgelaufen ist und dann alle zehn Minuten. Ihr werdet also daran erinnert.«

 »Was gibt es noch für Regeln?«, wollte Collin wissen.

 »Ihr dürft keiner Seele sagen, dass ihr aus der Zukunft kommt. Tut dies einer von euch, so wird ihm die Rückreise verwehrt.«

 »Okay«, sagte ich. »Noch etwas?«

 »Ihr solltet nach Möglichkeit niemanden töten. Weder absichtlich noch unwissend. Sollte dies dennoch geschehen, müsst ihr als Strafe euer eigenes Leben geben.«

 »Was?«, ich sprang so hastig auf, dass der Stuhl hinter mir umkippte. Entsetzt sah ich den Time-Traveller an. Genau das war doch der Grund, warum wir in die Vergangenheit reisen mussten. Um meinen Onkel zu beseitigen.

 Wieder zuckte er teilnahmslos mit den Schultern. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

 Fassungslos sah ich zu meinen Freunden, die genauso schockiert aussahen wie ich. Was sollten wir denn jetzt tun? Collin hob meinen Stuhl vom Boden auf und berührte mich leicht am Arm. Als ich ihn fragend ansah, bedeutete er mir mit Blicken, mich wieder zu setzen. Ich tat es, da mir sowieso speiübel war.

 »Dann müssen wir einfach improvisieren und einen anderen Weg finden«, schlug er vor.

 »Und welchen?«

 Er überlegte kurz, dann sah er mich eindringlich an. »Wir müssen unser Hauptaugenmerk darauf richten, Martha zu bearbeiten. Damit sie niemals eine Verbindung mit Magnus eingeht.«

 »Aber was ist mit meinem Onkel? Wenn wir ihn nicht in der Vergangenheit töten, dann ist er unsterblich, und wir können nichts ausrichten.«

 Mein Freund lächelte vielsagend. »Vielleicht können wir das doch«, sagte er.

 Ich runzelte verwirrt die Stirn. Wusste er von einer weiteren Möglichkeit, die ich noch nicht kannte? »Und wie?«

 Collin sah hinüber zur Wand, wo der Dolch hing. »Damit«, bemerkte er und deutete auf die Waffe, die ich in meinen Handel miteinbezogen hatte.

 Nachdenklich betrachtete ich das große Messer. »Aber dazu brauchen wir sein Blut, das wir in den Griff füllen müssen. Nur dann können wir ihn umbringen. Außerdem würde das bedeuten, dass wir beide sterben«, konterte ich und klang dabei sehr verzweifelt.

 »Wir finden einen Weg«, versicherte mir mein Seelengefährte und nahm mich in den Arm. »Aber jetzt müssen wir uns erst um Marthas Vergangenheit kümmern, damit sie nicht zu Schaden kommt, wenn wir deinen Onkel töten.«

 Vasili räusperte sich, und wir hielten inne. »Es gibt da noch zwei Dinge, die ich euch mitteilen muss.« Ich sah ihn misstrauisch an. Was hatte er jetzt wieder vor? Kamen nun noch mehr Hiobsbotschaften, die unser Vorhaben erschweren würden? »Jeder von euch, der nicht von Geburt an mit einer Gabe gesegnet ist, wird in der Vergangenheit keine Fähigkeiten besitzen«, erklärte er ruhig.

 Mir klappte die Kinnlade nach unten, und meine Freunde sahen nicht weniger entsetzt aus. Naomi sprang so schnell auf, dass ich sie nur schemenhaft wahrnahm. Sie blickte von oben auf den Time-Traveller und warf die Arme in einer Geste der Verzweiflung über den Kopf. »Und wie sollen wir ohne unsere Macht etwas erreichen? Was ist, wenn wir uns wehren müssen?«

 »Du behältst deine Stärke und deine Schnelligkeit, genau wie die Hexe ihre Gaben nicht verliert«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Ihr beide wurdet mit eurer Kraft und der Magie geboren, im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden.« Er sah zu mir, und ich musste laut schlucken. Allein die Vorstellung, ohne irgendwelche Begabung in die Vergangenheit zu reisen, wo wer weiß was auf uns wartete, ließ mich erschaudern. Langsam verlor ich jegliche Hoffnung. Aber wenigstens hatten wir zwei Freunde an unserer Seite, die ihre Gaben bei einer Zeitreise nicht verlieren würden.

 »War das jetzt alles, oder gibt es noch mehr Schreckensbotschaften?«, wollte ich wissen.

 »Nichts, was euch beunruhigen könnte«, antwortete Vasili und nahm die Armbanduhr, mit deren Hilfe wir unsere Reise antreten würden. »Wie ich euch bereits sagte, werdet ihr nach exakt 24 Stunden automatisch wieder in die Gegenwart befördert. Das ist die maximale Dauer, die ihr zur Verfügung haben werdet. Länger dürft ihr nicht bleiben, aber nichts spricht gegen eine frühere Rückreise.« Er deutete auf den kleinsten Drücker, der seitlich an der Uhr angebracht war. »Solltet ihr in Gefahr geraten, oder euch in einer ausweglosen Situation befinden, so könnt ihr mithilfe dieses Knopfes sofort zurück in diese Zeit gelangen.«

 »Nehmen wir mal an, wir betätigen ihn zwei Stunden vor unserem Ultimatum, wann würden wir im Hier und Jetzt landen?«, wollte ich wissen.

 »Eure Rückkehr wäre zwei Stunden vor eurer Abreise.«

 Ich rieb mir die Schläfen, weil ich mittlerweile völlig verwirrt war und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

 Collin sah Vasili nachdenklich an. »Also wäre das in diesem Fall der Wald, als wir den Werwölfen gegenüberstanden«, hakte er nach, um ganz sicher zu gehen, auch alles richtig verstanden zu haben.

 »Wenn ihr zwei Stunden vor eurer Zeitreise genau dort wart, werdet ihr auch an dieser Stelle zurückkommen.«

 »Aber dann gibt es uns zweimal?«, warf Laura ein, die genauso verzweifelt aussah, wie ich mich gerade fühlte.

 »Das ist korrekt, und es wird euch so lange in doppelter Ausführung geben, bis der Zeitpunkt erreicht ist, an dem ihr in die Vergangenheit gereist seid. Euer anderes Ich weiß nichts von der Zeitreise und sollte euch nach Möglichkeit nicht zu Gesicht bekommen.«

 »Und falls man uns doch entdeckt? Gibt es dann ebenfalls eine Strafe?«, fragte ich vorsichtig.

 Vasili schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, keine Strafen. Jedoch könnte dieses Aufeinandertreffen euer Alter Ego verstören oder gar zum Schock führen.«

 Ich ließ mich seufzend auf einen Stuhl fallen und atmete tief durch. Das alles war mittlerweile so verwirrend, dass ich völlig den Durchblick verloren hatte.

 »Geht es dir nicht gut?«, erkundigte sich Collin und ging neben mir in die Hocke. Er nahm meine Hand in seine und sah mich besorgt an.

 »Mir brummt der Schädel von diesen ganzen Informationen, und ich befürchte, ich blicke nicht mehr durch«, gestand ich.

 Er lächelte, und mein Herz machte wieder einen Salto. »Keine Sorge, dafür hast du ja mich«, versprach er und legte seine Finger an meine Schläfen. Erst als die wohlige Wärme durch meinen Kopf strömte und die Schmerzen mit einem Schlag verschwunden waren, kapierte ich, dass er mich geheilt hatte.

 »Danke«, sagte ich leise und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Natürlich hätte ich meine eigenen Kräfte benutzen können, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, aber daran hatte ich bei dem ganzen Tumult nicht gedacht.

 »Schon gut«, erwiderte er und stand auf. Ich betrachtete meinen Seelengefährten und war unendlich froh, ihn an meiner Seite zu wissen. Gemeinsam würden wir alles schaffen. Ich räusperte mich. Die Gespräche erstarben, und alle sahen mich neugierig an. »Okay, dann fasse ich mal zusammen«, begann ich. »Wir dürfen niemandem sagen, dass wir aus der Zukunft kommen, und es ist uns verboten, jemanden umzubringen, egal ob gewollt oder ungewollt. Wir besitzen keine Kräfte, ausgenommen von Naomi und Laura, und wir müssen uns berühren, wenn wir den Zeitsprung machen. Unsere Aufenthaltsdauer beträgt maximal 24 Stunden, doch wir können mithilfe der Uhr auch früher zurückreisen.« Ich sah zu Vasili, der lächelnd nickte.

 »Ich hätte es nicht besser zusammenfassen können«, gluckste er. Er deutete auf den größten Knopf an der Uhr. »Sobald ihr aufbruchbereit seid, müsst ihr nur diesen Drücker betätigen, und er bringt euch in die Vergangenheit. Zeitgleich läuft der Countdown rückwärts, damit ihr immer wisst, wie viele Stunden euch noch bleiben.«

 »Dann sollten wir uns langsam fertig machen«, schlug Collin vor. »Wir haben bereits genug wertvolle Zeit vertrödelt.«

 Wir nickten zustimmend und standen alle gleichzeitig auf.

 »Ich muss noch mal auf die Toilette«, ließ uns Laura wissen und hastete aus dem Raum.

 »Gute Idee«, stimmte Jason mit ein und folgte ihr.

 »Haben jetzt plötzlich alle eine empfindliche Blase?« Naomi sah den beiden erstaunt hinterher.

 »Ich bringe unsere Rucksäcke schon mal nach draußen«, teilte Collin mir mit und gab mir einen flüchtigen Kuss. Vor Vasilis Hütte lag eine große Lichtung, der perfekte Platz, um unsere Reise anzutreten.

 Lächelnd sah ich meinem Gefährten nach, wie er schwer bepackt das Haus verließ.
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 »Wünschen Sie uns Glück, und Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich und hielt Vasili die Hand zum Abschied entgegen.

 »Und du vergiss bitte nicht, dass wir eine Abmachung haben«, antwortete er grinsend mit einem Blick auf meine Jackentasche, in der ich eben den Dämonenstein hatte verschwinden lassen.

 »Keine Angst, ich halte mein Wort«, versicherte ich ihm.

 Er nickte zufrieden und öffnete gerade den Mund, um noch etwas zu sagen, da ertönte ein ohrenbetäubender Lärm. Ich erstarrte, als mir bewusst wurde, dass es sich um das Brüllen der Werwölfe handelte – und um sehr viele dieser Kreaturen.

 Im nächsten Augenblick erinnerte ich mich, dass Collin ja da draußen war, und ich stürmte los. Ich riss die Tür auf und blieb beim Anblick der Werwölfe schlagartig stehen. Es mussten Hunderte dieser widerlichen Bestien sein, die sich vor Vasilis Hütte versammelt hatten. Allesamt fletschten sie ihre ekelhaft gelben Zähne und starrten mich aus wütend roten Augen an. Hektisch sah ich mich nach meinem Gefährten um, doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Mein Herz schlug so schnell, dass es in meinen Ohren dröhnte. Wo war Collin? Hatte er sich in Sicherheit bringen können?

 Ganz langsam fuhr meine Hand in die Tasche meiner Jacke, und meine Finger umschlossen den Dämonenstein. Es hatte schon einmal funktioniert, also würde es sicher auch ein zweites Mal klappen. Ich zog die Hand aus meiner Jackentasche und hielt den schwarzen Klumpen in die Höhe, damit jede dieser Kreaturen ihn erkennen konnte. Doch anstatt sich zu verbeugen, wie sie es vor einigen Stunden getan hatten, glotzen sie mich nur weiterhin feindselig an. Erneut stieß ich die Hand mit dem Stein in die Höhe, doch wieder reagierten sie nicht.

 Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte fieberhaft nach. Hatte ich etwas anders gemacht als zuvor? Nein, es war genau die gleiche Prozedur gewesen, nur mit dem Unterschied, dass die Werwölfe sich beim Anblick des Steines unterworfen hatten.

 Plötzlich kam Unruhe in die Wesen, und dann sah ich, wie sich die Menge teilte. Sie bildeten eine Gasse, durch die etwas Großes auf uns zuschlenderte. Anfangs registrierte ich lediglich die riesige Gestalt. Ich nahm an, dass es sich dabei um ihren Anführer handelte. Doch als er sich genähert hatte, erkannte ich, dass ich mit meiner Vermutung falsch gelegen hatte. Es war nicht der Leitwolf, wie ich angenommen hatte. Es war gar kein Werwolf.

 Dieses Wesen, welches so düster und furchterregend aussah, dass es mir jedes einzelne Härchen im Nacken aufstellte, hatte ich noch niemals zuvor gesehen.

 Er war gigantisch groß, mindestens drei Meter. Seine Haut war glänzend schwarz, wie der Stein in meiner Hand, und sein massiger Körper schien allein aus Muskeln zu bestehen. Seine blauschwarzen Haare hingen ihm bis auf die Schultern, und seine Augen leuchteten in einem grellen Orange. Am meisten verwirrten mich jedoch die beiden mächtigen Hörner auf seinem Kopf, die sich wie bei einem Widder spiralförmig nach vorn drehten. Als er die vorderste Reihe der Kreaturen erreicht hatte und mir direkt gegenüberstand, hielt er inne. Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete mich neugierig. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich alle Werwölfe vor ihm verbeugten.

 Dann wanderte sein Blick hinauf zu dem Dämonenstein, den ich noch immer in die Höhe reckte. Er lächelte und offenbarte ein so widerliches Gebiss, dass mir schlagartig schlecht wurde.

 »Du hast da etwas, das mir gehört – und ich möchte es zurück«, befahl er mit tiefer Stimme, die meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Während er seine Forderung aussprach, starrte er weiterhin auf den Stein. Ich legte die Stirn in Falten, da ich nicht verstand, was er meinte. Hinter mir spürte ich plötzlich meine Freunde, die aus der Hütte getreten waren.

 »Heilige Scheiße«, flüsterte Naomi leise. »Dann muss das wohl Asmondai sein.« Als ihre Worte mein Bewusstsein erreichten, konnte ich nur mit Mühe ein entsetztes Aufkeuchen unterdrücken. Das war also der Dämonenkönig, von dem Magnus seine Unsterblichkeit erhalten hatte? Aber wieso war er hier? Und was mich noch viel brennender interessierte, wie hatte er uns gefunden?

 Er streckte die Hand aus, in der Erwartung, dass ich ihm den Dämonenstein aushändigen würde. Ich reagierte nicht und starrte stattdessen wie gebannt auf seine Pranken, deren schwarze Haut wie altes, verschrumpeltes Leder wirkte. Aber noch viel mehr schockierten mich seine langen, messerscharfen Krallen.

 »Bekomme ich bitte mein Eigentum zurück?«, erkundigte er sich gespielt höflich.

 Jetzt, da ich wusste, wer er war, wurde ich misstrauisch. »Wie hast du uns gefunden, und was geschieht mit uns, wenn ich dir den Stein gebe?«, fragte ich und konnte das angespannte Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.

 Asmondai warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend auf, ehe mich seine glühenden Augen herausfordernd anfunkelten. »Mutig bist du, das muss ich dir zugestehen. Magnus hat nicht gelogen, als er behauptete, in dir würde das Feuer deiner Mutter brennen.«

 Ohne Umschweife verwandelte sich meine Angst in Wut. Was wusste der Dämonenkönig von meiner Mom? »Du hast meine Fragen noch nicht beantwortet«, erwiderte ich jetzt um einiges ruhiger.

 Naomi hinter mir stöhnte auf. »Hast du Todessehnsüchte?«, erkundigte sie sich flüsternd.

 Ich beachtete die Vampirin nicht. Es kostete mich viel Überwindung, den Blickkontakt mit Asmondai nicht zu unterbrechen, doch mit viel Mühe gelang es mir. Ich wollte ihm keine Schwäche offenbaren.

 »Ich finde jeden, den ich finden will«, erklärte er. »Was deine zweite Frage betrifft, so kann ich dir zwei Alternativen anbieten.«

 »Und die wären?«

 »Du wirst verstehen, dass ich dich nicht am Leben lassen kann, nach all dem Ärger, den du uns gemacht hast. Du hast die Möglichkeit, dieses Schicksal zu akzeptieren. Dann verspreche ich dir einen schnellen, schmerzlosen Tod, und deine Freunde können unbehelligt ihrer Wege gehen.«

 »Und was geschieht, wenn wir damit nicht einverstanden sind?« Jason trat an meine Seite und sah den Dämonenkönig aus zusammengekniffenen Augen an.

 Wieder sah ich mich verstohlen nach Collin um, doch auch diesmal konnte ich ihn nirgendwo entdecken.

 Asmondai gab ein theatralisches Seufzen von sich. »In diesem Falle werdet ihr alle einen langsamen und sehr qualvollen Tod sterben.« Erneut legte er den Kopf zur Seite und betrachtete mich neugierig. Die Geste erinnerte mich an ein Raubtier, das seine Beute taxierte. »Und, für welche der beiden Varianten hast du dich nun entschieden?«

 Ich schluckte, denn ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell einen Entschluss fassen zu müssen. Mir war noch gar keine Zeit geblieben, einen Plan zu schmieden, der uns aus dieser Lage befreien würde. In meiner Verzweiflung rief ich meine Feuermagie.

 Er schüttelte belustigt den Kopf. »Tztztz, du willst dich doch nicht wirklich mit einem Dämonenkönig anlegen?«

 »Dann verschwinde, und nichts wird passieren«, fauchte ich zurück.

 »Das kann ich leider nicht«, entgegnete er seufzend.

 Ich spürte, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Wenn ich nichts unternehmen würde, wären wir alle in wenigen Augenblicken tot. So kraftvoll, wie nie zuvor, schleuderte ich einen Feuerball auf den Dämon. Doch anstatt zur Seite zu springen, um nicht getroffen zu werden, blieb Asmondai stehen und betrachtete das herannahende Feuergeschoss mit gelangweiltem Blick. Als mein Feuerball nur noch Zentimeter von ihm entfernt war, verpuffte er in der Luft, und es war, als hätte es ihn niemals gegeben.

 »Das ist gar nicht gut«, murmelte Jason neben mir.

 »Das weiß ich selbst, und was jetzt?«, zischte ich leise zurück.

 Ehe Jason antworten konnte, stieß der Dämon seine Hand nach vorn. Mit Entsetzen sah ich zu, wie seine Krallen sich lösten und auf mich zugerast kamen. Ich war viel zu perplex, um zur Seite zu springen. Wie in Zeitlupe nahm ich wahr, wie sich die messerscharfen Krallen auf mich zubewegten. Doch kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatten und in meinem Oberkörper landen konnten, ertönte ein lauter Knall.

 Collin stand plötzlich direkt vor mir. Den Bruchteil einer Sekunde später vernahm ich schmatzende Geräusche und mein Freund sackte zu Boden. Die fünf Dämonenkrallen hatten sich tief in seine Brust gebohrt. Ich fiel auf die Knie und schrie entsetzt auf. Asmondai kicherte amüsiert. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte mich dann wieder meinem Gefährten zu.

 »Bleib ganz ruhig. Ich lasse dich nicht sterben«, versicherte ich ihm. »Mein Blut wird dich heilen.«

 »Man soll Todgeweihte nicht anlügen«, rügte mich der Dämon vergnügt. »Es wäre schon recht unwahrscheinlich, dass dein Blut das Gift einer meiner Krallen neutralisieren könnte. In ihm stecken jedoch fünf davon, und deshalb muss ich dir leider mitteilen, dass du nichts mehr für deinen Gefährten tun kannst. Aber es hat auch sein Gutes«, flötete er plötzlich und schenkte mir ein breites Grinsen. »Dein Liebster hat dich zwar gerettet, aber nur für kurze Zeit, denn wenn er stirbt, wirst du ihm folgen. So gesehen hat er mir die Arbeit abgenommen.« 

 Das Blut rauschte so laut durch meinen Kopf, dass ich gar nichts mehr denken konnte. Panik erfüllte jede Zelle meines Körpers, als ich auf meinen sterbenden Seelengefährten blickte. Ich hatte keine Angst um mich, sondern um uns. Das, was wir hatten, durfte noch nicht zu Ende sein. Tränen rannen mir über die Wange. Ich beugte mich zu ihm und berührte seinen Lippen zärtlich mit meinen.

 »Es tut mir so leid«, schluchzte ich. Tränen tropften auf sein Gesicht, welches mittlerweile jegliche Farbe verloren hatte. An seinem Hals sah ich schwarze Adern, die sich langsam ihren Weg bahnten, und mir wurde ganz schlecht. Collin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er sprach so leise, dass ich nichts verstehen konnte. Ich beugte mich tiefer zu ihm.

 »Rette dich. Reise in die Vergangenheit. Tu es, bevor es zu spät ist«, forderte er mich flüsternd auf.

 Ich sah ihn verstört an, doch dann begriff ich, was er wollte. »Ich werde auch dich retten«, versicherte ich ihm.

 Er holte zittrig Atem. »Geh jetzt, mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

 Sanft legte ich seinen Kopf auf den Boden und erhob mich.

 »Was hast du vor?«, wollte Jason wissen, der traurig auf meinen Gefährten hinunterblickte. Auch Naomi und Laura waren näher getreten, um meine Antwort mitzubekommen.

 Ich wandte mich unauffällig an die Vampirin. »Hol die Uhr! Schnell!«

 Naomi stellte keine Fragen. Sie schoss in die Hütte und stand eine Sekunde später wieder an der gleichen Stelle. »Und was jetzt?«, wollte sie wissen.

 Ich sah zu Asmondai, der uns aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch musterte.

 »Sobald wir alle dich berühren, drückst du den Knopf«, befahl ich und packte sie am Arm. Jason legte seine Hand auf Naomis Schulter und Laura griff ihre freie Hand.

 Die Augen des Dämons weiteten sich, als er begriff, was wir vorhatten. Naomi hatte den Knopf betätigt. Ich hatte den Blick auf Collin gerichtet, als die Zeit anfing, zurückzulaufen. Erst wie in Zeitlupe, dann immer schneller. Ich beobachtete mit großen Augen, wie die giftigen Krallen Collins Brust verließen und in Asmondais Pranken glitten. Wie der Dämon rückwärts durch die Menge der Werwölfe schritt, bis er nicht mehr zu sehen war. Die Szene beschleunigte sich, bis ich nur noch wirre Schemen wahrnahm. Das Einzige, was noch lange nachhallte, war der wutentbrannte Schrei des Dämonenkönigs, während wir uns bereits auf dem Weg ins Jahr 1998 befanden.
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 Unsere Zeitreise dauerte über eine Minute. Ich versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die mich dabei übermannte. Es fühlte sich an, als säße man in einem viel zu schnellen Karussell. Endlich verlangsamte sich meine Umwelt, und ich begann, vereinzelte Szenen zu erkennen. Ich blickte auf unsere Schule und die davor liegende Wiese. Überall waren Decken ausgebreitet, und die Schüler genossen die Wärme des Frühsommertages. Aus einem Radio trällerte Celine Dion ihren Welthit My heart will go on. Einige Meter daneben gab Cher ihren Song Believe zum Besten. Die beiden Lieder vermischten sich zu einer seltsamen Symphonie.

 Dann hatte sich die Welt um uns herum beruhigt. Ich stand am Waldrand, und meine Knie zitterten so heftig, dass ich mich setzen musste. Als hinter mir würgende Geräusche erklangen, drehte ich mich um. Jason und Laura übergaben sich synchron in die Heidelbeersträucher, und Naomi, die von Haus aus schon sehr blass war, war weiß wie eine Wand.

 »Falls ich jemals wieder auf die schwachsinnige Idee kommen sollte, an einer Zeitreise teilzunehmen, dann jage mir bitte vorher einen Pflock ins Herz«, grummelte sie und setzte sich ebenfalls.

 »Das war heftig«, murmelte ich und schloss die Augen, um den verbliebenen Schwindel zu vertreiben.

 Nun gesellten sich auch Laura und Jason zu uns. Kraftlos ließen sie sich neben uns auf den Waldboden fallen.

 »Das letzte Mal, als mir so kotzübel war, hatte ich eine halbe Flasche Tequila geleert und eine Menge Spaß gehabt«, meinte der Jumper mit dünner Stimme. »Das hier war kein Spaß«, fügte er missbilligend hinzu.

 Schweigend beobachteten wir eine ganze Weile das turbulente Treiben auf der Wiese, bis Jason sich erneut zu Wort meldete. »Sicher, dass wir im Jahr 1998 gelandet sind? Modisch sehe ich nämlich keinen Unterschied.«

 Naomi gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Als ob du etwas von Mode verstehen würdest«, entgegnete sie glucksend und deutete auf eine kleine Gruppe weiblicher Schüler, die ganz in unserer Nähe saßen. »Sie dir doch nur mal die Schuhe an.«

 Jason kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. »Und was sollte ich da erkennen?«

 »Plateausohlen. Zu dieser Zeit waren die unheimlich angesagt«, erklärte die Vampirin.

 Jetzt sah auch ich genauer hin und musste meiner Freundin recht geben. Ansonsten sah man kaum einen Unterschied zur Mode in der Gegenwart. Gut, bis auf die grellen Blumenmuster und bunten Farben, die überall zu sehen waren.

 »Und wie geht es nun weiter?«, erkundigte sich Laura.

 Ich musste an Collin denken und sah im Geiste sein schmerzverzerrtes Gesicht vor mir. Tränen kullerten über meine Wangen, und der Schmerz, der mir den Brustkorb zuschnürte, war kaum auszuhalten. Mein Gefährte hatte im Sterben gelegen, als ich mich auf die Reise in die Vergangenheit gemacht hatte. Ich schluckte laut. Hatte ich ihn im Stich gelassen? Um mich selbst vor dem Tod zu schützen?

 Naomi, der mein Gefühlschaos nicht entging, legte einen Arm um meine Schultern. »Wir haben 24 Stunden Zeit, um uns etwas zu überlegen«, versuchte sie, mich zu beruhigen.

 Ich sah auf und nickte stumm. Ich war am Leben. Noch. Uns lief die Zeit davon, und wir hatten keine Ahnung, wie wir Collin vor dem Tod bewahren konnten. Und als ob diese Aufgabe nicht schon schwer genug werden würde, gab es da ja auch noch meine Tante, die wir davon überzeugen mussten, dass sie sich auf gar keinen Fall mit Magnus vereinen durfte. Ich presste meine geballten Fäuste in die Augenhöhlen und hieß den Schmerz willkommen, der dabei durch meinen Kopf schoss. Fortwährend sah ich Collin vor mir, und jedes Mal krümmte sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Was, wenn es uns nicht gelang, ihn zu retten? Würde ich ihn dann in einer anderen Welt wiedersehen? Gab es überhaupt ein Jenseits?

 »Wir sollten keine wertvolle Zeit verplempern«, entschied Naomi, stand auf und reichte mir eine Hand, die ich dankend ergriff. Sie zog mich so kraftvoll nach oben, dass ich um ein Haar wieder zu Boden gegangen wäre, hätte sie mich nicht festgehalten.

 »Womit fangen wir an?«, erkundigte sich Jason und sah fragend zu Naomi, die in stillem Einverständnis die Anführerrolle übernommen hatte.

 Sie überlegte kurz. »Ich würde vorschlagen, wir kümmern uns zuerst um Martha. Sie hat doch gesagt, dass sie zu dieser Zeit schon als Lehrerin hier gearbeitet hat, oder?«

 Ich nickte. »Aber wir dürfen sie nicht warnen und preisgeben, dass wir aus der Zukunft kommen.«

 »Das weiß ich auch«, entgegnete sie etwas mürrisch. »Erst einmal müssen wir sie finden. Dann machen wir uns ein Bild von der momentanen Situation und entscheiden, wie wir vorgehen.«

 Ich deutete auf die unterschiedlichen Schüler vor uns. »Wird es ihnen nicht auffallen, dass wir keine Studenten sind und hier eigentlich nichts zu suchen haben?«

 Naomi zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass hier jeder jeden kennt. Und falls doch, sagen wir einfach, dass wir Austauschschüler sind.«

 Jason warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Gebäude. »Vielleicht könnten wir einen kurzen Abstecher zur Kantine machen?«, fragte er vorsichtig. »Ich komme vor Hunger fast um. Außerdem stehen die Chancen recht gut, dass Mrs Wyat zu dieser Zeit noch nicht als Küchenhexe gearbeitet hat, was bedeutet, dass das Essen womöglich genießbar ist.«

 Naomi musterte den Jumper missbilligend. »Du denkst tatsächlich jetzt ans Essen? Hast du einen Bandwurm, oder liegt das an deinen Genen?«

 »Hey, ich hab einfach nur Hunger«, verteidigte er sich.

 »Du hast doch erst bei Vasili ein megagroßes Sandwich verdrückt«, konterte die Vampirin.

 Jason deutete auf den Heidelbeerstrauch. »Du meinst das Sandwich, das ich über die Heidelbeeren verteilt habe?«

 Sie verdrehte die Augen und setzte zu einer weiteren Erwiderung an, doch ich hob warnend die Hände. »Hört auf mit euren kindischen Zickereien. Wir gehen jetzt ins Gebäude und sehen uns um.« Ich drehte den Kopf zu Jason. »Und während wir uns ein Bild von der Lage machen, kannst du dir schnell etwas zu essen holen.«

 Er grinste zufrieden und streckte Naomi die Zunge heraus.

 Ich gab ein genervtes Seufzen von mir. »Bewegt euch!«, forderte ich meine Freunde auf und marschierte aus dem Wald.

 Wir überquerten die gut besuchte Wiese. Hin und wieder sah einer der Schüler neugierig zu uns, doch niemand hielt uns auf oder wollte wissen, wer wir waren und was wir hier zu suchen hatten. Als wir die große Eingangstür passierten und in den angenehm kühlen Gang traten, atmete ich erleichtert auf. Die Hitze dieses Sommertages war fast unerträglich. Es war schwül, und die drückende Wärme legte sich wie ein Schleier über den Körper, der jede Bewegung zu einer Anstrengung werden ließ.

 »Bin gleich wieder da«, trällerte Jason und verschwand in Richtung Kantine.

 Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich ihm nachsah. Er hastete los, als könne er es nicht erwarten, etwas zwischen die Zähne zu bekommen.

 »Idiot«, murmelte Naomi und sah dann mich an. »Und nun?«

 Ich blickte mich um und musste zu meiner Verwunderung feststellen, dass der breite Gang genauso aussah, wie in unserer Zeit. Seither hatte sich anscheinend nichts verändert.

 »Machen wir uns auf die Suche nach Martha«, schlug ich vor.

 »Der Unterricht ist vorüber«, bemerkte Laura nachdenklich. »Wo könnte sie sein?«

 Ich zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Fangen wir einfach im Garten hinter dem Haus an. Sie geht heute noch gern spazieren und grübelt dabei über Gott und die Welt. Vielleicht hat sie das in dieser Zeit auch schon getan.«

 Meine Freundinnen nickten, und bevor wir uns auf den Weg machen konnten, kam Jason zurück. In der Hand hielt er ein so monströses Sandwich, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Er biss herzhaft hinein. Die Mayonnaise verteilte sich dabei über sein halbes Gesicht. Ein Tomate rutschte aus dem Brot und fiel platschend zu Boden, gefolgt von einer Gurke.

 »Igitt, das ist echt widerlich«, sagte die Vampirin mit sichtlich angewidertem Gesichtsausdruck.

 »Dasch ischt escht lecker«, entgegnete der Jumper mit vollem Mund, während ihm etwas Undefinierbares auf sein T-Shirt fiel und dort einen gelblichen Fleck hinterließ.

 »In deinem Leben muss es von Verehrerinnen nur so wimmeln«, nuschelte Naomi sarkastisch, doch er ignorierte sie.

 Schnell erklärte ich mit einigen Worten, wie unser weiterer Plan aussah. Jason nickte zustimmend, und wir machten uns auf den Weg in den Garten.
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 Gefolgt von meinen Freunden schlenderte ich um eine Ecke des Gebäudes und rannte geradewegs in jemanden hinein.

 »Entschuldigung, das ...« Ich erstarrte und sah die Frau, mit der ich zusammengeprallt war mit großen Augen an. Sie hob belustigt eine Braue, dann legte sie den Kopf schief und musterte mich.

 »Kennen wir uns?«, wollte sie wissen.

 Ich schüttelte hastig den Kopf, obwohl es eine Lüge war. Irgendwie. Die Frau, die mir gegenüberstand, sah mir zum Verwechseln ähnlich. Es war meine Mutter, und sie war nur unwesentlich älter, als ich es war. Ein großer dunkelhaariger junger Mann holte sie ein und legte einen Arm um ihre Schultern. Neugierig und mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen, sah er interessiert von meiner Mom zu uns.

 »Bekannte von dir, mein Schatz?«

 Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich hatte meinen Dad niemals im wahren Leben gesehen, nicht einmal auf irgendwelchen Fotos. Doch nun, da er vor mir stand, wusste ich ganz genau, dass dies mein Vater war. Oder besser gesagt, dass er es irgendwann sein würde. Automatisch wanderte mein Blick am Körper meiner Mutter hinunter, und als ich das kleine gewölbte Bäuchlein erblickte, keuchte ich überrascht auf. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! In Gedanken klatschte ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. In ein paar Monaten würde ich bereits zur Welt kommen, denn ich war 1999 geboren. Fasziniert starrte ich auf ihren Bauch, in dem ich gerade heranwuchs. Ein seltsamer Gedanke.

 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich meine Mutter belustigt.

 Ich nickte hastig. »Du ... du bist schwanger«, murmelte ich.

 Sie sah zu meinem Dad, und die Liebe, die dabei in ihrem Blick lag, war deutlich zu erkennen. Beide grinsten.

 »Unser erstes Kind«, erklärte mein Vater stolz.

 Und eurer einziges, fügte ich traurig im Geiste hinzu. Ich sah meine verliebten Eltern an, und hätte mich Naomi nicht schmerzhaft mit dem Finger in den Rücken gepiekst, wären mir mit Sicherheit einige unbedachte Worte über die Lippen gekommen. Sie standen hier vor mir und waren am Leben. Ich hätte sie vor dem, was geschehen würde, warnen können, aber ich durfte es nicht. Traurig erwiderte ich das Lächeln meiner Mutter. Unterdessen fiel der Blick meines Vaters auf mein Armband. Als er den kleinen Holzengel sah, runzelte er erst die Stirn, dann weiteten sich seine Augen. Rasch zog ich den Ärmel meines Pullis über das Armband und rang mir ein unverfängliches Lächeln ab. Ich musste ganz schnell hier weg, ehe er irgendwelche komischen Fragen stellen würde.

 »Viel Glück mit eurer Tochter, und gebt auf euch acht«, wünschte ich ihnen hastig.

 Ich wollte mich gerade wieder in Bewegung setzen, da hielt meine Mom mich am Arm fest. Ihr Blick war auf das Muttermal auf meinem Handrücken gerichtet. Erstaunt sah sie auf, doch sie sagte nichts. Lediglich ihre intelligenten, dunkelgrünen Augen verrieten mir, dass sie etwas ahnte.

 »Wie kommst du darauf, dass es ein Mädchen wird?«, fragte sie.

 »Das sagt mir mein Gefühl«, gab ich flapsig zurück und zwang mir ein breites Grinsen ins Gesicht.

 »Wir müssen weiter«, drängte mich Naomi, deren Unbehagen unüberhörbar war.

 Ich war ihr für die Unterbrechung dankbar und nickte. »Es war schön, euch kennengelernt zu haben«, verabschiedete ich mich. »Passt in Zukunft gut auf euch auf«, fügte ich in mahnendem Unterton hinzu.

 »Das werden wir«, versicherte mir mein Dad, während beide mich noch immer so seltsam anblickten.

 Ich hob die Hand zum Abschied und lief los. Ich musste mich zwingen, langsam zu gehen und nicht zu rennen. Am liebsten wäre ich davongestürmt und hätte mir irgendwo ein ruhiges Plätzchen gesucht, wo ich mich in Ruhe hätte ausheulen können.

 »Geht es dir gut?«, hörte ich Laura fragen, die plötzlich neben mir war und mich besorgt ansah.

 »So gut, wie es einem gehen kann, wenn man gerade seine verstorbenen Eltern getroffen und mit ihnen geredet hat«, erwiderte ich.

 Naomi trat an meine andere Seite. »Du hast sie gewarnt«, sagte sie vorwurfsvoll. »Zweimal sogar!«

 Jason, der sich gerade die letzten Krümel seines Sandwichs von den Fingern leckte, schnaubte bei ihren Worten. »Das war doch keine spezifische Warnung. Es war lediglich eine stinknormale höfliche Aussage«, verteidigte er mich.

 »Kümmere du dich um deine Verdauung, du verfressener Sack«, zickte sie ihn an.

 Nun mischte sich auch Laura in die Diskussion ein. »Ich muss Jason recht geben. Lucy hat ihre Eltern nicht vor Magnus gewarnt, sondern ihnen nur allgemein ans Herz gelegt, auf sich acht zu geben.« Sie wandte sich zu mir. »Das muss schwer für dich sein«, erkannte sie mitfühlend.

 »Ja, das ist es«, gab ich mit belegter Stimme zu.

 »Denk nicht an ihren Tod, sondern sieh es als Geschenk, dass du sie noch einmal sehen durftest. Das ist kaum jemandem vergönnt«, meinte sie ernst.

 Ich ließ mir Lauras Worte durch den Kopf gehen und nickte schließlich zustimmend. Es war tatsächlich ein unbezahlbares Geschenk gewesen, sie hier lebend in der Vergangenheit anzutreffen. Und meinen Dad kennenzulernen.

 »Da ist Martha mit ....« Naomi stockte, und ein Fauchen kam aus ihrer Kehle.

 Ich schob alle Gedanken an meine Eltern beiseite und sah mich um. Meine Tante saß auf einer steinernen Bank, ein Buch auf den Knien, und sie lächelte den Mann neben ihr verliebt an. Der Mann, der in der Zukunft mein schlimmster Albtraum sein sollte.

 »Magnus«, zischte ich. Jede Faser in mir war auf Angriff programmiert, und auch wenn ich in dieser Zeit keine Kräfte besaß, verspürte ich das unbändige Verlangen, meinen Onkel mit den Fäusten zu bearbeiten, bis auch der letzte Hauch Leben seinen Körper verlassen hatte.

 Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Ganz ruhig, Braune«, flüsterte Jason mir ins Ohr. »Vergiss nicht, was Vasili gesagt hat.«

 Ich schloss die Augen und atmete mehrere Male tief durch, um mich zu beruhigen. »Alles okay«, versicherte ich meinen Freunden, als ich wieder klar denken konnte. Ich musterte meinen Onkel. Er hatte sich in all den Jahren kaum verändert. Schon damals war er recht hager gewesen, und er trug die gleiche Frisur wie in unserer Zeit. Der einzige Unterschied waren die fehlenden Fältchen in seinem Gesicht. Ich hasste ihn abgrundtief, und das würde sich auch niemals ändern, aber wir durften ihn nicht töten. Dabei wäre es so einfach, ihm Naomi auf den Hals zu hetzen, die diese Aufgabe liebend gern für uns erledigen würde.

 Magnus stand auf, beugte sich zum Abschied zu Martha und küsste sie. Jason gab ein würgendes Geräusch von sich, und auch ich musste den Blick abwenden. Er musste an uns vorbei, um zurück ins Schulgebäude zu gelangen. Während er sich näherte, musterte er mich mit gerunzelter Stirn. Ob ihm die Ähnlichkeit zu meiner Mutter, seiner Schwester, auffiel? Er nickte zum Gruß, als er an uns vorbeischlenderte, sagte aber nichts weiter, worüber ich froh war, denn ich wusste nicht, wie ich reagiert hätte.

 »Na dann los«, flüsterte Naomi und gab mir einen Schubs, der mich zu einem Ausfallschritt zwang.

 Ich sah über die Schulter und funkelte die Vampirin finster an. »Du solltest endlich mal lernen, deine Kräfte zu dosieren«, herrschte ich sie an, ehe ich auf meine Tante zuschlenderte, die ihre Nase wieder in ihr Buch gesteckt hatte. Als ich näher kam, sah sie auf. Ich deutete auf den freien Platz neben ihr. »Darf ich?«

 Sie nickte lächelnd. »Natürlich«, entgegnete sie freundlich. »Bist du mit Carol verwandt?«, fragte sie plötzlich völlig unvermittelt.

 »Nein, aber anscheinend sehen wir uns recht ähnlich, weil ich das schon von einigen Leuten gehört habe«, versuchte ich, locker meine Anspannung zu überspielen.

 »In der Tat. Es ist unglaublich. Ihr könntet Zwillingsschwestern sein. Ich habe dich hier noch nie gesehen, bist du neu an der Schule?«

 »Nein, ich besuche nur jemanden«, log ich. »Und Sie sind Lehrerin hier?«

 Sie nickte, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Seit einem halben Jahr«, bestätigte sie.

 »Kennen Sie diese Carol gut?« Ich verdrehte innerlich die Augen, da ich nicht wusste, was ich sonst noch sagen sollte, um das Gespräch am Laufen zu halten.

 »Sie ist die Schwester meines Freundes«, antwortete sie, dann legte sich ein dunkler Schatten auf ihren Gesichtsausdruck. »Ich habe aber nicht viel Kontakt mit ihr, da die zwei sich nicht sehr gut verstehen.«

 »Das ist schade«, murmelte ich und überlegte fieberhaft, in welche Richtung ich unsere Unterhaltung lenken wollte. Wie konnte ich meine Tante vor Magnus warnen, ohne gegen die Regeln zu verstoßen? Wieso musste das bloß alles so kompliziert sein? Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Rasch warf ich alle Bedenken beiseite und verbannte meine innere Stimme, die mich laut schreiend warnte ins Exil.

 Ich holte tief Luft und redete einfach drauflos. »Dann kann einer der beiden Geschwister seinen miesen Charakter sehr gut verbergen«, sprudelte es aus mir heraus.

 »Wie bitte?« Martha sah mich verwirrt an.

 »Sie finden Ihren Freund und seine Schwester nett, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte ich. Die junge Version meiner Tante nickte, sah mich aber weiterhin verständnislos an. »Die beiden sind sich aber nicht grün, was bedeutet, dass einer von ihnen ein falsches Spiel spielt. Entweder täuscht Ihr Partner Sie, oder seine Schwester tut es.« Als die Worte aus mir herausquollen, fragte ich mich, ob sie überhaupt Sinn machten. Ich wollte ihr verdeutlichen, dass irgendetwas nicht stimmte, wenn man sich mit zwei Menschen gut verstand, diese sich aber gegenseitig nicht ausstehen konnten.

 Doch anscheinend hatte ich sie zum Nachdenken gebracht, denn sie sah grübelnd vor sich aufs Gras.

 »Ach, scheiß drauf«, begann ich und drehte mich zu meiner Tante, die mich entsetzt anblickte. »Manchmal sind Gefährten nicht das, was sie vorgeben zu sein. Ich habe von einem Seelengefährten gehört, der zur dunklen Seite gewechselt ist. Lange hat es keiner bemerkt, selbst seine Gefährtin nicht, und deshalb hat sie einen folgenschweren Fehler begangen.« Jetzt hing meine Tante an meinen Lippen.

 »Welchen?«, fragte sie leise.

 »Sie hat sich mit ihm vereinigt und somit ihre Verbindung unumgänglich gemacht. Später dann, als der Gefährte sehr mächtig und unsterblich geworden war, wagte es niemand, ihn zu töten.«

 »Weil sonst auch sie gestorben wäre«, flüsterte Martha.

 »Ganz genau«, stimmte ich ihr zu. »Wenn man nur den geringsten Zweifel an seinem Seelengefährten hat, sollte man reiflich überlegen, ob man dieses Bündnis wirklich festigen möchte.« Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, als ich mich erhob. »Falls auch Sie jemals vor diesem Entschluss stehen, dann denken Sie an meine Worte. Ihre Entscheidung könnte für die Zukunft von großer Bedeutung sein.« Ich nickte ihr zum Abschied zu und schlenderte zu meinen Freunden zurück, die mit offenen Mündern dastanden und uns abwechselnd ansahen. Sie hatten unsere Unterhaltung verfolgt und konnten anscheinend nicht glauben, was sie da gehört hatten.

 »Was hast du getan? Sie sieht völlig verstört aus?«, wollte Jason wissen.

 Ich sah ihn trotzig an. »Ich habe uns nur eine Menge Zeit erspart. Wenn sie nicht verstanden hat, was ich ihr damit verdeutlichen wollte, kann ich meiner Tante auch nicht mehr helfen.«

 »Ich kann nur hoffen, dass wir deshalb keinen Ärger bekommen«, bemerkte Laura ernst.

 »Wieso sollten wir?« Ich runzelte die Stirn. »Ich habe nichts gesagt, was ich nicht hätte sagen dürfen. Ich habe lediglich eine Geschichte erzählt.«

 »Und was machen wir jetzt?« Jason sah fragend zu Naomi, als wüsste sie, was nun zu tun war. Die Vampirin blickte zu mir.

 »Wir haben noch keine Ahnung, wie wir Collin retten können«, entgegnete ich traurig.

 »Vielleicht sollten wir in die Bibliothek und ein paar Bücher wälzen. Möglicherweise finden wir in den alten Schriften einen Weg, ihn vor dem Tod zu bewahren«, schlug Laura vor. Da niemand von uns anderen einen besseren Vorschlag hatte, stimmten wir zu.
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 Draußen wurde es bereits dunkel, und die Schüler, die ebenfalls in die Bibliothek gekommen waren, um zu lernen, verließen nach und nach den Raum. Jedes Mal wenn einer der Lehrer seine Nase durch die Tür steckte und sich prüfend umsah, zuckte ich innerlich zusammen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen herausfinden würde, dass wir nicht hierhergehörten. Doch bisher hatte es niemanden interessiert. Die Lehrkräfte warfen lediglich einen sporadischen Blick in die Bibliothek, um sicherzustellen, dass die vorgeschriebene Ruhe eingehalten wurde.

 Mir taten bereits die Augen weh, und ich stöhnte auf, als ich ein weiteres Buch aufschlug, dessen Kritzeleien man nur mit viel Konzentration entziffern konnte.

 »Wusstet ihr, dass man im Mittelalter Katzennasen eingekocht hat? Angeblich sollte die Einnahme vor Pocken schützen«, meinte Jason fasziniert.

 »Igitt, das ist ekelhaft«, sagte ich, gefolgt von einem würgenden Geräusch. Naomi, die neben mir saß, stieß mir sanft ihren Ellbogen in die Rippen. Ich sah zu ihr.

 »Was ist?«

 Sie öffnete den Verschluss der Zeitreiseuhr an ihrem Handgelenk und reichte sie mir.

 »Du solltest sie tragen«, bemerkte sie knapp. »Ich habe sie nur, weil alles so schnell gehen musste, und das Teil macht mich irgendwie verrückt.« Als ich sie zweifelnd ansah fügte sie hinzu: »Du würdest mir wirklich einen Gefallen tun, wenn du sie nimmst.«

 Ich nickte, legte mir die Uhr um und betrachtete das Zifferblatt. Neben den ganzen Chronographen gab es eine kleine digitale Anzeige am unteren Ende. Dort war der Countdown abzulesen. Die Zeit, die uns noch blieb, ehe wir wieder in die Gegenwart reisen würden. Als ich die Zahlen ablas, erschrak ich.

 »Nur noch etwas mehr als vierzehn Stunden? Haben wir schon so viel Zeit hier vergeudet?«

 Laura sah auf. »Also ich könnte ewig hierbleiben und lesen. In dieser Zeit gab es noch Bücher, die später weggesperrt wurden, weil sie zu viel Schwarze Magie enthielten. Man kann wirklich noch eine Menge dazulernen.«

 Ich warf der Hexe einen düsteren Blick zu. »Du bist aber nicht hier, um zu lernen, sondern um herauszufinden, wie wir Collin retten können«, herrschte ich sie an.

 »Was glaubst du wohl, was ich hier mache?«, gab sie trotzig zurück und deutete auf das alte, schwere Buch vor sich auf dem Tisch. »Meine Finger schmerzen höllisch vom vielen Umblättern, und meine Augen brennen bereits.«

 »Tut mir leid«, grummelte ich kleinlaut.

 »Schon gut«, entgegnete Laura mit einer wegwerfenden Handbewegung.

 »Hey, ich habe hier etwas gefunden«, mischte sich Jason ein und starrte auf die Seite, die er gerade aufgeschlagen hatte. Die Hexe, die neben ihm saß, beugte sich neugierig zu ihm.

 »Es geht um Dämonen und die Kräfte, die sie verleihen können«, murmelte sie, während sie den Text überflog. Sie zog die alte Schrift zu sich, was Jason ein protestierendes »Hey, das ist mein Buch« entlockte. Doch sie ignorierte ihn.

 »Das ist ja interessant«, sagte sie so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.

 »Was denn?«, fragten Naomi und ich gleichzeitig.

 Laura sah auf. »Wenn ein Dämon getötet wird, der anderen Wesen Kräfte verliehen hat, verschwinden mit seinem Tod auch all die Fähigkeiten, die er diesen hat zuteilwerden lassen.«

 »Und wie soll uns diese Erkenntnis weiterhelfen?« Jason sah die Hexe fragend an und zog dabei blitzschnell das Buch wieder zu sich.

 »Wir dürfen Magnus hier in der Vergangenheit nicht töten, richtig?« Wir nickten. »Das bedeutet, wenn wir zurückreisen, besitzt er bereits seine Unsterblichkeit.« Sie sah uns aufgeregt an, und erneut nickten wir zustimmend.

 »Komm endlich zum Punkt«, knurrte Naomi. »Was willst du uns damit sagen?«

 Laura ließ sich im Stuhl zurückfallen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah uns lange an. »Sobald wir wieder in unserer Zeit sind, können wir deinen Onkel nicht mehr umbringen, aber es gibt vielleicht einen anderen Weg.«

 »Und der wäre?« Ich lehnte mich interessiert nach vorn und hing an ihren Lippen, als sie weiterredete.

 »Wir müssen Asmondai töten. Dann verschwindet Magnus Unsterblichkeit, und wir können ihn ausschalten.«

 Naomi neben mir gab ein Schnauben von sich, das einem Nilpferd alle Ehre gemacht hätte. »Ja klar, wir werden einen Dämon töten«, sagte sie in abfälligem Tonfall. »Und danach reißen wir die Weltherrschaft an uns und tanzen den lieben langen Tag nur noch Samba.«

 Laura blickte die Vampirin böse an. »So abwegig ist das nicht«, verteidigte sie ihre Idee. »In Vasilis Haus hängt ein Dolch, mit dem man diesen Dämonenkönig besiegen kann.«

 Naomi verdrehte die Augen. »Ja, aber zuerst benötigt man sein Blut, und ich wüsste nicht, wie wir da rankommen könnten. Aber vielleicht gibt er dir ja was ab, wenn du mit den Wimpern klimperst und ihn artig bittest«, gab sie sarkastisch zurück.

 Laura schob schmollend ihre Unterlippe nach vorn. »Wenn dir etwas besseres einfällt, dann nur heraus damit. Bisher ist das die einzige Chance, die wir haben. Zugegeben, die Sache mit dem Blut dürfte ein wenig kompliziert werden, aber momentan haben wir nur diese Möglichkeit.«

 »Dürfte ein wenig kompliziert werden?«, wiederholte Naomi genervt. »Das ist so gut wie unmöglich.«

 Ich sah verträumt auf eines der gegenüberliegenden Bücherregale und war bereits mit meinen Gedanken woanders. Als die beiden angefangen hatten, sich anzuzischen, hatte ich mich aus dem Gespräch ausgeklinkt. Ich dachte an Collin, und mir wurde das Herz schwer. Wieder sah ich sein wunderschönes, schmerzverzerrtes Gesicht vor mir. Nur mit Mühe konnte ich bei der Erinnerung die Tränen zurückhalten. Falls wir keinen Weg finden würden, meinen Gefährten zu retten, würde auch ich sterben. Doch ich hatte keine Angst, denn ohne ihn wollte ich sowieso nicht weiterleben. Er war ein Teil von mir, genauso wie ich ein Teil von ihm war. Nur zusammen ergaben wir ein Ganzes. Ich würde den Tod willkommen heißen und all meine Hoffnung darauf setzen, ihn in einer anderen Welt wiederzusehen.

 Jemand schnipste mit den Fingern vor meinem Gesicht und riss mich damit aus meinen trüben Gedanken. »Erde an Lucy«, hörte ich Naomi sagen. »Hörst du uns überhaupt zu, oder langweilen wir dich etwa?«

 »Entschuldigt, ich habe kurz nachgedacht«, versuchte ich, mich zu verteidigen.

 Die Tür der Bibliothek ging auf, und ein Lehrer trat in den Raum. Im ersten Moment erkannte ich ihn nicht, doch dann riss ich erstaunt die Augen auf. Das war Dr. Sloomer, unser Geschichtslehrer. Besser gesagt seine jüngere Ausgabe. Das graue Haarkränzchen war verschwunden. Stattdessen blickte ich auf sein volles pechschwarzes Haar. Sein Gesicht war nicht von Falten durchzogen, und er war auch um einiges schlanker.

 Er sah erst uns an, dann warf er einen stirnrunzelnden Blick auf seine Armbanduhr.

 »Sloomie«, stieß Jason erfreut aus und benutzte den Spitznamen, den die Schüler in unserer Zeit benutzen. »Mit vollen Haaren sehen Sie ja richtig gut aus.«

 Ich bedachte den Jumper mit einem warnenden Blick, doch er beachtete mich nicht. Also versetzte ich ihm unter dem Tisch einen heftigen Tritt gegen sein Schienbein.

 »Sag mal, geht es noch?«, herrschte er mich an.

 Endlich hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. »Halt deine vorlaute Klappe, und reiß dich zusammen«, zischte ich leise.

 Dr. Sloomer schlenderte unterdessen zu uns und beäugte uns interessiert. »Was macht ihr noch so spät hier?«, erkundigte er sich.

 Laura deutete auf die Bücher und schenkte dem jungen Lehrer ein strahlendes Lächeln. »Wir lernen«, antwortete sie und ließ einen langen Seufzer folgen.

 Der Lehrer hob eine Braue. »Euer Eifer in allen Ehren, aber es ist bereits recht spät. Ihr solltet jetzt auf eure Zimmer gehen und schlafen.« Er legte den Kopf zur Seite, und erneut bildete sich eine tiefe, nachdenkliche Furche auf seiner Stirn. »Ihr gehört nicht zu meinen Schülern«, meinte er grüblerisch.

 »Wir sind neu«, warf Laura rasch ein.

 Ich verfluchte die Tatsache, dass meine Fähigkeiten in der Vergangenheit nicht existent waren. Wie einfach wäre es gewesen, ihn mental zu beeinflussten.

 »Na gut«, brummte er schließlich und deutete auf die Tür. »Kommt zum Ende und geht ins Bett. Wenn ich in zehn Minuten zurückkomme, will ich keinen von euch hier mehr antreffen.«

 Als er sich entfernte, sahen wir ihm schweigend nach. Erst nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmeten wir alle erleichtert aus.

 »Und was sollen wir nun machen?« Jason sah uns regelrecht panisch an.

 »Wir müssen uns ein anderes ruhiges Plätzchen suchen«, entgegnete ich nachdenklich.

 »Aber wir haben in dieser Zeit keine eigenen Zimmer, und in den Gemeinschaftsräumen können wir auch nicht bleiben, weil laufend Lehrer die Räume kontrollieren«, warf Naomi ein.

 Ich sah hoch zur Decke, die mit wunderschönen Stuckarbeiten verziert war.

 »Hallo?« Die Vampirin klang ungeduldig. »Sloomie kommt bald wieder zurück, und bis dahin sollten wir eine Lösung gefunden haben.«

 »Der Dachboden«, schlug ich vor.

 »Prima Idee«, trällerte Laura, stand auf und legte die Bücher auf einen Stapel. »Die hier nehmen wir mit«, sagte sie an Jason gerichtet, was bedeutete, dass er sie tragen musste. Der Jumper stöhnte auf, beugte sich aber ihrem Willen.

 »Na dann los, bevor Sloomie wieder zurückkommt«, forderte ich meine Freunde auf.
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 Der Dachboden in der Vergangenheit war bei Weitem nicht so behaglich wie in unserer Zeit. Es gab weder ein Sofa noch irgendwelche gemütlichen Kissen. Zum Glück fanden wir diverse Kisten, die wir als Sitzgelegenheit nutzen konnten. Das spärliche Licht, das die einzelne Glühbirne spendete, die an einer armseligen Fassung über unseren Köpfen baumelte, war auch nicht gerade perfekt. Aber es war alles, was wir hatten, also mussten wir das Beste daraus machen. Stillschweigend hingen wir über unseren Büchern.

 Als es draußen hell wurde, gaben wir resigniert auf. Wir hatten nicht einen weiteren Hinweis gefunden, wie wir meinen Freund vor dem Tod bewahren konnten. Ich ließ mein Buch sinken und sah traurig zum Fenster, hinter dem sich der Himmel in ein sanftes Orange färbte.

 »Wie viel Zeit haben wir noch?«, erkundigte sich Laura.

 Ich zögerte, doch dann sah ich auf meine Uhr. »Noch sechs Stunden«, antwortete ich mit belegter Stimme.

 Naomi, die das größte und dickste Buch auf dem Schoß liegen hatte, ließ es geräuschvoll zu Boden fallen. Staub wirbelte auf und hüllte die Vampirin kurzfristig in eine helle Wolke. »Das hier bringt rein gar nichts«, erklärte sie und stand auf. »Wir haben die ganze Nacht lang nach einem Ausweg gesucht, aber keinen einzigen Hinweis gefunden. Eigentlich könnten wir doch gleich wieder zurück in die Gegenwart.«

 »Ich habe aber Hunger«, meldete sich Jason protestierend zu Wort.

 »Was auch sonst.« Die Vampirin seufzte.

 Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Wir sind alle müde und hungrig. Ich schlage vor, wir genehmigen uns eine Kleinigkeit in der Cafeteria. Vielleicht fällt uns ja noch etwas ein, wenn wir uns gestärkt haben.« Ich redete mir ein, dass es noch einen Funken Hoffnung gab, obwohl mir mein Verstand etwas anderes sagte. Im Grunde genommen hatte ich mir aber schon eingestanden, dass wir nichts Brauchbares gefunden hatten und ich das Unausweichliche nicht mehr länger hinauszögern konnte. Für Collin und mich gab es keine Rettung. Es sei denn, es würde ein Wunder geschehen. Schweigend folgte ich meinen Freunden in die Cafeteria.

 Ich hatte keinen Appetit und knabberte gedankenverloren an einem Bagel herum. Jason, dessen Teller so voll beladen war, dass Ei, Speck und Würstchen über den Rand auf den Tisch fielen, schob sich genüsslich eine Ladung nach der anderen in den Mund. Mein Blick wanderte über die voll besetzte Kantine, bis ich Martha erkannte, die zwei Tische weiter Platz genommen hatte und mich nachdenklich ansah. Neben ihr saß Magnus und starrte mich ebenfalls an. Jeder einzelne Muskel in mir spannte sich an, als ich seinen Blick erwiderte. Ich hasste meinen Onkel so abgrundtief, dass es mir körperliche Schmerzen bereitete. Magnus kniff die Augen zusammen, als er aus der Entfernung die Uhr an meinem Handgelenk entdeckte. Ob er wusste, um was für eine Art Uhr es sich handelte? Rasch zog ich meinen Ärmel nach vorn und verdeckte sie.

 »Wir sollten jetzt noch nicht zurückreisen«, sagte Jason mit vollem Mund.

 »Wieso nicht?« Naomi sah den Jumper fragend an.

 Er fuchtelte mit seiner voll beladenen Gabel herum, sodass etwas Ei über den Tisch flog. »Na ja, ich habe ehrlich gesagt keine Lust, erneut diesen widerlichen Werwölfen zu begegnen. Außerdem würde es uns alle zweimal geben, und das finde ich extrem gruselig. Wir sollten noch ein wenig warten und den Knopf erst dann drücken, wenn wir in der Gegenwart Vasilis Hütte erreicht haben.«

 »Ich stimme Jason zu«, mischte sich Laura ein. »Ich bin auch nicht besonders erpicht darauf, diese Wanderung durch diesen Furcht einflößenden Wald zu wiederholen. Noch dazu müssten wir uns die ganze Zeit verstecken, damit unsere anderen Ichs uns nicht zu Gesicht bekommen.«

 »Die beiden haben recht«, stimmte Naomi nun ebenfalls zu. »Kosten wir die letzten Stunden in der Vergangenheit aus.«

 »Was haltet ihr davon, wenn wir uns auf die Wiese setzen und die Sonne genießen?«, schlug die Hexe vor.

 Ich starrte meine Freunde ungläubig an. Sie wollten die uns verbleibende Zeit auskosten, indem sie tatenlos herumlagen und sich sonnten? Naomi bemerkte als erste meine schockierte Miene.

 »Hey, das bedeutet nicht, dass wir aufgeben«, versicherte sie mir und griff nach meiner Hand.

 Ich zog sie weg. »Ach nein, was bedeutet es denn dann?« Ich funkelte meine Freunde böse an. »Ihr könnt ja das Handtuch werfen, aber ich gebe erst auf, wenn die Zeit vorbei ist«, erklärte ich trotzig und stampfte davon.

 Laura rief meinen Namen. Ich drehte mich im Gehen um und deutete auf meine Uhr. »Ich bin rechtzeitig vor Ablauf der Zeit wieder bei euch«, teilte ich ihnen mit, dann huschte ich in die Bibliothek. Ich würde in den restlichen Stunden weiterhin nach einer Möglichkeit suchen, meinen Gefährten und mich zu retten. Wenn ich nichts fand, hatte ich es wenigstens versucht. Wütend auf mich und den Rest der Welt zog ich einige alte Schriften aus dem Regal, schlenderte zu einer Sitzgelegenheit und knallte die Bücher lautstark auf den Tisch.

 »Pssst«, hörte ich es aus allen Ecken, und als ich mich umsah, blickte ich in vorwurfsvolle Mienen.

 »Tschuldigung«, murmelte ich und vergrub mein Gesicht im ersten Buch. Irgendwo musste doch etwas geschrieben stehen, was mir weiterhalf, oder mir den richtigen Weg zeigte. Eifrig überflog ich die Seiten auf der Suche nach einem Ausweg.

 Als ich mit dem zweiten Buch fertig war, stieß ich ein gequältes Stöhnen aus. Ich sah auf die Uhr, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Mir blieben nur noch knapp zwei Stunden. Rasch zog ich den dritten Wälzer zu mir und begann zu lesen. Meine Kopfschmerzen waren mittlerweile so stark, dass ich es kaum noch aushielt. Ich versuchte sie zu ignorieren, was gar nicht so einfach war.

 Ich darf nicht aufgeben, solange noch ein winziger Hauch Hoffnung besteht, ermahnte ich mich in Gedanken. Wieder einmal ärgerte ich mich, dass ich ohne Fähigkeiten in die Vergangenheit gereist war. Mit meiner Gabe des Heilens wäre es eine Leichtigkeit gewesen, mich von diesem Kopfweh zu befreien.

 Ein Räuspern zwang mich aufzusehen. Als ich meine Mutter und meinen Vater erblickte, die lächelnd an meinem Tisch standen, musste ich laut schlucken. Er deutete auf die freien Plätze mir gegenüber.

 »Dürfen wir dir ein wenig Gesellschaft leisten?«

 »Ja ... klar ... natürlich«, stammelte ich unbeholfen.

 Sie setzten sich, und meine Mom musterte mich intensiv. »Du bist nicht aus dieser Zeit«, sagte sie unvermittelt.

 Ich riss entsetzt die Augen auf. Hatte ich irgendetwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen? Ich suchte fieberhaft in meinen Erinnerungen nach unserem ersten Gespräch. Hatte ich die Regeln gebrochen? Bei dem Gedanken lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken.

 »Keine Angst, du hast nichts falsch gemacht«, beruhigte sie mich. Ehe ich den Mund öffnen und etwas erwidern konnte, hob sie warnend die Hand und ich klappte ihn wieder zu. 

 »Es ist besser, wenn du nichts sagst. Dann gerätst du nicht in Schwierigkeiten«, mischte sich nun mein Dad ein.

 »Aber wie ...«, begann ich verwundert. Sie wussten es, meine Eltern wussten, wer ich war und dass ich aus der Zukunft kam. Mein Herz begann zu rasen, und ich hatte das Gefühl, als würde es jeden Moment explodieren.

 »Ich habe das dritte Auge, und außerdem können wir zwei und zwei zusammenzählen«, erklärte sie lächelnd und legte ihre Hand auf dem Tisch neben meine. Zwei identische Muttermale waren zu sehen, die sich exakt glichen. Hätte man sie übereinandergelegt, so wären sie zu einem einzigen Leberfleck verschmolzen. Ich nickte schweigend, denn ich hatte Angst, wenn ich reden würde, könnte ich doch noch gegen die Regeln verstoßen. 

 Die Hand meines Vater wanderte zu meinem Arm. Wie versteinert beobachtete ich, wie er den Ärmel meines Pullis ein wenig nach oben schob, bis das Armband zu erkennen war. Er strich mit seinem Finger über den bereits sehr alt aussehenden Holzengel.

 »Diesen Engel habe ich für meine Schwester geschnitzt, aber das weißt du ja sicher schon«, verriet er mit einem vielsagenden Lächeln.

 Ich nickte, nicht fähig, etwas zu erwidern. Ich war zu schockiert, dass meine Eltern Bescheid wussten. Ich hatte von der Gabe des dritten Auges gehört, aber mich nicht näher damit beschäftigt. Ich wusste lediglich, dass es nichts mit Hellseherei zu tun hatte. Übernatürliche mit dieser seltenen Begabung konnten auch nicht in die Zukunft blicken, doch sie sahen Dinge, die uns anderen verborgen blieben. 

 Meine Armbanduhr gab ein lautes Piepsen von sich. »Noch eine Stunde«, flüsterte ich entsetzt.

 »Ich nehme an, ihr seid hier, weil in eurer Zeit etwas gehörig schiefgelaufen ist?« Meine Mom sah mich eindringlich an.

 Ich antwortete nicht, doch der Ausdruck in meinen Augen verriet alles.

 Mein Vater ergriff das Wort: »Konntet ihr das erledigen, weshalb ihr gekommen seid?«

 Ich schloss die Lider und suchte nach der passenden Antwort. »Zum Teil«, sagte ich schließlich.

 »Das ist jetzt nur rein hypothetisch gesprochen«, erklärte sie mit einem Augenzwinkern. »Welchen Grund könnte es geben, aus der Zukunft in unsere Zeit zu reisen?«

 »Also, rein hypothetisch könnte es sein, dass jemand die Gefährtin deines Bruders vor einer Vereinigung mit ihm warnen wollte.« Ich konnte nur hoffen, dass ich mich mit der Formulierung tatsächlich abgesichert hatte und dies nicht als Regelbruch gewertet wurde.

 Meine Mutter nickte wissend. »Das ist alles?«

 Ich holte tief Luft und ging meine Antwort mehrmals im Geiste durch, ehe ich sie aussprach. »Also rein spekulativ gesehen, könnte es ebenfalls sein, dass man nach einem Hinweis gesucht hat, wie man einen Dämon eliminieren und einen Gefährten retten kann.«

 »Und könnte man einen Anhaltspunkt gefunden haben?«, mischte sich nun mein Dad wieder ein.

 Ich schüttelte traurig den Kopf. »Nein, leider nicht«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Also rein hypothetisch gäbe es vielleicht eine Möglichkeit.«

 »Der Dolch, der Unsterbliche zu töten vermag«, sagte meine Mutter.

 »Du hast davon gehört?« Ich sah sie erstaunt an.

 »Jeder kennt die Legende dieser Waffe.«

 »Dann weißt du sicher auch, dass man dazu das Blut des Dämons benötigt, den man umbringen will.«

 Wieder nickte sie. »Die Lösung liegt manchmal näher, als man glaubt«, flüsterte sie.

 In der Tür tauchten plötzlich meine Freunde auf. Als sie uns entdeckten, eilten sie auf uns zu.

 »Da bist du ja«, rief Jason völlig außer Atem. »Wir hatten schon Angst, du würdest uns vergessen und ...«

 Naomi stieß ihm warnend den Ellbogen in die Seite, und er verstummte. »Wir müssen los«, teilte sie mir mit. Ihr Blick verriet mir, dass ich mich verabschieden sollte.

 Unschlüssig sah ich von meinem Vater zu meiner Mutter. Sie wussten so viel, und vielleicht konnten sie mir ja doch weiterhelfen. Wenn ich jetzt ginge, würde ich es nie erfahren.

 Meine Mom nahm mir die Entscheidung ab. Langsam erhob sie sich. »Es war sehr schön, dich kennenzulernen.«

 Ich stand ebenfalls auf, als sie zu mir kam und mich umarmte. Ich sog ihren blumigen Duft ein und fühlte mich plötzlich unglaublich geborgen. Meine Mutter löste sich von mir, schob mich ein Stück von sich und betrachtete mich. »Du hast das Herz am rechten Fleck. Deine Eltern können sehr stolz auf dich sein.« Sie schenkte mir ein vielsagendes Lächeln. Erst als eine Träne über meine Wange lief und mich kitzelte, bemerkte ich, dass ich weinte.

 »Ich bin auch sehr stolz auf meine Eltern«, schluchzte ich.

 Sie beugte sich zu mir, sodass ihr Mund nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt war. »In dir ist etwas Dunkles, das nicht zu dir gehört. Nutze die Macht dieser Dunkelheit, solange sie noch in dir ist, um dein Ziel zu erreichen.«

 Ich sah sie verwirrt an, doch sie fügte dem nichts mehr hinzu.

 Danach trat mein Dad zu mir und nahm mich in die Arme. Wieder drang ein trauriges Schluchzen aus meiner Kehle. »Pssst, es wird alles gut«, murmelte er und strich mir sanft über das Haar. Anschließend beugte er sich ebenfalls zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern. »Das Dunkle in dir ist der Schlüssel zu all deinen Problemen. Vergiss das niemals.«

 Ich blickte ihn mit großen, verweinten Augen an.

 Er wischte mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange und lächelte. »Leb wohl, mein Kind«, sagte er zum Abschied, dann drehten sich beide um und gingen.

 Meine Freunde sahen ihnen mit offenen Mündern nach. Jason wandte sich fragend zu mir. »Was war das denn? Du hast ihnen doch nicht etwa alles erzählt, oder?«

 Ich schüttelte den Kopf, während mein Blick noch immer auf meinen Eltern haftete, bis sie schließlich im Gang verschwunden waren.

 »Unsere Gespräche waren rein hypothetisch«, antwortete ich lahm.

 »Was?« Jason runzelte die Stirn. 

 »Ich habe nichts ausgeplaudert, sie wussten es bereits.« Die Augen des Jumpers wurden riesig, und auch Laura und Naomi sahen mich erschrocken an. »Meine Mom besitzt das dritte Auge.«

 »Dann haben wir nichts falsch gemacht und können auch nicht dafür bestraft werden, oder?« Jason sah mich flehend an.

 »Ich denke nicht«, entgegnete ich und hoffte, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Schließlich kannte ich diese verdrehten Typen nicht, die sich derart bescheuerte Regeln für Zeitreisen ausgedacht hatten. Solchen Gestalten konnte man alles zutrauen, auch dass sie mein Gespräch mit meinen Eltern als Regelbruch werteten.

 »Na hoffentlich«, stieß Naomi, gefolgt von einem lauten Seufzen aus. »Wir sollten uns wirklich langsam auf den Heimweg machen, damit uns noch ein wenig Zeit bleibt, um unsere nächsten Schritte zu planen.«

 »Habt ihr eine Idee?«, erkundigte ich mich voller Optimismus.

 »Nein, wir haben beschlossen, dass wir improvisieren. Wir werden diesen Asmondai mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen. Möglicherweise ist das Glück ja auch mal auf unserer Seite.«

 Ich nickte, auch wenn ich nicht daran glaubte, dass unsere lächerlichen Fähigkeiten dem Dämon etwas anhaben konnten. Gemeinsam schlenderten wir über die Wiese zum Wald hinüber, zu dem Platz, an dem wir gelandet waren. Ich warf einen Blick über die Schulter. Vielleicht war das jetzt das letzte Mal, dass ich meine geliebte Schule sehen würde. Wir stellten uns im Kreis auf.

 »Seid ihr so weit?«, erkundigte ich mich.

 »Wartet!«, rief Laura, und wir sahen sie fragend an.

 »Was ist?«, wollte Naomi wissen.

 »Wie machen wir das, wenn wir wieder in unserer Zeit landen?«

 »Ich verstehe nicht, was du meinst«, gab ich zurück.

 »Na ja, unsere anderen Ichs sollen uns ja nicht entdecken, wenn ich Vasili richtig verstanden habe. Wenn wir nun aber genau neben uns auftauchen, was sollen wir dann machen?«

 Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern und gab die Frage an Naomi weiter, indem ich sie nun abwartend anblickte.

 »Egal, wo wir aufschlagen, wir suchen uns sofort ein Versteck«, entschied sie, und wir nickten.

 »Macht euch bereit.« Ich wartete, bis jeder meiner Freunde mich berührte, dann drückte ich den kleinen Knopf an der Armbanduhr.
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 Unsere Zeitreise zurück war genauso fürchterlich wie die in die Vergangenheit, und wieder verspürte ich einen unangenehmen Schwindel. Erneut nahm ich alles um mich herum wie bei einem Film wahr, den jemand immer schneller nach vorn spulte. Bis sich die einzelnen Bilder schließlich so rasend bewegten, dass ich nur noch Schemen wahrnahm.

 Als die Welt um uns herum endlich wieder zur Ruhe kam, zitterten meine Knie, und ich war kurz davor, mich zu übergeben. Es dauerte einen Augenblick, bis wir unsere Orientierung wiedergefunden hatten. Als wir begriffen, dass wir vor Vasilis Haus gelandet waren, atmeten wir gemeinsam auf. Wenigstens war uns so die direkte Konfrontation mit unseren anderen Ichs erspart geblieben.

 Naomi huschte schnell wie der Wind zum Fenster und warf einen raschen Blick ins Innere der Hütte. Den Bruchteil einer Sekunde später stand sie wieder bei uns. »Wir sind da drin«, sagte sie und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das klingt irgendwie seltsam, oder?«

 »Und was jetzt?« Jason hatte die Frage gestellt, aber all meine Freunde sahen mich abwartend an.

 »Woher soll ich das denn wissen?« Ich blickte zu Naomi. »Was machen wir denn gerade?«

 Sie verschwand erneut, diesmal zur Tür und legte ihr Ohr gegen das dicke Holz. Kurz darauf kam sie zurück. »Vasili faselt irgendwas von den Regeln«, berichtete sie.

 »Verdammt«, fluchte ich laut.

 »Was ist?«, wollte Jason wissen.

 »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Werwölfe und Asmondai hier auftauchen«, antwortete ich. Ich fuhr mir durch die Haare und lief nachdenklich im Kreis. Ich spürte, dass die Lösung zum Greifen nah war, doch ich kam einfach nicht darauf.

 »Meine Mutter hat so seltsame Dinge gesagt, aber sie ergeben irgendwie keinen Sinn«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Laura stellte sich mir in den Weg, sodass ich innehielt. »Was?«, herrschte ich sie an, zornig darüber, dass sie meinen Gedankengang unterbrochen hatte.

 »Was hat deine Mutter gesagt?«, erkundigte sie sich ernst.

 Ich versuchte, mich an ihre letzten Worte zu erinnern, die sie mir ins Ohr geflüstert hatte. »Sie meinte, dass etwas Dunkles in mir sei, das nicht zu mir gehört, und dass ich diese Macht nutzen solle, um mein Ziel zu erreichen«, fasste ich zusammen. »Und dass diese Dunkelheit der Schlüssel zu all meinen Problemen sei«, fügte ich noch hinzu.

 Jason und Naomi sahen aus, als hätte ich in einer alten Sprache gesprochen, die sie nicht verstanden. Laura hingegen sah mich mit großen Augen an.

 »Das ist es«, stieß sie aufgeregt aus.

 »Das ist was?«, erkundigte ich mich verwirrt. Doch bevor sie antworten konnte, hörten wir das Getrampel von einer ganzen Armee Werwölfe. Die Hexe wirbelte zu Naomi herum. »Du bist doch so schnell, dass dich niemand sieht?« Die Vampirin nickte. »Lauf ins Haus und hol uns den Dolch«, befahl sie.

 Naomi öffnete den Mund. »Aber der ...«

 Laura hob die Hand und brachte sie damit zum Schweigen. »Sofort!«

 Zwei Sekunden später war Naomi zurück. In den Händen hielt sie den Dolch, der Unsterbliche auslöschen konnte. 

 »Kommt, wir müssen uns verstecken«, sagte Laura und zog uns mit sich hinter die Hütte.

 »Was hast du vor?«, wollte ich wissen und deutete auf den Dolch. »Der hilft uns nicht weiter, solange wir Asmondais Blut nicht in den Griff füllen«, erinnerte ich sie.

 Die Hexe grinste verschmitzt. »Ich weiß gar nicht, was du hast, wir sind doch längst im Besitz seines Blutes.«

 Jason und Naomi starrten die Hexe genauso belämmert an wie ich. Hatte Laura jetzt völlig den Verstand verloren? Unterdessen wurde es im Wald immer lauter, und ich fragte mich, warum uns der Lärm vorher in der Hütte nicht aufgefallen war.

 »Gib mir deinen Arm«, forderte mich die rothaarige Schülerin auf. Als ich nicht sofort gehorchte, packte sie mein Handgelenk und zog meine Hand zu sich. Meine Augen weiteten sich, als sie die Klinge nahm und mir tief in den Unterarm schnitt.

 »Spinnst du?«, keifte ich sie an und wollte mich aus ihrer Umklammerung befreien, doch dieses kleine zarte Wesen besaß mehr Kraft, als ich ihr zugetraut hatte. Blut lief über meinen Arm und tropfte in den Schnee, wo es rote Farbtupfer hinterließ. Laura zog den Griff aus dem Dolch und fing damit das Blut auf. Sprachlos beobachteten wir, wie sich das darin befindliche Glas mit meinem Blut füllte, bis es schließlich randvoll war. Mit einem zufriedenen Lächeln schob sie das Behältnis zurück in den Griff und betrachtete den Dolch, ehe sie ihn mir reichte.

 Ich blickte verstört auf die Waffe in meiner Hand, dann zu der Hexe. »Was soll das?«, war alles, was ich herausbrachte.

 »Bist du tatsächlich so begriffsstutzig? Deine Mom hat dir die Lösung eigentlich schon gesagt, doch du hast sie nicht verstanden.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf, da ich keine Ahnung hatte, was sie mir damit sagen wollte. »Herrje Lucy, du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen.« Sie deutete auf den Griff, in dem mein rotes Blut träge hin- und herwaberte. »Du hast noch Asmondais Blut in dir, erinnerst du dich?«

 Es dauerte einen Augenblick, bis ihre Worte Sinn ergaben, doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Natürlich«, stieß ich aufgeregt aus. »Magnus hat mir sein Blut verabreicht, und ein Teil davon muss sich immer noch in meinem Kreislauf befinden.«

 Vor lauter Euphorie und Aufregung hatten wir gar nicht mitbekommen, dass es vor der Hütte still geworden war. Erst als Asmondais tiefe Stimme erklang, wurde mir klar, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.

 »Du hast da etwas, was mir gehört, und ich möchte es zurück«, hörte ich ihn sagen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Krallen des Dämons in Collins Brust bohren würden und wir beide für immer verloren wären.

 »Was soll ich jetzt tun?« Ich sah Hilfe suchend zu meinen Freunden und wieder war es die Hexe, die einen kühlen Kopf behielt und mir den Weg wies.

 »Du hast Fähigkeiten, also nutze sie«, schlug sie vor.

 Natürlich! Ich war zurück in der Gegenwart, was bedeutete, dass ich wieder im Vollbesitz meiner Gaben war. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich fieberhaft überlegte, welche meiner Kräfte nun wohl am hilfreichsten wären. Dann wusste ich es. Mit einem breiten Grinsen wandte ich mich an meine Freunde.

 »Wünscht mir Glück«, flüsterte ich.

 »Viel Glück!«

 Ich rief die Gabe, die ich von Zoe kopiert hatte und wurde unsichtbar. Der Dolch in meinen Händen wurde es auch. Ich rannte los. Vor dem Haus angekommen trat ich langsam und so leise wie möglich auf den Dämon zu. Hoffentlich bemerkte er mich nicht. Ein Blick in den Schnee verriet mir, dass ich Spuren hinterließ, obwohl ich unsichtbar war. Ich fluchte innerlich und betete, dass weder Asmondai noch einer der Werwölfe die wie von Zauberhand auftauchenden Fußspuren bemerken würden.

 Einen Meter vor dem Dämon blieb ich stehen und wartete ab. Dabei achtete ich darauf, dass ich etwas seitlich von ihm stand, um nicht von dem Feuerball getroffen zu werden, den ich selbst gleich werfen würde. Meine Finger umklammerten den Griff des Dolches so fest, dass es wehtat. Als ich hinter mir das herannahende Zischen vernahm, holte ich tief Luft. Ich musste jetzt handeln. In dem Moment, als mein Feuerball nur Zentimeter vor dem Dämonenkönig verpuffte, stieß ich Asmondai die Klinge in die Brust.

 Wie versteinert stand der Dämon da und sah erst zu meinem anderen Ich, dann zu dem Dolch, der aus seinem Brustkorb herausragte. Der Griff, in dem sich eben noch mein Blut befunden hatte, war nun leer. In Asmondais Blick lag Erstaunen und Bestürzung. Er sackte vor mir auf die Knie, hob den Kopf und blickte mich mit seinen orange leuchtenden Augen fragend an. Sah er mich etwa?

 »Wie ist das möglich?«, wollte er mit heiserer Stimme wissen.

 Ich trat rasch einige Schritte zurück und sah mich um. War meine Tarnung aufgeflogen? Doch weder mein Alter Ego noch meine Freunde schienen mich zu sehen. Mit offenen Mündern sahen sie auf Asmondai, der vornüber fiel. Kurz darauf zischte der gigantische Körper wie eine angreifende Schlange und Rauch stieg auf. Ich fuhr bei dem Geräusch erschrocken zusammen. Dann plötzlich zerfiel seine massige Gestalt zu Staub. Alles, was von dem Dämonen übrig blieb, war ein dreckiger Abdruck im Schnee und der Dolch, der einsam auf dem Boden lag.

 Was würde nun geschehen? Mein anderes Ich stand wie angewurzelt da und starrte auf den am Boden liegenden Dämonenkönig, genauso wie Naomi. Und wieso rannte Naomis Alter Ego nicht ins Haus und schnappte sich die Zeituhr? Panik erfasste mich. Durch die Reihen der unzähligen Werwölfe ging ein ungläubiges Murmeln. Schließlich wandten sie sich um und verschwanden im Wald.

 Ich hastete zur Seitenwand der Hütte, wo Naomi, Jason und Laura auf mich warteten. Meine Armbanduhr gab einen schrillen Alarmton von sich, dann drehte sich alles um mich herum, und die Welt verschwamm vor meinen Augen.
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 Laut würgende Geräusche erklangen, als sich der Schleier legte und die Welt wieder klare Formen annahm. Wir standen nicht mehr neben der Hütte, sondern befanden uns nun direkt vor der Eingangstür. Ich drehte den Kopf und erkannte Jason, der sich heftig übergab. Mein Blick wanderte zu Naomi, die ebenfalls nicht sehr gut aussah. Laura, deren Knie zitterten, hielt sich an der Vampirin fest.

 »Gott, ist mir schlecht«, stöhnte Jason und würgte erneut.

 Auch ich fühlte mich wie durch die Mangel gedreht. Als mich jedoch zwei kräftige Arme umschlangen und ich in Collins besorgte Miene blickte, verflog meine Übelkeit schlagartig. Ich fiel meinem Seelengefährten laut weinend um den Hals. Tränen liefen wie Sturzbäche über meine Wangen, als ich meinen Freund so fest an mich drückte, dass es schmerzte.

 »Hey, du bringst mich noch um«, murmelte er belustigt.

 »Du bist nicht tot«, schluchzte ich glücklich und vergrub mein Gesicht an der Beuge zwischen seinem Hals und der Schulter.

 »Warum sollte ich auch?«, fragte er sichtlich irritiert und löste sich sanft von mir. Er hielt mich an den ausgestreckten Armen von sich, um mich eingehender zu betrachten. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

 Naomi trat breit grinsend an meine Seite. »Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte sie.

 Ich nickte und erwiderte ihr Lächeln. Collin runzelte die Stirn und sah verständnislos von der Vampirin zu mir. »Ihr habt was geschafft?«

 Wieder ertönte ein ohrenbetäubendes Würgen. Wir blickten zu Jason, der sich mit einer Hand an einem Baum abstützte und sich noch immer heftig erbrach.

 »Was ist denn mit dem los?«, wollte mein Freund wissen.

 Jason wischte sich mit der Hand über den Mund und drehte sich zu uns. »Was soll schon los sein? Ich kotze mir gerade die Seele aus dem Leib, das ist alles«, gab er verstimmt zurück.

 »Würde mir jetzt bitte jemand erklären, was hier los ist?« Collin hob auffordernd eine Braue.

 Nun, da langsam die Anspannung von mir abfiel, merkte ich, wie ausgelaugt ich war. Diese ganzen Zeitreisen hatten mich viel Kraft gekostet, und ich sehnte mich nach einem Bett. »Lasst uns reingehen, dann erzählen wir dir alles«, schlug ich vor und konnte ein langes Gähnen nicht unterdrücken. Wenn ich schon nicht schlafen durfte, dann wollte ich mich wenigstens setzen und ein wenig ausruhen.

 Collin legte seinen Arm um meine Taille und stützte mich, wofür ich ihm sehr dankbar war. Meine Knie fühlten sich noch immer an, als wären sie mit Gelee gefüllt, und ich war recht wackelig auf den Beinen.

 Jason, der nichts mehr im Magen hatte, was er noch herauswürgen konnte, folgte uns. »Das war das erste und letzte Mal, dass ich eine Zeitreise mitgemacht habe«, grummelte er.

 »Zeitreise?« Collin sah mich verwundert an. »Hab ich irgendetwas verpasst?«

 Ich schenkte ihm ein breites Grinsen. »Eine ganze Menge«, antwortete ich.

 Die darauffolgende Stunde waren wir damit beschäftigt, Collin und Vasili von unserem Ausflug in die Vergangenheit zu berichten. Die ersten zehn Minuten hatte ich gesprochen, doch als ich vor lauter Müdigkeit kaum noch ein Wort über die Lippen brachte, hatte Naomi meinen Part übernommen. Ich hatte meinen Kopf an Collins Schulter gelehnt, die Augen geschlossen und ihren Worten gelauscht. Sein vertrauter Duft und die angenehme Wärme seines Körpers hatten zur Folge, dass ich völlig entspannte und mich fallen ließ. Irgendwann hatte sich eine derart bleierne Schwere auf mich gelegt, dass ich glücklich und zufrieden einschlief.

 
 

 Jemand strich mir sanft über die Wange. Noch halb in meinen Träumen versunken, lächelte ich und genoss die zärtliche Berührung.

 »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte Collin liebevoll.

 Sofort sah ich ihn wieder vor mir, wie er da am Boden lag, mit Asmondais Klauen in der Brust. Ich riss entsetzt die Augen auf. »Was ... wo?«, stammelte ich, während ich verzweifelt versuchte, mich zu erinnern.

 »Hey, es ist alles in Ordnung«, versicherte mir mein Freund und drückte aufmunternd meine Hand. »Du bist zurück in der Gegenwart, und Asmondai ist tot«, erklärte er. Ich sah ihn mit riesigen Augen an, dann erinnerte ich mich und ein erleichterter Seufzer drang aus meiner Kehle.

 »Du lebst«, flüsterte ich, nahm sein wunderschönes Gesicht in die Hände und presste gierig meine Lippen auf seinen Mund. Ein heiseres Lachen ließ seine Brust erbeben, aber er erwiderte meinen Kuss. Als wir uns nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, sah er mich an, und es lag so viel Zuneigung in seinem Blick, dass mein Herz einen Salto machte.

 »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, raunte er dicht neben meinem Ohr.

 Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, als sein heißer Atem meine Haut streifte. »Dafür musst du dich nicht bedanken, schließlich hast du das bei mir schon viel öfter getan«, entgegnete ich lächelnd.

 »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte er und sah mir dabei tief in die Augen. Ich hob meine Hand und fuhr mit dem Finger seine perfekt geformten Lippen nach. Sein Mundwinkel zuckte, und in seinen Augen erkannte ich ein loderndes Feuer.

 »Wo sind die anderen?«, wollte ich wissen und sah mich um. Auf gar keinen Fall würde ich über Collin herfallen, wenn die Chance bestand, dass uns jemand stören könnte.

 »Naomi und Laura haben sich schlafen gelegt.«

 »Und Jason?«

 »Nachdem er Vasilis halbe Vorräte in sich hineingestopft hat, ist auch er in eine Art Koma gefallen«, gab er grinsend zurück. »Vasili wollte irgendetwas erledigen und hat die Hütte verlassen. Wir sind also völlig ungestört«, verriet er und zuckte anzüglich mit den Brauen.

 »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«

 »Mir würde da schon einiges einfallen«, antwortete er mit belegter Stimme. Sein Blick war auf meinen Mund geheftet. Ich fuhr mir verführerisch mit der Zunge über die Lippen, und Collin stöhnte gequält auf. Ich betrachtete sein wunderschönes Gesicht und konnte mich gar nicht sattsehen. Noch vor wenigen Stunden hatte ich geglaubt, ihn für immer verloren zu haben und nun stand er quicklebendig vor mir. Ich fuhr ihm mit beiden Händen durch sein dunkles Haar und zog seinen Kopf zu mir, damit ich ihn küssen konnte. Seine Lippen öffneten sich bereitwillig. Während seine Zunge mich neckte und unser Kuss leidenschaftlicher wurde, gab er ein wildes Knurren von sich. Ein angenehmer Schauer lief mir über den Rücken. Er zog mir das Shirt über den Kopf und warf sein eigenes zu Boden. Innerhalb weniger Sekunden lagen wir splitternackt auf dem Bett.

 Ich ließ meinen Blick über seinen muskulösen Körper wandern und seufzte glücklich. An ihm war einfach alles perfekt. Begehren flackerte in seinen Augen, als er sich über mich beugte, um mich erneut zu küssen. Hitze schoss wie Lava durch meinen Körper, als er sich auf mich legte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ich vergaß alles um mich herum. In diesem Augenblick gab es nur noch Collin und mich.

 »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er in meinen Mund.

 »Ich liebe dich auch«, entgegnete ich mit rauer Stimme und wand mich unter ihm. »Und ich will dich jetzt.«

 »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er, und dann liebten wir uns.
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 »Ich kann immer noch nicht so recht glauben, dass wir es geschafft haben«, meinte Laura, die unter dem Gewicht ihres Rucksacks ächzte.

 Nachdem wir uns von den Strapazen der Zeitreise erholt hatten, konnten wir gar nicht schnell genug zurück in die School of Secrets kommen. Der Abschied von Vasili war sehr herzlich gewesen, dennoch hatte ich den Eindruck, als sei der Time-Traveller froh, uns endlich wieder los zu sein. Wie versprochen hatte ich ihm den Dämonenstein überlassen, auch wenn ich bezweifelte, dass er nach Asmondais Tod noch von Nutzen sein würde. Der Dolch, mit dem ich den Dämonenkönig ins Jenseits befördert hatte, befand sich in meinem Rucksack. Ich hoffte nicht, dass ich ihn noch einmal würde benutzen müssen, aber sicher war sicher.

 Asmondai war tot, und damit waren auch all die Fähigkeiten und Gaben verschwunden, die er anderen verliehen hatte. So auch Magnus Unsterblichkeit. Ob mein Onkel es gespürt hatte, als der Dämon seinen letzten Atemzug getan hatte? Wusste Magnus, dass er nun wieder ein gewöhnlicher Sterblicher war?

 Ich blickte zu Laura und schenkte ihr ein Lächeln. Nur durch ihre Klugheit und Geistesgegenwart waren wir noch am Leben. Ohne ein Wort zog ich meine Freundin in eine Umarmung.

 »Was ist denn los?«, fragte sie völlig verdattert.

 »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, erklärte ich. »Vielen Dank«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

 Sie sah mich mit ihren riesigen Kulleraugen an. »Gern geschehen«, entgegnete sie grinsend.

 Jason klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Du bist echt eine ganz annehmbare Hexe«, murmelte er. Das war wohl seine Art, sich bei Laura zu bedanken.

 Wir stiefelten weiter durch den tiefen Schnee, und Collin hatte wie immer schützend den Arm um mich gelegt. Ein großes Problem hatten wir beseitigt, aber es gab noch einige Stolpersteine, die wir aus dem Weg räumen mussten. Mein Onkel war eines davon, aber vorher mussten wir noch das Rätsel lösen, um das Haus der Angst wieder zu verlassen.

 »Wie weit ist es denn noch?«, quengelte Jason hinter mir.

 Collin sah sich aufmerksam um. »Dürfte nicht mehr sehr lange dauern, bis wir die Tür erreichen«, versuchte er, den Jumper zu beschwichtigen.

 Ich selbst hatte keine Ahnung, wo genau wir waren, oder welche Entfernung wir noch zurücklegen mussten. Meine Gedanken wanderten zu meiner Tante. Hatte sie meinen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und auf die Vereinigung mit Magnus verzichtet? Ich konnte nur hoffen, dass meine Mom ihr ebenfalls noch einmal ins Gewissen geredet hatte. Denn sollte sie nicht auf uns gehört haben, war alles umsonst. Wir konnten meinen Onkel nur töten, wenn Martha außer Gefahr war. Ich würde niemals ihr Leben riskieren, auch wenn sie selbst das ein wenig anders sah. Sie würde sich für die gute Sache opfern, das hatte sie mehr als nur einmal verkündet.

 Einige Zeit später erblickten wir endlich die Holztür mitten im Wald und atmeten erleichtert auf.

 »Wir haben es geschafft«, jubelte Jason.

 »Noch nicht ganz«, widersprach Naomi. »Wir müssen noch dieses bescheuerte Rätsel lösen. Erst dann haben wir es geschafft«, verbesserte sie ihn.

 Als sie die Tür aufstieß, entfuhr mir ein leises Kichern. Es sah einfach zu komisch aus, wie die Vampirin eine Tür öffnete, die nirgendwo befestigt war und in der Luft zu schweben schien. Dahinter befand sich nichts als Dunkelheit, doch ich wusste, dass dies sich ändern würde, sobald wir eingetreten waren.

 »Ich brauche dringend etwas zu essen«, teilte Jason uns mit und trat als erster hindurch. Naomi sah ihm kopfschüttelnd nach. »Mit dem stimmt doch was nicht«, murmelte sie und folgte dem Jumper. Danach setzte sich Laura in Bewegung, und zum Schluss traten Collin und ich Hand in Hand in die Finsternis. Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, offenbarte sich der riesige Gang, der mir mittlerweile seltsam vertraut vorkam.

 Mein Seelengefährte drückte aufmunternd meine Hand. »Bald haben wir das alles hinter uns«, versicherte er mir.

 »Hoffentlich!«, seufzte ich.

 Gemeinsam gingen wir den Flur entlang, bis wir vor der leuchtend roten Tür standen. Wie schon beim ersten Mal dauerte es einige Sekunden, bis etwas geschah. Dann erschien die leuchtend rote Schrift und darunter ein Handabdruck in der gleichen Farbe.

 »Okay, jetzt konzentrieren wir uns mal alle«, forderte Naomi uns auf. »Ich habe nämlich keine Lust, noch länger hier festzustecken. Also reist euch zusammen, damit wir dieses Rätsel so schnell wie möglich lösen«, ermahnte sie uns. Anschließend beugte sie sich nach vorn und las laut vor, was auf der Tür stand:

 
 

 Die Hand mit Blut des ultimativ Bösen getränkt,

 und euch wird der Weg zurück geschenkt.

 
 

 Nachdem das letzte Wort ihre Lippen verlassen hatte, drehte sie sich zu uns und sah jeden einzelnen von uns fragend an. »Hat irgendjemand eine Idee, was dieser Schwachsinn bedeuten könnte?«

 Jason kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Vielleicht ist Asmondais Klaue des Rätsels Lösung«, sagte er gedankenverloren, dann wurden seine Augen riesig. »Was, wenn dem so war und wir jetzt für immer hier feststecken, nur weil wir ihm nicht die Hand abgetrennt haben?«

 »Das denke ich nicht«, mischte sich Collin ein. »Hätten wir ihm seine Pranke abgeschnitten, dann wäre mittlerweile nur noch ein Häufchen Staub übrig.« Er deutete auf den leuchtenden Handabdruck. »Mit Staub kommen wir hier nicht weiter.«

 Ich schmunzelte und überlegte, ob ich meine Freunde noch ein wenig länger zappeln lassen sollte. Mir selbst war die Lösung sofort klar geworden.

 »Du weißt doch immer alles«, sagte Jason an Laura gewandt. »Also, was müssen wir tun?«

 Ich sah neugierig zu der Hexe und fragte mich, ob auch sie diesmal zwei und zwei zusammengezählt hatte. Doch in ihrer Miene lag lediglich Verzweiflung und eine gehörige Portion Ratlosigkeit.

 »Ich habe keine Ahnung«, gab sie beschämt zu.

 Jason warf die Arme über den Kopf und zeterte los. »Na super. Wir haben die Zeitreise überlebt, den bescheuerten Dämon besiegt und diesen widerlichen Wald hinter uns gelassen, nur um jetzt in diesem beschissenen Flur zu versauern?«

 »Hör auf herumzumotzen und konzentriere dich lieber«, schimpfte Naomi.

 Der Jumper baute sich vor ihr zu seiner ganzen Größe auf und funkelte die Vampirin finster an. »Du hast mir gar nichts zu sagen, du elendiger Blutsauger«, fauchte er.

 Entweder war er dumm oder lebensmüde. Mit Naomi sollte man sich nämlich besser nicht anlegen. Ich entschied, dass es Zeit war, um einzuschreiten.

 »Haltet die Klappe«, rief ich so laut, dass alle zusammenzuckten und augenblicklich verstummten. Kopfschüttelnd riss ich mir den Rucksack vom Rücken, öffnete ihn und zog den Dolch heraus.

 Collin trat alarmiert zu mir. »Was hast du vor?«, wollte er wissen.

 »Uns hier rausbringen«, antwortete ich knapp.

 In dem Gang war es unterdessen so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Ich nahm den Dolch, atmete tief durch und fuhr mit der scharfen Klinge über meine Handfläche. Sofort quoll dunkelrotes Blut aus der Schnittwunde.

 »Scheiße, Lucy, hast du noch alle Tassen im Schrank? Was machst du denn da?«, erkundigte sich Naomi erschrocken. 

 Ich rief mir die letzten Worte meiner Mutter ins Gedächtnis.

 »In dir ist etwas Dunkles, das nicht zu dir gehört. Nutze die Macht dieser Dunkelheit, solange sie noch in dir ist, um dein Ziel zu erreichen. «

 Dann die meines Vaters:

 »Das Dunkle in dir ist der Schlüssel zu all deinen Problemen. Vergiss das niemals.«

 »Der Schlüssel zu all meinen Problemen«, murmelte ich lächelnd. Mit diesem Satz hatte er mir den entscheidenden Hinweis geliefert.

 »Was faselst du denn da?« Naomi sah mich besorgt an.

 Ich grinste, dann presste ich meine Hand auf die Holztür. »Habt ihr vergessen, dass ich noch böses Blut in mir habe? Um es genau zu nehmen, das Blut des ultimativ Bösen. Und erinnert ihr euch an das, was meine Mom und mein Dad gesagt haben?« Ich wiederholte die Worte meiner Eltern.

 »In dir ist etwas Dunkles, das nicht zu dir gehört. Nutze die Macht dieser Dunkelheit, solange sie noch in dir ist, um dein Ziel zu erreichen. Das Dunkle ist der Schlüssel zu all deinen Problemen.«

 Ich konnte förmlich beobachten, wie sich die Rädchen in den Köpfen meiner Freunde in Bewegung setzten, doch ehe sie die Bedeutung meiner Worte verstanden, ertönte ein lautes »Klack« und die rote Tür schwang auf.
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 Collin und ich saßen im Büro meiner Tante und berichteten ihr in allen Einzelheiten, was geschehen war. Gleich nachdem wir zurückgekommen waren, hatten wir Martha aufgesucht. Jason hingegen war schnurstracks in die Kantine gelaufen, wo er Mrs Wyat, die zu seinem Bedauern Küchendienst hatte, gerade mit seinen Extrawünschen in den Wahnsinn trieb. Naomi und Laura unterrichteten unterdessen unsere Freunde und brachten sie auf den neuesten Stand.

 »Danach habe ich meine Hand auf den Abdruck gelegt, und nun sind wir wieder hier«, beendete ich meine Ausführungen.

 Meine Tante lächelte, und der Blick, mit dem sie uns bedachte, verriet, dass sie sehr stolz auf uns war. »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, sagte sie glücklich und strahlte uns an.

 Ich schluckte, denn es gab da noch eine Frage, die mir schwer auf der Seele lag, und ich fürchtete mich vor ihrer Antwort. Aber ich musste sie stellen, um endlich Gewissheit zu haben. »Du und Magnus, seid ihr ... habt ihr ...« Ich hielt inne und holte tief Atem, um einen neuen Anlauf zu starten, doch da hob meine Tante bereits die Hand, und ich schwieg.

 »Nein, sind wir nicht«, antwortete sie knapp.

 Ich runzelte die Stirn. Hatte Martha überhaupt verstanden, was ich sie gefragt hatte?

 Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich erinnere mich noch genau an mein erstes Jahr als Lehrerin hier«, begann sie verträumt. »In diesem Sommer habe ich eine junge Frau kennengelernt, die sehr seltsame Dinge zu mir gesagt hat, aber sie brachten mich zum Nachdenken und haben mir die Augen geöffnet.«

 Ich sah sie erstaunt an. »Du kannst dich an unseren Besuch erinnern?«

 »Natürlich. Er ist schließlich ein Teil meiner Vergangenheit«, gluckste sie.

 Neben mir atmete Collin tief durch, und ich spürte, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Dann hält uns ja nichts mehr davon ab, Magnus den Todesstoß zu versetzen«, murmelte er grimmig.

 Meine Tante verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Ihr solltet euch erst ein wenig ausruhen, ehe ihr solche Pläne schmiedet«, schlug sie vor.

 Collin schüttelte bei ihren Worten den Kopf. »Um Magnus Zeit zu geben, einen neuen Deal mit einem anderen Dämon abzuschließen? Nein, auf gar keinen Fall. Er muss endlich für all das, was er getan hat, bezahlen.« Ich nickte zustimmend. »Außerdem haben wir uns bei Vasili lange genug erholt. Ich kann sowieso erst wieder ruhig schlafen, wenn ich weiß, das Magnus Geschichte ist.«

 »Derartige Hals-über-Kopf-Aktionen gehen meistens nach hinten los«, warnte uns meine Tante. »Auch wenn dein Onkel nicht mehr unsterblich ist, so ist er doch ein sehr mächtiger Mann, den man nicht einfach mal so besiegen kann. Ihr könnt ihm nicht ohne einen ausgefeilten Plan gegenübertreten. Des Weiteren wisst ihr nicht, wo er sich derzeit aufhält. Magnus könnte überall sein.«

 »Um das herauszufinden gibt es Mittel und Wege«, konterte ich und dachte sofort an Laura. Sie war mit ihren jungen Jahren schon begabter als viele erfahrene, ältere Hexen. Und sie war schlau. Laura kannte mit Sicherheit einen Zauber, mit dem wir meinen Onkel aufspüren konnten.

 Meine Tante seufzte, als sie bemerkte, dass sie gegen unseren Starrsinn nicht ankam. Also versuchte sie es mit einem Kompromiss. »Was haltet ihr davon, wenn ihr die ganze Angelegenheit erst einmal mit euren Freunden besprecht?«

 Collin und ich sahen uns an, dann nickten wir zustimmend. »Gibt es hier sonst noch etwas Neues?«, wollte ich wissen.

 Froh darüber, dass ich das Thema gewechselt hatte, nickte meine Tante. »Die Schüler aus England sind in ihr Internat zurückgekehrt. Die Bauarbeiten dort sind abgeschlossen, und langsam kehrt überall wieder Ruhe ein. Leider streifen dort immer wieder abtrünnige Vampire durch den Wald, was Foley dazu veranlasst hat, eine Ausgangssperre bei Dunkelheit zu verhängen.«

 »Die Vampire, die auch Olafs Familie auf dem Gewissen haben und der Grund dafür sind, dass er sich nicht zurückverwandelt?« Ich dachte an den Werwolf im englischen Schulwald, der einst einmal ein glücklicher Vater und Ehemann gewesen war, bis diese Bestien seine Familie umgebracht hatten. Der ehemalige Lehrer war ausgeflippt, als er die Leichen seiner Liebsten gefunden hatte. Sein Schmerz und seine Wut waren derart explodiert, dass er sich verwandelt hatte, um die Übeltäter zur Strecke zu bringen. Seither waren viele Jahre vergangen, und Olaf streifte weiterhin in seiner tierischen Gestalt durch die Wälder. Ich fragte mich, ob er sich tatsächlich zurückverwandeln würde, sobald der letzte abtrünnige Vampir für seine Taten bezahlt hatte. Oder blieb er ein Werwolf, weil dieses animalische Wesen keinen Verlustschmerz verspürte?

 »Das werden anscheinend immer mehr Vampire«, bemerkte Collin nachdenklich. Er hatte einen wesentlich besseren Einblick in die Problematik, da er bis vor Kurzem noch die englische School of Secrets besucht hatte. Außerdem kannte er Olaf, die Wälder und somit auch die Gefahren, die darin lauerten.

 »Woher kommen die Vampire, und weshalb streifen sie ausgerechnet durch die Schulwälder?«

 »Magnus«, antwortete mein Freund verärgert.

 »Was? Er ist dafür verantwortlich?« Ich sah erstaunt zu meiner Tante, die Collins Aussage mit einem Nicken bestätigte.

 »Es war sein erster Versuch, die Schule zu attackieren. Mittlerweile kümmert er sich nicht mehr um diese armseligen Kreaturen, die jedoch weiterhin Ärger machen und sich wie die Karnickel vermehren.«

 »Die Vampire können Kinder bekommen?«, fragte ich entsetzt.

 »Einige sind dazu in der Lage, wie du ja an Naomi siehst, die so geboren wurde. Doch die abtrünnigen Vampire sind gefühllose Wesen, die keine Liebe empfinden können. Alles, was sie antreibt, ist die Gier nach Blut«, erklärte Collin. »Was deine Tante damit sagen will, sie erschaffen auf die alt herkömmliche und einfachste Weise neue Vampire.«

 »Du meinst, sie beißen Menschen, die sich daraufhin verwandeln«, fasste ich zusammen.

 Er nickte. »Und das wird langsam ein ernsthaftes Problem.«

 »Und an allem ist Magnus schuld«, flüsterte ich kopfschüttelnd.

 Als meine Tante in die Hände klatschte, sah ich auf. »Genug Trübsal geblasen«, entschied sie. »Um diese Kreaturen werden wir uns auch noch kümmern. Kommt erst mal ein wenig zur Ruhe und besprecht alles mit euren Freunden. Danach können wir uns zusammensetzen und überlegen, wie wir gegen Magnus vorgehen werden.«

 Collin brummte etwas Unverständliches, und auch ich war nicht gerade begeistert, die Angelegenheit noch länger als nötig hinauszuzögern. Doch der Gesichtsausdruck meiner Tante verriet mir, dass eine weitere Diskussion mit ihr vergebene Liebesmüh wäre. Also stieß ich ein frustriertes Seufzen aus, schob meinen Stuhl zurück und stand auf. Collin erhob sich ebenfalls.

 Martha nickte zufrieden. »Wir sprechen uns morgen wieder, wenn wir alle einen klaren Kopf haben«, schlug sie vor.

 Wir nickten und verließen ihr Büro.

 »Bei dem Gedanken, dass dein Onkel immer noch frei herumläuft, kocht mir die Galle über«, sagte Collin, als wir auf den Aufenthaltsraum zuschlenderten.

 »Geht mir genauso«, stimmte ich ihm zu.

 Als wir in den Gemeinschaftsraum traten, wurden wir stürmisch begrüßt. Einige meiner Mitschüler fielen mir freudestrahlend um den Hals, andere klopften uns anerkennend auf die Schulter. Wir setzen uns auf die gemütliche Couch und lauschten Naomis Worten, die noch immer dabei war, unseren Ausflug in allen Einzelheiten wiederzugeben.

 Irgendwann sah ich verstohlen zu Collin. Er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst, und sein finsterer Blick verriet mir, dass auch ihm die Sache mit Magnus schwer auf der Seele lag. Doch dann hatte ich wieder das Bild vor Augen, wie er am Boden lag, Asmondais Klauen in der Brust, und mein Magen zog sich unangenehm zusammen. Ich hätte ihn um ein Haar verloren, und jetzt wollte er sich erneut in Gefahr begeben? Ich schüttelte innerlich den Kopf. Nein, das würde ich nicht zulassen. Magnus war mein Problem, und ich allein würde es lösen. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss, der Collin nicht gefallen würde, wüsste er davon.

 Als Naomi alles erzählt hatte, was es zu berichten gab, bildeten sich kleine Grüppchen, die wild durcheinanderredeten. Auch Collin beteiligte sich eifrig an einer Diskussion. Ich nutzte die Gelegenheit und nahm Laura zur Seite.

 »Ich brauche deine Hilfe.«
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 »Bist du dir wirklich sicher, dass du das allein machen willst?«, fragte Laura mit zitternder Stimme, während sie einige Kerzen kreisförmig um eine Schüssel platzierte, die mit den unterschiedlichsten Kräutern gefüllt war.

 »Ich bin mir ganz sicher«, sagte ich ernst. Nachdem wir uns am späten Abend von den anderen verabschiedet hatten und auf unser Zimmer gegangen waren, hatte ich abgewartet, bis Collin endlich eingeschlafen war. Anschließend hatte ich mein Handy genommen, Laura eine SMS geschickt und mich aus dem Raum geschlichen. Jetzt stand ich mit meiner Freundin auf dem Dachboden, wo sie alles für ihr Ritual aufgebaut hatte.

 »Ich habe echt ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache«, verriet sie und warf noch weitere Kräuter in die Messingschüssel. »Wäre es nicht besser, wenn ich mitkommen würde?« Sie sah mich fragend an.

 »Nein, ich muss das allein erledigen«, antwortete ich scharf.

 Sie seufzte und zündete eine Kerze nach der anderen an. »Aber versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«

 Ich schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Ich verspreche es«, schwor ich und legte mir zwei Finger aufs Herz. Laura stand auf und ging hinüber zur Wand, wo eine riesige Mülltüte lehnte. Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie sie hineingriff und einen großen, sehr alten Globus herauszog. »Steht der nicht normalerweise im Büro meiner Tante?«

 Die Hexe zuckte entschuldigend die Achseln. »Es war der einzige Globus, der mir auf die Schnelle eingefallen ist. Ich hätte auch einen Atlas nehmen können, aber wir brauchen etwas, auf dem die ganze Welt abgebildet ist. Im Geschichtsraum hängt nur eine Landkarte von Europa und ...«

 Ich hob die Hand, und sie klappte den Mund zu. Dieses Gebrabbel war ja unerträglich. »Du musst dich nicht verteidigen. Der Globus ist perfekt«, versicherte ich ihr.

 Sie nickte grinsend und machte sich wieder an die Arbeit. Als sie fertig war, stand sie auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete ihr Werk. Dabei biss sie sich nachdenklich auf die Unterlippe.

 »Alles okay?«, wollte ich wissen.

 »Diesen Zauber wirke ich zum ersten Mal, deshalb muss ich ganz sicher sein, dass ich auch an alles gedacht habe.« Ich nickte und lehnte mich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand. Es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis die Hexe sich endlich freudestrahlend zu mir drehte. »Alles paletti. Wir können loslegen, wenn du so weit bist.«

 Ich trat an den Kreis. »Was jetzt?«

 Laura verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Da wir keinen persönlichen Gegenstand deines Onkels haben, müsste ich dich schon wieder um etwas Blut bitten«, sagte sie zerknirscht und hielt mir ein kleines Gemüsemesser hin.

 Ich zog eine Braue hoch. Das mit dem Blut nahm meiner Meinung nach langsam überhand. »Wozu brauchst du es?«, wollte ich wissen, nahm aber das Messer entgegen.

 »Ihr seid blutsverwandt. Nur damit kann ich Magnus aufspüren«, erklärte sie.

 Ich stöhnte auf. Auch wenn ich mich jedes Mal direkt nach einer Verletzung selbst heilen konnte, so tat der eigentliche Schnitt doch immer verdammt weh. Ich zog mir die kleine Klinge über die Handfläche. Sie war schärfer, als ich angenommen hatte und glitt tief durch mein Fleisch. Hastig nahm Laura den Messingtopf und hielt ihn unter meine Hand, sodass das Blut auf die Kräuter tropfte.

 »Scheiße, das brennt wie Sau«, schimpfte ich.

 »Tut mir echt leid«, entschuldigte sich die Hexe zerknirscht. »Das sollte genügen«, sagte sie nach ein paar Sekunden und stellte die blutgetränkten Kräuter wieder in die Mitte des Kreises. »Du kannst dich nun heilen.«

 Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich rief meine Magie und sah zu, wie der Schnitt in meiner Handfläche verschwand. Alles, was übrig blieb, war getrocknetes Blut.

 »Und jetzt?«

 »Jetzt werde ich den Zauber sprechen und die Kräuter anzünden. Wenn ich alles richtig gemacht habe, sollte auf dem Globus eine dünne Linie deines Blutes zu sehen sein, die erst dann zur Ruhe kommt, wenn sie den derzeitigen Aufenthaltsort deines Onkels erreicht hat.«

 »Na dann mal los«, wies ich sie mit einer kreisförmigen Handbewegung an.

 Laura zündete ein langes Streichholz an und warf es in den Topf. Die getrockneten Kräuter und mein Blut gaben ein bizarres Zischen von sich, als sich das Feuer hindurcharbeitete. Die Hexe breitete die Arme aus und verfiel in einen seltsam klingenden Singsang. Da ich kein Wort von dem, was über ihre Lippen kam verstand, nahm ich an, dass es sich um eine tote Sprache handeln musste. Ich sah zum Globus und wartete gespannt. Als Laura fertig war, drehte sie sich zu mir und starrte ebenfalls erwartungsvoll auf die Weltkugel. Gerade als ich sie fragen wollte, ob sie möglicherweise doch etwas vergessen hatte, tauchte ein roter Blutfleck in Indien auf. Dann bewegte sich eine dünne, rote Linie über die verschiedenen Kontinente. Sie überquerte Ozeane und Flüsse, und kam schließlich in Montana zur Ruhe. Ich keuchte entsetzt auf, als ich mich näher über die Erdkugel beugte.

 »Er ist ganz in der Nähe unserer Schule«, sagte ich schockiert.

 »Warum ist er hier?« Lauras ängstliche Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstand.

 »Entweder ist er der Meinung, wir würden nicht damit rechnen, dass er sich in unserer Nähe versteckt und wir deshalb auch dort nicht nach ihm suchen würden ...«

 »Oder?«

 »Oder er führt etwas im Schilde.«

 Lauras Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Du meinst, er könnte die Schule erneut angreifen?«

 »Ich traue ihm mittlerweile alles zu«, knurrte ich aus zusammengepressten Zähnen.

 »Und was willst du jetzt tun?«

 »An meinem Plan hat sich nichts geändert. Ich werde zu ihm springen und diesem Spuk ein für alle Mal ein Ende bereiten.«

 Laura öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch da konzentrierte ich mich schon auf das Dorf, das mein Blut mir angezeigt hatte. Es lag keine zwei Meilen von unserer Waldgrenze entfernt und hatte nur wenige Einwohner. Ein wirklich gutes Versteck, wie ich zugeben musste. Es ertönte ein lauter Knall. Mittlerweile hatte ich das Teleportieren so weit unter Kontrolle, dass ich nicht mehr in Übelkeit erregende Dunkelheit tauchte, ehe ich an meinem Ziel ankam.

 Ein weiterer Knall erklang, als ich am Waldrand Gestalt annahm. Ich musste dringend an der Lautstärke arbeiten. Von Jason hatte ich erfahren, dass geübte Jumper völlig lautlos auftauchten und nicht wie ich, ihre Ankunft mit einem Böllerschlag ankündigten. Aber es schien schwer zu sein, dies zu lernen, wenn selbst Jason es nach so langer Zeit noch nicht schaffte. Ich späte durch die Bäume auf das kleine Dorf, das lediglich aus drei Bauernhöfen mit angrenzenden Scheunen und Ställen bestand.

 In einem der Wohnhäuser brannte noch Licht, die anderen beiden waren stockdunkel. Was aber auch kein Wunder war, wenn man einen Blick auf die Uhr warf. Es war kurz nach zwei Uhr. Kein normal arbeitender Mensch war um diese Zeit noch wach. 

 »Wo genau versteckst du dich?«, murmelte ich fragend in die Nacht. Vielleicht war er in einem der Nebengebäude? Ich würde es gleich herausfinden. Ich rief die Magie, die mich unsichtbar machte und stapfte los.

 Der erste Hof lag still vor mir, als ich das Haus umrundete und in jedes Fenster späte. Zu gern hätte ich mich hineinteleportiert, um einen Blick ins Innere zu werfen, aber angesichts des Krachs, den ich dabei immer machte, konnte ich diese Aktion vergessen. Ich schlich hinüber zum Stall und lauschte. Hin und wieder drang ein lahmes »Muh« aus dem Inneren zu mir, sonst gab es keine auffälligen Geräusche.

 Auch beim zweiten Gebäude war alles ruhig. Hier brannte im Wohnzimmer Licht, und ich erkannte den Bauern, der über einem Stapel Papiere brütete, sich unaufhörlich die Haare raufte und öfter zur Flasche griff, als ihm guttat. Der arme Kerl tat mir richtig leid. Sicher plagten ihn unbezahlte Rechnungen.

 Ich stahl mich zum dritten Anwesen und blieb vor der Hofeinfahrt stehen. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich die Umgebung. Irgendetwas war hier anders. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum, doch ich konnte nichts erkennen. Halluzinierte ich jetzt schon?

 Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und näherte mich dem Hauptgebäude. Jedes Mal, wenn ich auf dem Kiesweg Geräusche machte, oder ein Stein unter meinen Füßen wegsprang und anschließend laut kullernd über seine Artgenossen schoss, fluchte ich innerlich. Ich war zwar unsichtbar, aber nicht unhörbar. Mitten im Hof blieb ich stehen und drehte mich um die eigene Achse. Was zum Teufel stimmte hier nicht?

 Dicht neben mir nahm ich ein Flirren wahr, ähnlich dem, das man auf heißen Straßen beobachten konnte. Was verdammt noch mal war das?

 Der Vollmond tauchte die ganze Umgebung in ein bläuliches Licht, sodass man auch in der Dunkelheit gut sehen konnte. Ich sah hinüber zum Wohnhaus, dann wanderte mein Blick zu der großen Scheune, die etwas abseits lag. Die würde ich mir zuerst vornehmen. Behutsam schlich ich weiter und achtete darauf, keinen Lärm zu machen. Bei der riesigen Schiebetür angekommen, legte ich den Kopf zur Seite und lauschte. Hörte ich da Gemurmel?

 Dann nahm ich das seltsame Flirren erneut wahr und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ohne Unterstützung hierherzukommen.
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 Ich wollte gerade meiner Vernunft nachgeben und wieder verschwinden, als eine wabernde Masse vor mir auftauchte und langsam Gestalt annahm. Mit einem unterdrückten Schrei trat ich einen Schritt zurück. Vor mir stand ein Wesen, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Vom Körperbau her erinnerte es mich an einen Skorpion. Der Kopf jedoch war das Absurdeste, was mir jemals untergekommen war. Ein runder, glitschiger Schädel, der fast ausschließlich aus einem großen Maul bestand, aus dem mir drei Reihen spitzer Zähne entgegenblitzten.

 Ich stand ganz ruhig da und versuchte, nicht zu atmen, um meine Position nicht zu verraten. Doch wer sich schon einmal in einer solchen Situation befunden hat, weiß, wie schwer das ist. Man hat plötzlich das Gefühl zu ersticken und möchte nichts lieber tun, als laut Luft zu holen.

 Das Wesen schleuderte seinen schleimigen Kopf hin und her, als sei es auf der Suche nach etwas. Nach mir. Dann öffnete sich hinter mir das riesige Schiebetor – und ich erstarrte. Mucksmäuschenstill stand ich da und betete, dass meine Magie nicht versagte und ich nicht unvermittelt sichtbar wurde.

 Als Magnus aus der Scheune trat und breit grinsend direkt in meine Richtung blickte, wurde mir ganz flau im Magen. Doch ich blieb weiterhin ruhig und bewegte mich nicht.

 »Du kannst mit diesen Spielchen aufhören, Lucy, denn ich kann dich sehen«, sagte er kopfschüttelnd.

 Ich runzelte die Stirn. Das war sicher nur eine Falle, denn es war unmöglich, dass er mich sah.

 »Hör auf, deine Stirn in Falten zu legen, sonst wirst du im Alter aussehen, wie ein Blatt knittriges Papier.« Als ich immer noch nicht reagierte, gab er ein lautes Seufzen von sich. »Wir haben einen Zauber auf das Gelände gelegt, der es uns möglich macht, alle Magie zu erkennen, die jemand wirkt. Du kannst also wieder normal werden, oder bleib, wie du bist, mir ist es egal.« Dabei sah er mir direkt in die Augen.

 Resigniert und wütend gab ich auf und wurde sichtbar. Dieser Punkt ging an ihn, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er die Schlacht gewonnen hatte.

 »Was führt dich zu mir?«, erkundigte sich Magnus und betrachtete dabei gelangweilt seine Fingernägel.

 »Das weißt du ganz genau«, zischte ich.

 Mein Onkel verschränkte die Arme auf dem Rücken und musterte mich ausgiebig. »Du willst mich wieder einmal ausschalten, nicht wahr?« Er seufzte. »Langsam geht mir das richtig auf die Nerven, und es langweilt mich zu Tode. Du bist noch weit davon entfernt, eine ernst zu nehmende Gegnerin zu werden, und dieses ganze kindische Geplänkel kostet mich nur wertvolle Zeit.«

 »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, entgegnete ich mutiger, als ich mich fühlte. In regelmäßigen Abständen sah ich über die Schulter zu diesem grotesken Wesen, das aussah, als warte es nur auf einen Befehl meines Onkels, um mir endlich an die Kehle zu springen. »Was ist das?«, wollte ich wissen und nickte mit dem Kinn zu dem merkwürdigen Schleimskorpion.

 »Meine eigene Kreation«, antwortete er mit stolz geschwellter Brust.

 »Aller Anfang ist schwer, aber mit etwas mehr Übung wird es vielleicht irgendwann klappen.«

 Magnus kniff die Augen zusammen und funkelte mich wütend an. »Ein Wort von mir genügt, und du wirst dich selbst von seiner Bösartigkeit überzeugen können.«

 Ich gab ein abfälliges Schnauben von mir, obwohl ich innerlich wie Espenlaub zitterte. In was für eine verdammte Scheiße hatte ich mich da schon wieder hineinmanövriert? Sollte ich jetzt hier herumstehen und darauf warten, bis mein Onkel dieses Monster auf mich hetzte? Ganz sicher nicht. Ich dachte kurz nach, welche meiner Gaben ich gegen dieses Wesen einsetzen sollte und entschied mich kurzerhand für meine Feuermagie. Diese Fähigkeit beherrschte ich mittlerweile perfekt, und es schien mir die richtige Wahl zu sein.

 Ich rief die Magie und wartete, bis ich den Druck in meinem Körper fast nicht mehr aushielt. Ein kleiner Feuerball würde diesem Ungetüm nichts anhaben. Da musste ich schon schwerere Geschütze auffahren. Das Blut in meinen Adern kochte und Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, während die Kraft in mir immer weiter anstieg. Als ich der Meinung war, dass ich genug Energie gebündelt hatte, wirbelte ich zu dem schleimigen Wesen herum und ließ das Feuer frei. Noch nie zuvor war mir ein derartiges Inferno gelungen. Eine Feuerwalze raste auf die Bestie zu, schlug wie eine Welle über ihr zusammen und brachte das Monster zum Explodieren. Schleimtropfen klatschten gegen meinen Körper und in mein Gesicht, als sich Magnus Kreation über den gesamten Hof verteilte. Angewidert wischte ich mir Überreste von der Wange.

 »Das war echt ekelhaft.«

 »Wenn du glaubst, das könnte mich beeindrucken, bist du auf dem Holzweg. Aber ich muss zugeben, dass du es geschafft hast. Ich bin jetzt richtig wütend«, teilte mein Onkel mir mit.

 »Dann haben wir ja etwas gemeinsam«, entgegnete ich mit einem grimmigen Lächeln. Es war Zeit, dass ich dem Ganzen hier ein Ende bereitete. Ich rief erneut meine Feuermagie, doch es passierte nichts. Ich spürte keinerlei Hitze in mir. Hatte ich mich eben zu sehr verausgabt? Ein ungutes Gefühl überkam mich, als ich nach einer weiteren Fähigkeit suchte, aber nichts fand, auf das ich zugreifen konnte.

 »Bist du diese sinnlosen Spielchen nicht langsam leid? Dir sollte doch klar sein, dass du mich nicht töten kannst«, meinte er in einem sehr süffisanten Tonfall.

 Ich sah mich hektisch um, und als ich den Detractor sah, der im Schatten des Hauptgebäudes stand und meine Kräfte blockierte, stöhnte ich auf. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Mir hätte doch klar sein müssen, dass mein Onkel nur in Begleitung seiner Kräftebanner unterwegs war. Und wieder einmal war ich mitten in seine Falle getappt, ich dämliche Kuh. Und warum? Weil ich alles allein schaffen wollte, anstatt auf meine Freunde zu vertrauen.

 »Anscheinend kannst du mich nur besiegen, wenn dir einer deiner Handlanger zu Hilfe kommt. Sind deine eigenen Gaben bereits so ausgeleiert, dass du gegen mich keine Chance mehr hast?«, blaffte ich ihn an, um ihn zu reizen.

 Es wirkte, denn er sah mich wutentbrannt an. »Ganz im Gegenteil«, knurrte er und machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm, als würde er eine unsichtbare Peitsche schwingen.

 Das Brennen, das mir daraufhin durch meinen Oberkörper fuhr, verdeutlichte mir, dass diese Peitsche offenbar tatsächlich existierte. Mein hellblaues Shirt färbte sich dunkelrot, und der Schmerz war unerträglich. Ungläubig sah ich zu meinem Onkel, der mich breit angrinste.

 »Genau wie du, habe auch ich mir einige neue Kräfte angeeignet«, ließ er mich wissen und schwang erneut seinen Arm.

 Diesmal erwischte er mich im Gesicht. Meine Wange platzte auf, und warmes Blut sickerte aus dem tiefen Schnitt. Ich schrie auf und ging in die Knie.

 »Du bist ein Ungeheuer, und ich werde dich töten«, knurrte ich.

 »Das glaube ich kaum.«

 Der nächste Peitschenhieb traf meinen Oberschenkel. Ich brüllte auf, und Tränen der Wut rannen über mein Gesicht. Als sie den tiefen Schnitt auf meiner Wange erreichten, gingen sie in ein loderndes Feuer über. Es war kaum auszuhalten. Schlag auf Schlag folgte, bis ich nur noch ein zusammengekrümmtes, wimmerndes Häufchen Elend war, das am Boden lag und weinte. Die Schmerzen waren mittlerweile so unmenschlich, dass mir immer wieder schwarz vor Augen wurde. Es fühlte sich an, als bestünde mein kompletter Körper nur noch aus rohem Fleisch.

 Unterdessen waren Magnus Handlanger aus der Scheune getreten und hatten sich im Kreis um uns herum aufgestellt. Sie lachten und feuerten ihren Meister an, während er mich zu Tode quälte.

 »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir das hier keinen Spaß machen würde«, gluckste mein Onkel vergnügt. »Aber ich bin kein Scheusal und werde dein Leiden nicht weiter in die Länge ziehen. Ich gewähre dir einen schnellen Tod, wenn du mich brav darum bittest.« Er sah mich erwartungsvoll an.

 Ich hob mein blutverschmiertes Gesicht. »Fick dich, du Arschloch.«

 Er zuckte belustigt die Schultern. »Dann amüsieren wir uns eben noch ein wenig länger«, teilte er mir mit.

 Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen und wartete auf den nächsten Peitschenhieb, der jedoch nicht kam. Stattdessen brach um mich herum ein Krieg aus. Mein linkes Auge war so zugeschwollen, dass ich den Kopf drehen musste, um etwas zu sehen. Als ich meine Freunde sah, die im Hof verteilt standen und ihre Magie gegen Magnus und seine Männer einsetzten, begann ich erneut zu weinen, nur diesmal vor Freude.

 Collin ging neben mir auf die Knie und legte meinen Kopf in seinen Schoß. »Was hat dieses Arschloch mit dir gemacht?«, knurrte er wütend und strich mir eine blutverschmierte Strähne aus dem Gesicht.

 »Du bist hier«, flüsterte ich schwach, aber unendlich glücklich.

 »Wenn wir wieder zu Hause sind, müssen wir uns mal ernsthaft unterhalten.« Er hielt seine Hände über meine Verletzungen und begann, mich zu heilen. »Mit diesen Alleingängen ist jetzt ein für alle Mal Schluss. Langsam bekomme ich nämlich den Eindruck, du hast Todessehnsüchte.«

 Wärme durchströmte meinen Körper, schloss Wunden und heilte Haut. Die Schwellung an meinem Auge ging zurück, und die Schmerzen ließen schlagartig nach. Vorsichtig richtete ich mich auf. »Es war dumm von mir, allein loszuziehen«, gab ich zerknirscht zu.

 »Verdammt dumm«, fügte Collin hinzu, nahm mein Gesicht in seine Hände und gab mir einen liebevollen Kuss. Er half mir auf, und erst jetzt bemerkten wir, dass der Kampflärm verklungen war. Ich sah mich um und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass nicht nur meine engsten Freunde gekommen waren, sondern auch Mitschüler, die ich bisher nur vom Sehen kannte.

 Viele von Magnus Männern waren tot. Einige knieten mit erhobenen Händen an der Scheunenwand. Mein Onkel stand noch immer an der gleichen Stelle wie zuvor, doch er wagte nicht, sich zu wehren, denn vor ihm hatten sich Tim, Benjamin und Martha aufgebaut, deren Magie zwischen ihren Fingern flackerte. Eine falsche Bewegung, und sie würden sie einsetzten, das wusste auch Magnus.

 Er sah Martha vorwurfsvoll an. »Du stellst dich gegen deinen Gefährten?«

 »Du bist nicht mein Seelenverwandter«, entgegnete sie gleichgültig. »Du bist ein Ungeheuer.«

 Einer von Magnus Leuten rührte sich. Ein lauter Schlag folgte, und er sackte zu Boden.

 »Ich hab dich gewarnt«, sagte Naomi mit einem breiten Grinsen. Ihr schien das Ganze richtig Spaß zu machen. Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. »Du siehst übel aus.« Sie deutete auf meine Klamotten, die über und über mit Blut getränkt waren.

 »Alles in Ordnung«, beruhigte Collin sie. »Ich habe Lucy bereits geheilt.«

 »Was geschieht jetzt mit ihm?«, wollte Benjamin wissen und zeigte mit dem Finger auf Magnus. Alle sahen erwartungsvoll zu mir, auch meine Tante.

 »Es gibt da jemanden, der noch eine Rechnung mit ihm offen hat.«
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 Während Collin Magnus Kräfte bannte und meinen Onkel somit in Schach hielt, trat Martha zu mir. »Was genau schwebt dir vor?«

 Ich blickte hinüber zu dem Mann, der mir und meinen Freunden bereits so viel Leid bereitet hatte und suchte in seinen Zügen nach so etwas wie Reue. Aber da war rein gar nichts. Selbst jetzt, da er besiegt worden war, stand er mit erhobenem Kinn an der Scheunenwand und sah uns abschätzig an. Arrogant und viel zu selbstsicher schweifte sein Blick über meine Mitschüler und mich.

 »Wir können ihn auch dem Rat übergeben und Magnus Bestrafung in ihre Hände legen, wenn du das möchtest«, schlug Martha vor.

 Ich dachte über ihre Worte nach. Was würde der Rat mit ihm machen? Ihn einsperren und meinem Onkel somit erneut die Möglichkeit geben, zu fliehen? Nein, das Risiko war viel zu groß.

 »Ich werde mich um ihn kümmern, aber mir nicht selbst die Hände schmutzig machen«, entschied ich. Einen Menschen zu töten war kein schönes Gefühl, und ich tat es nicht gern, aber bei meinem Onkel würde es mir nicht schwerfallen. Er hatte in den letzten Monaten alles dafür getan, dass ich ihn abgrundtief hasste. Dennoch war ich der Meinung, dass es jemand anderen gab, der ein Anrecht auf seine Rache hatte.

 »Falls du noch etwas Zeit brauchst, können wir Magnus mit in die School of Secrets nehmen und in einem der unterirdischen Kerker einsperren. Sie sind magisch versiegelt, sodass seine Kräfte dort nutzlos sind. Dann kannst du in Ruhe eine Entscheidung treffen«, sagte Martha leise.

 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das muss jetzt erledigt werden«, gab ich ihr zu verstehen. Ich ging hinüber, wo Collin stand und drehte mich anschließend zu Naomi. Mit einer knappen Handbewegung signalisierte ich ihr, dass ich sie brauchte. Sofort kam sie zu uns und sah mich erwartungsvoll an. Ich richtete das Wort an meinen Gefährten.

 »Du musst weiterhin seine Magie bannen«, erklärte ich ihm und sah dann zu der Vampirin. »Könntest du meinen Onkel festhalten, damit er nicht herumzappelt, wenn wir alle teleportieren?« Sie nickte.

 »Was hast du vor?«, wollte Collin wissen.

 Ich lächelte grimmig. »Wir besuchen einen alten Freund von dir«, antwortete ich.

 Naomi stellte sich hinter Magnus und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Er keuchte auf, als sie ein bisschen zu fest zudrückte. Ich wusste, wie stark meine Freundin war und fast tat mir mein Onkel leid. Er musste sich vorkommen, als habe man ihn in einen Schraubstock geklemmt.

 »Bring ihn bitte nicht um, sonst verdirbst du uns den Spaß«, bemerkte ich. Ich trat vor und legte widerwillig die Hand auf seine Schulter, damit wir für den Sprung miteinander verbunden waren. Collin und Naomi musste ich nicht auffordern, mich zu berühren, sie taten es umgehend.

 »Passt auf euch auf«, hörte ich meine Tante noch rufen, ehe ich mit einem lauten Knall teleportierte.

 
 

 Wir materialisierten uns mitten im Wald. Es war Tag, und ein eisiger Wind pfiff durch die Bäume. Tiefgraue Wolken verdunkelten den Himmel und verliehen dem Wald etwas Düsteres und Gespenstisches. Es war einer der Tage, an denen man nicht erahnen konnte, ob es früher Morgen, oder später Nachmittag war.

 »Wo sind wir hier?«, wollte Magnus wissen und drehte den Kopf hektisch in alle Richtungen.

 Collin sah mich an, und als sich unsere Blicke trafen, erkannte ich das wissende Lächeln auf seinen Lippen.

 »Und nun?«, Naomi schien genauso verwirrt zu sein wie unser Gefangener, der immer noch in ihrer Umklammerung steckte und langsam rot anlief.

 »Du kannst ihn jetzt loslassen«, teilte ich ihr mit. Sie tat wie geheißen und trat einige Schritte zurück. Collin bannte weiterhin seine Kräfte, sodass von Magnus im Augenblick keine Gefahr ausging.

 »Ihr könnt nicht ewig meine Magie bannen«, ließ mein Onkel uns wissen und grinste hämisch.

 Ich beachtete ihn nicht und wandte mich an meinen Seelengefährten. »Bis zu welcher Entfernung können wir seine Kräfte blockieren?«

 »Allein kann ich ihn in Schach halten, solange ich ihn sehe, aber wenn wir zusammenarbeiten, sollte es möglich sein, ihn auch dann noch zu kontrollieren, wenn er außerhalb unseres Sichtfeldes ist. Warum fragst du?«

 »Ich möchte nur sichergehen, dass er unserem Freund nicht schadet, ehe der seine Rachegelüste an ihm austoben kann.«

 »Verstehe«, antwortete Collin grinsend.

 Magnus sah uns mit zusammengekniffenen Augen an. »Seid ihr tatsächlich so dumm?« Er blickte mir direkt in die Augen. »Was an dem Wort UNSTERBLICH hast du nicht verstanden? Ihr könnt mich nicht töten, das solltet ihr mittlerweile begriffen haben.« Er betrachtete gelangweilt seine Fingernägel, ehe er wieder aufsah. »Diese ganzen kindischen Spielchen haben lediglich eines zur Folge. Sie ärgern und langweilen mich, was wiederum bedeutet, dass ich mir sehr viel Zeit lassen werde, wenn ich euch drei töte. Ich werde eure Qualen so lange hinauszögern, dass ihr mich anbetteln werdet, euch den erlösenden Todesstoß zu versetzen. Doch auch dann werde ich keine Gnade walten lassen und weitermachen, bis eure Herzen zum letzten Mal schlagen und eure gepeinigten Körper nur noch eine blutige, leere Hülle sind.« Während er sprach, funkelten seine Augen. Es hatte den Anschein, als könne er den eben beschriebenen Moment kaum erwarten. Doch den würde es niemals geben.

 Ich legte den Kopf zur Seite und bedachte meinen Onkel mit einem verächtlichen Blick. »Was für ein dummes Geschwafel«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Man könnte meinen du hast zu viele Fantasy-B-Movies gesehen.« Nun betrachtete ich gelangweilt meine Fingernägel.

 »Ich bin unsterblich, du dämliches Ding. Wann begreifst du das endlich? Ihr könnt versuchen, mich umzubringen, aber es wird euch nicht gelingen.«

 Ich sah ruckartig auf und hielt gespielt erschrocken die Hand vor den Mund. »Ach stimmt, du weißt es ja noch gar nicht.«

 Magnus Blick wurde misstrauisch. »Ich weiß was nicht?«

 »Der bedauernswerte Vorfall mit Asmondai«, antwortete ich knapp.

 Er runzelte verwirrt die Stirn, doch für einen klitzekleinen Augenblick erkannte ich Unsicherheit in seiner Miene. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, knurrte er verstimmt.

 »Ich weiß. Aber du hast Glück. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich eine wohlerzogene Person, die weiß, was sich gehört. Deshalb werde ich es dir erklären. Wir haben deinen Dämonenkönig im Haus der Angst getroffen«, begann ich und sah mit Genugtuung, wie Magnus Augen sich weiteten. »Kannst du dir vorstellen, dass er mich umbringen wollte?« Ich lächelte süffisant und zuckte in einer gespielt unbeholfenen Geste die Achseln. »Nun ja, das ist ihm nicht gelungen, wie du unschwer erkennen kannst. Leider ist die ganze Sache für ihn nicht so glimpflich ausgegangen – denn er ist tot.«

 Den erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht meines Onkels werde ich niemals vergessen. Aber er fing sich rasch wieder. »Deine Fantasie ist bemerkenswert und irgendwie auch bedauerlich. Jeder weiß, dass man einen Dämonenkönig nicht einfach so töten kann.« Er reckte siegessicher das Kinn in die Höhe.

 »Doch, mit dem Dolch der Unsterblichkeit ist das möglich«, entgegnete ich grinsend.

 Er gab ein bellendes Lachen von sich und warf den Kopf in den Nacken. »Dazu bräuchtest du Asmondais Blut. Falls dir das irgendwann gelingt, ziehe ich meinen Hut vor dir. Der Dämon wird dich in Stücke reisen, ehe du auch nur in seine Nähe kommst.«

 Ich seufzte laut. »Aber dabei hast du mir doch geholfen. Ohne dich hätte ich den Dämon niemals besiegt.«

 Er sah mich verwirrt an.

 Ich fuhr fort. »Wusstest du, dass injiziertes Blut ganz schön lange im Körper bleibt, ehe es nach und nach durch neues, eigenes Blut ersetzt wird?« Mein Onkel glotzte mich verständnislos an, und um ein Haar hätte ich laut losgelacht. »Du bist tatsächlich nicht die hellste Leuchte. Bist du sicher, dass wir wirklich verwandt sind? Okay, ich mache es kurz. Du hast mir Asmondais Blut verabreicht und mir damit die Waffe in die Hand gegeben, mit der ich dieses Höllenmonster ausschalten konnte. Durch seinen Tod haben sich alle Fähigkeiten, die er jemals verliehen hat, in Luft aufgelöst. Was wiederum bedeutet, dass du nicht mehr unsterblich bist.«

 Die Erkenntnis kam langsam, doch als meinem Onkel schließlich bewusst wurde, was ich ihm gerade mitgeteilt hatte, riss er entsetzt die Augen auf. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und erschauderte aufgrund des eisigen Windes, der mir durch die dünne Kleidung fuhr.

 »Mir ist kalt«, verkündete ich und sah anschließend zu Collin. »Könntest du ihn bitte rufen?« Er nickte und stieß einen so grellen Pfiff aus, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Es dauerte nicht lange, bis aus weiter Ferne ein Knurren zu hören war.

 Hastig sah Magnus in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Was habt ihr vor?« Er klang panisch.

 »Das wirst du gleich sehen«, entgegnete ich, als Olaf zwischen den Bäumen hervortrat. Naomi stieß einen entsetzten Schrei aus und trat rasch hinter mich. Werwölfe gehörten zu ihren gefährlichsten Feinden, zumal ein Biss von ihnen für die Vampirin tödlich sein konnte.

 »Keine Angst, er wird dir nichts tun«, versicherte ihr Collin.

 Olaf stand zwischen den Bäumen, nur wenige Meter von uns entfernt und musterte uns mit schief gelegtem Kopf. Ich trat einige Schritte auf ihn zu und deutete auf Magnus. »Wir haben ein Geschenk für dich. Der da ist für den Tod deiner Familie verantwortlich. Er hat die abtrünnigen Vampire geschickt, die deine Frau und dein Kind getötet haben.«

 Das wütende Brüllen, das Olaf daraufhin von sich gab, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Seine Augen schienen zu glühen, und sein Blick war nur noch auf Magnus gerichtet.

 »Lauf um dein Leben, auch wenn ich bezweifle, dass das irgendeinen Sinn hat«, forderte ich ihn auf.

 Magnus stand wie erstarrt da und bewegte sich nicht.

 »Du solltest die einzige Chance, die du bekommst, wahrnehmen«, bemerkte Collin. »Oder du bleibst einfach hier stehen und ergibst dich deinem Schicksal. Es ist deine Entscheidung.«

 Mein Onkel warf einen unsicheren Blick in meine Richtung, dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief los. Olaf folgt ihm nicht sofort. Er sah uns an und neigte den Kopf, so als wolle er sich für dieses Geschenk bedanken. Dann drang ein weiteres, schauderhaftes Brüllen aus seiner Kehle, und er jagte Magnus hinterher.

 Collin hatte noch immer die Arme erhoben, um die Kräfte meines Onkels zu bannen. Ich stellte mich neben ihn und begann ebenfalls, die Magie zu blockieren. Wir durften nicht riskieren, dass er seine Gaben zurückerlangte und Olaf deshalb zu Schaden kam.

 Als die beiden Gestalten aus unserem Blickfeld verschwunden waren, sah ich meinen Freund unsicher an. »Was, wenn es schief geht und unser Bann nicht weit genug reicht?«

 Er wollte gerade antworten, da hörten wir einen markerschütternden Schrei aus der Ferne. »Da hast du deine Antwort«, sagte er grinsend.

 Weitere Schreie ertönten, bis ich mir die Ohren zuhielt, da ich nichts mehr von Magnus qualvollem Todeskampf hören wollte.

 »Verschwinden wir hier«, schlug mein Gefährte vor und reichte mir die Hand. Naomi umklammerte mein Handgelenk, dann teleportierten wir.
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 Ich blickte auf all die Schüler im großen Saal und musste lächeln. Lange schon hatte ich sie nicht mehr so ausgelassen feiern gesehen. Mein Blick fiel auf Jason, der sich gerade durch das riesige Buffet arbeitete und dessen Teller bereits bis zum Anschlag gefüllt war. Naomi stand neben ihm und schüttelte missbilligend den Kopf. Collin trat zu mir und reichte mir ein Glas mit Punsch. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, welches er umgehend erwiderte. Mein Herz stolperte einige Male vor lauter Glückseligkeit.

 Ein paar Meter von uns entfernt erkannte ich meine Tante, die sich mit Mr Foley unterhielt. Um Magnus Tod würdig zu feiern, hatte die Schulleitung keine Kosten gescheut. Es gab sogar eine eigene Champagner-Bar. Außerdem hatte man alle Schüler der englischen School of Secrets eingeladen. Am anderen Ende des Saales war ein großer Tisch aufgebaut. Dort saßen die Mitglieder des Rates. Einer von ihnen sah genau in dem Augenblick zu mir, in dem auch ich hinüberblickte. Er hob sein Glas und prostete mir zu.

 »Du bist jetzt eine richtige Berühmtheit«, flüsterte Collin mir zu.

 Ich schnaubte, denn der ganze Trubel war mir nicht geheuer. »Dann kannst du dich ja glücklich schätzen, dass ich dich ausgewählt habe«, gab ich kichernd zurück.

 Mein Freund verbeugte sich theatralisch. »Ich werde mein Möglichstes tun, um eure Erwartungen nicht zu enttäuschen, Mylady«, entgegnete er in einem übertrieben hochnäsig klingendem Englisch.

 »Das will ich dir auch raten«, erwiderte ich gespielt ernst.

 Er legte die Arme um meine Hüften und zog mich an sich. »Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«

 »Ja, aber sag es noch mal«, forderte ich ihn schmachtend auf.

 »Ich liebe dich«, raunte er liebevoll in mein Ohr. Ich seufzte glücklich.

 »Könnt ihr euch nicht mal zehn Minuten normal benehmen, ohne übereinander herzufallen?« Naomi stand plötzlich neben uns mit Jason im Schlepptau, der sich gerade eine Gabel Kartoffelsalat in den Mund schob.

 »Wir schollten öftersch eine scholche Feier machen«, verkündete er mit vollen Backen und gewährte uns dabei einen Einblick auf die Essensreste in seinem Mund.

 »Du bist echt so was von widerlich«, schimpfte Naomi und wandte sich angewidert ab.

 »Wasch denn?« wollte Jason wissen und spuckte dabei kleine Kartoffelstücke durch die Gegend.

 Ich kicherte und lehnte meinen Kopf an Collins Schulter. Nun war es amtlich, dass er seine Ausbildung an unserer Schule weiterführen würde, was mich unendlich glücklich machte. Laura hatte sich ebenfalls dafür entschieden, in unsere School of Secrets zu wechseln. Normalerweise genehmigte der Rat solche Extrawünsche nicht, aber da auch sie eine wichtige Rolle bei Asmondais Vernichtung gespielt hatte, gewährte man ihr diesen Wunsch.

 Mein Blick wanderte zur Tanzfläche. Jede Menge Schüler bewegten sich rhythmisch zur Musik. Ich erkannte Benjamin, der mit Laura tanzte und sie dabei anhimmelte. Obwohl man seine unkoordinierten zappeligen Bewegungen keinesfalls tanzen nennen konnte. Es sah eher so aus, als würde er Ungeziefer von sich abschütteln.

 Naomi trat neben mir unruhig von einem Bein aufs andere. Irgendetwas schien ihr schwer auf der Seele zu liegen.

 Ich sah sie fragend an. »Was ist los mit dir?« Sie verzog das Gesicht, als müsse sie mir gleich etwas mitteilen, was mir ganz und gar nicht gefallen würde. »Raus mit der Sprache, was hast du?«, forderte ich sie erneut auf.

 Sie holte tief Luft. »Könntest du wohl mal kurz mit raus kommen?« Ich hob erstaunt eine Braue. Sie klang derart unsicher, dass ich Angst bekam. Collin legte den Arm um mich und sah die Vampirin ebenfalls eindringlich an, die daraufhin laut schluckte. »Draußen ist jemand, der dich gern sprechen würde«, verriet sie.

 »Wer denn?« 

 Sie warf einen unschlüssigen Blick zu Collin, auf dessen Stirn sich mittlerweile eine tiefe Falte gebildet hatte. Dann wandte sie sich wieder mir zu.

 »Bitte sei nicht böse«, flehte sie.

 Nun war ich völlig konfus. Was wollte sie mir damit sagen? »Hör endlich auf mit diesem sinnlosen Herumgestammel und beantworte meine Frage«, herrschte ich sie an, da ich langsam die Geduld verlor.

 »David ist hier«, verkündete sie kaum hörbar. Collin neben mir versteifte sich, und auch ich zuckte bei seinem Namen zusammen. Ehe ich etwas erwidern konnte, hob die Vampirin beschwichtigend die Hand. »Gib ihm nur eine Minute, mir zuliebe«, bat sie mich. Ich sah fragend zu meinem Gefährten, dessen Miene jedoch nicht verriet, was er davon hielt. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, nickte ich schließlich.

 »Eine Minute«, stimmte ich zu.

 »Danke«, sagte sie erleichtert.

 »Ich komme mit«, erklärte Collin. Sein Tonfall stellte unmissverständlich klar, dass er keine Widerrede duldete. Ich nickte, dann folgten wir Naomi nach draußen.

 Als ich ihn unten an den Stufen stehen sah, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. David hatte abgenommen, aber sah nach wie vor sehr gut aus. Er trug sein Haar noch länger, sodass es ihm über die Schultern fiel. Als er mich sah, erstarrte er kurz, doch dann trat er auf mich zu.

 »Hey«, begrüßte er mich und lächelte zaghaft.

 In diesem Augenblick stellte ich verblüfft fest, dass ich nicht mehr wütend auf ihn war. Das, was er getan hatte, gehörte der Vergangenheit an. Außerdem war ich viel zu glücklich, um auf irgendjemanden böse zu sein. Also erwiderte ich sein Lächeln.

 »Hi David.« Ich konnte erkennen, wie erleichtert er war, als ich ihn ebenfalls freundlich begrüßte. Sein Blick huschte hinüber zu Collin, und er nickte kurz mit dem Kopf.

 »Was treibst du hier?«, erkundigte ich mich völlig unbefangen.

 »Ich wollte mit dir reden«, antwortete er und fuhr sich mit zitternden Händen durch sein dunkles Haar. »Das, was ich dir angetan habe, ist nicht zu entschuldigen, aber ich möchte, dass du weißt, wie leid mir das alles tut. Im Nachhinein kann ich selbst nicht verstehen, wie ich so etwas machen konnte. Seither quälen mich tagtäglich Schuldgefühle. Dass du mich hasst, macht mich fix und fertig. Ich würde alles tun, um die Sache mit dem Zaubertrank ungeschehen zu machen, das musst du mir glauben.« Er schluckte und sah mich traurig an.

 Sein Schuldeingeständnis und die Entschuldigung berührten mich tief. Kurzerhand trat ich zu ihm und nahm meinen Exfreund in die Arme. »Ich verzeihe dir«, versicherte ich ihm.

 Er sah mich ungläubig und erstaunt an. »Ehrlich?«

 »Ja, ganz ehrlich«, versicherte ich ihm.

 Er stieß erleichtert den Atem aus, und die dunklen Schatten in seinen Augen verschwanden. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich du mich damit machst«, erklärte er. Wieder sah er zu Collin, dann löste er sich von mir und stieg die Stufen nach oben, bis er direkt vor meinem Freund stand. Er reichte ihm die Hand, die mein Gefährte ohne Zögern ergriff. »Bei dir möchte ich mich auch für all das entschuldigen, was ich euch angetan habe«, sagte David und klang dabei sehr aufrichtig.

 »Entschuldigung akzeptiert«, entgegnete Collin, und sie schüttelten sich die Hände.

 Ich stieg ebenfalls die Treppe nach oben und stellte mich neben meinen Seelengefährten.

 »Was machst du momentan?«, wollte ich von David wissen. Man hatte ihn nach dem Vorfall entlassen, und er würde nie wieder eine Anstellung als Wächter finden.

 »Ich bin bei einer privaten Sicherheitsfirma angestellt, die sich auf Personenschutz spezialisiert hat. Natürlich ist mein Chef auch ein Übernatürlicher, genau wie meine Kollegen«, verriet er grinsend.

 Ich nickte, froh, dass er wieder mit beiden Beinen im Leben stand. »Und privat ist alles klar bei dir?«

 Davids Wangen röteten sich, und er senkte den Blick. »Ich habe wieder eine Freundin«, gestand er und sah mich unsicher an. »Eine Kollegin«, fügte er rasch hinzu.

 Ich strahlte ihn an. »Das ist ja wunderbar. Ich freue mich für euch«, sprudelte es aus mir heraus. Ich war tatsächlich froh, dass er eine neue Liebe gefunden hatte, denn so konnte ich mein eigenes schlechtes Gewissen im Zaum halten.

 Er sah mich erleichtert an. »Sie heißt Sophie und ist ein Jumper.« In seinen Worten lag so viel Zuneigung, dass ich seufzte. Ich sah über die Schulter in den hell erleuchteten Schulgang.

 »Warum kommst du nicht rein und feierst mit uns?«, schlug ich vor.

 David starrte mich aus riesigen Augen ungläubig an. »Ich glaube nicht, dass ich hier willkommen bin.«

 Ich machte ein flapsige Handbewegung. »Ach was, das bekommen wir schon geregelt«, versicherte ich ihm. Als er unsicher nickte, hakte ich mich bei ihm ein und zog ihn mit ins Innere des Gebäudes.

 
 

 Zufrieden beobachtete ich, wie glücklich David war. Er nahm gerade einen Schluck aus seinem Glas und lauschte Benjamins Erzählungen, der wild gestikulierend auf ihn einredete. Im ersten Moment, als wir mit David in den Saal getreten waren, hatte sich Marthas Gesicht verfinstert. Doch nachdem ich meine Tante zur Seite genommen und ihr erklärt hatte, dass zwischen David und mir wieder alles in Ordnung sei, hatte sie zustimmend genickt.

 »Du hast ein verdammt gutes Herz«, bemerkte Collin und sah mich liebevoll an.

 »Ja, so bin ich eben«, seufzte ich lächelnd.

 Er beugte sich zu mir und knabberte an meinem Ohrläppchen herum. Mir entfuhr ein lustvolles Stöhnen, was ihn zum Lachen brachte.

 »Was hältst du davon, wenn wir nach oben gehen?«, schlug er vor und zuckte vielsagend mit den Brauen.

 »Um was zu tun?« erkundigte ich mich gespielt unwissend.

 »Das wirst du sehen, wenn wir in deinem Zimmer sind«, meinte er und schob mich behutsam Richtung Ausgang.

 An der Tür blieb ich stehen und ließ den Blick ein letztes Mal durch den Saal wandern. Beim Anblick meiner Freunde wurde mir ganz warm ums Herz. 

 Hier, in der School of Secrets, hatte ich eine neue, große Familie gefunden. Und jetzt, da Magnus tot war, würde endlich etwas Ruhe einkehren.

 Collin legte seinen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. Er beugte sich zu mir und presste seine Lippen auf meinen Mund. Ich seufzte glücklich und erwiderte seinen drängenden Kuss. Ihn an meiner Seite zu wissen, verlieh mir Kraft. Ich liebte Collin mehr als mein eigenes Leben, und ich war mir hundertprozentig sicher, dass er genauso für mich empfand. 

 Er zog sanft an meiner Unterlippe und gab ein animalisches Knurren von sich, das mir im ganzen Körper wohlige Schauer verursachte.

 »Das ist ja nicht auszuhalten mit euch. Geht auf euer Zimmer««, hörten wir Jason sagen, der uns mit einem feixenden Grinsen beobachtete.

 Collin löste sich von mir und sah mich mit einem derart gierigen Blick an, dass mir ganz heiß wurde.

 »Wenn er es sagt, müssen wir gehorchen«, entschied er lächelnd, hob mich auf seine Arme und setzte sich in Bewegung.
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